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        Nina

        Für Dich!

        Denn Du bist

        *einzigartig*

        *jede Träne wert*

        *ein Lächeln im Herzen*

      

        

      
        Ich möchte Leuchtturm sein

        in Nacht und Wind

        für Dorsch und Stint

        für jedes Boot

        und bin doch selbst

        ein Schiff in Not

      

        

      
        (Wolfgang Borchert)
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        Der Drachen letzte Tochter

        Im nebligen Exil,

        Ihr Haar ist wie von Feuer,

        Wie Wellen sanft im Spiel.

        Des Vaters schönes Auge,

        Gerecht und doch so wild.

        Ihr Herz ist zwiegespalten,

        Gleich zornig und gleich mild.

      

        

      
        Ihr Schein ist nicht zu sehen,

        Doch wird sie einst benannt,

        Berührt er ihre Seele,

        So ist der Fluch gebannt.

        Sie ist der güld’ne Schlüssel,

        Der Licht und Schatten eint,

        Das Meer steht dem zur Seite,

        Der seine Tränen weint.

      

        

      
        Funkenflug und Schattenschaum

        Vereint, was nicht darf sein.

        Der Elementen Erbe

        Im Drachenkind tritt ein.

        Blutbeschmiert die Hand,

        Gebrochen ist das Herz.

        Verlassen und Vergessen,

        Siegt Liebe oder Schmerz.

      

        

      
        Peinvolles Erinnern

        Der achten Nix’ Schaumkron’.

        Ihr Raub bricht das Vergessen,

        Zerfließt im Salz der Thron.

        Grenzenlos frei der Teufel,

        Im Dunkeln leuchten Sterne.

        Nicht schwarz noch weiß das Ende,

        Liegt weit noch in der Ferne.

      

        

      
        Die Federn sind gezeichnet,

        Durch Auraglanz versengt.

        Drei Tränen sind’s und eine,

        Den Todesgriff sie sprengt.

      

        

      
        Ersteigt er aus der Asche

        Und spreizt er seine Schwingen,

        Vergießt die letzte Träne,

        Sein Leben wird verklingen.

      

        

      
        Der Eine wird vergießen

        Der Jungfrau heilig’ Blut,

        Wird alles dafür opfern,

        Magie und Liebesglut.

        Ihr Herz allein kann heilen,

        Die Last der dunklen Zeit,

        Löscht aus der Schwestern Fehde,

        Fluch der Vergangenheit.

      

        

      
        Der Zukunft Fluch – die Schöne,

        Des Glanzes zweites Gesicht,

        Vereint mit Drachenmacht sie sich,

        So fällt das Gleichgewicht.

        Zwei Hälften so verschieden,

        Getrennt sind sie der Feind,

        Bis eine gemeinsame Liebe

        Salvya wieder vereint.
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      Amygdala

      Ihre Augen tränten von der salzigen Sturmböe, die ihr ins Gesicht peitschte.

      Das war der einzige Grund für Tränen.

      Nicht Kai, der im Tal der haushohen Welle stand und sich die Seele aus dem Leib sang.

      Nicht der steinerne Ausdruck im Gesicht ihrer Nichte, der Amys Herz dazu brachte, sich an Rubys Stelle vor Schmerzen zu winden.

      Nicht Ali, der auf dem Kamm seiner eigenen Macht thronte, die schäumende Gischt unter den Füßen. Tödlich ruhig und doch trug er einen vernichtenden Sturm in den Augen. Er war endlich am Ziel seiner Suche.

      Nur der Wind war schuld an ihren Tränen.

      Geronimo hielt sie fest, als ihre Knie weich wurden.

      Sie hatten sich auf dem Weg vom Wasserfall bis ans Meer so beeilt, weil Amy geglaubt hatte, sie könnte das Unglück irgendwie weniger grausam machen. Wenn sie etwas früher hier gewesen wäre, hätte sie Rubys Schmerz über Kais Verrat lindern oder Yrsas falsches Netz durchtrennen können. So dumm war sie gewesen, das Schicksal herausfordern zu wollen, obwohl sie es viel besser wusste.

      Zu spät.

      Yrsa brüllte lauter als der Sturm. Lediglich weil Amy sie so gut kannte, hörte sie auch die Verletzung in ihrem Zorn. Die Furcht, das eigene Kind endgültig zu verlieren.

      Feuer platzte aus Kai heraus. Er explodierte in tausend Seelenstücke, doch nur Amy sah ihm an, wie er zerbrach. Die Lichte Meute in ihrem Rücken verfiel in atemlosen Schock.

      Der Phönix! In Gestalt des phantasielosen Musikers!

      Wieder hielt ausschließlich Geronimos Arm sie davon ab, sich zu dem brennenden Jungen ins Meer zu stürzen.

      Flügel, dreimal die Länge seiner ausgestreckten Arme, krachten aus dem zum Zerreißen angespannten Rücken.

      Amys Tränenschleier verbarg nicht seine atemberaubende Schönheit. Ironisch bunt, ein hoffnungsvoller Farbklecks in einem Ozean aus schwarzweißer Tristesse. Dabei war er der traurigste Mensch der Welt. Herzzerreißend in seiner Flammenpracht.

      Das Feuer fraß sich durch seine Haut, verkohlte die Schwingen und versengte das Haar, bis zuletzt nur  eine schwarzverbrannte Gestalt übrig blieb.

      Der Sturm heulte auf und verteilte Kais Asche über Salvya.

      Ruby war leichenblass und wirkte wie auf der Welle festgefroren. Ascheflocken regneten auf Amy herab, legten sich seltsam tröstlich auf sie.

      Bleib stark, schrie sie Ruby in Gedanken zu. Glaube an dich. Habe Herz und Mut! Gib nie auf!

      Die Welle trug die Prophezeite fort.
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      Ruby

      Das Schiff glitt beinahe lautlos durch die Wellen. Nur das leise Säuseln des Windes in den Segeln und das beruhigende Rauschen der Gischt drangen zu ihrem schläfrigen Geist durch.

      Sie konnte nicht sagen, seit wann sie hier auf dem nach Fisch und Erbrochenem riechenden Holzboden lag.

      Stunden. Tage. Monate vielleicht.

      Es war egal.

      Er war nicht hier.

      Er würde nie wieder bei ihr sein.

      Kai, der Junge mit den Feuerflügeln.

      Sie spürte die Übelkeit erneut heranrollen.

      Alis Umriss erschien im Türrahmen. »Trink deinen Tee.«

      Ruby war zu erschöpft für Streit. Er flößte ihr Gift ein, sobald sie erwachte. Machte sie zu einer leblosen Marionette.

      »Warum?« Ihre Stimme war so spröde wie ihre Lippen.

      »Kai konnte nicht mitkommen.«

      Wahrscheinlich hatten sie das Gespräch schon öfter geführt. Er benötigte nicht einmal eine vollständige Frage für seine Antwort und dennoch beantwortete er zielsicher, was ihr am wichtigsten war.

      Sie hob kurz den Blick, damit er weitersprach.

      Ali seufzte und setzte sich neben sie. »Er hat dich angelogen, erinnerst du dich? Er sagte, Thyra würde mit einer Armee vor der Tür stehen, bereit, uns anzugreifen. Aber sie war nicht da.«

      Ruby sagte nichts. Er hatte recht, aber das musste sie ihm nicht bestätigen.

      »Wohin wir gehen, würde er nicht bestehen.«

      »Wieso?«, krächzte sie. Zum Ausgleich für seine Offenheit ließ sie ihn ihre Lippen mit ein paar Tropfen Gift benetzen. Er würde sie sowieso dazu bringen, das Zeug zu schlucken, es war sinnlos, Energie zu vergeuden.

      »Océanya – meine Adnexe – ist vergessen. Du weißt, was mit den Menschen passiert, die sich in einer aus der Erinnerung gefallenen Adnexe aufhalten?«

      Ruby hatte kaum die Kraft zu nicken. Das Gift wirkte bereits. Trotzdem trank sie einen weiteren Schluck. Sie war so durstig.

      »Sie geraten ebenso in Vergessenheit. Dann hören sie eines Tages einfach auf zu existieren.«

      Die Frage, die Ruby murmelte, war beinahe nicht mehr zu verstehen, doch Ali kannte sie sowieso bereits. Wahrscheinlich hatte er auch diese unzählige Male beantwortet.

      »Du bist die Prophezeite. Dich vergisst man nicht. Zu viele Legenden ranken sich um die Darkwyllin. Man vergaß dich nicht, als du in Caligo warst, obwohl niemand in Salvya auch nur wusste, ob du wirklich existierst.« Er strich Ruby eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an ihrem Mundwinkel festklebte. Es ziepte, aber es erleichterte Ruby trotzdem, sie nicht mehr über ihren Augen liegen zu haben und ständig blinzeln zu müssen. So konnte sie bei ihrem erneuten Aufwachen wenigstens ungestört die Sonne sehen.

      »Niemand außer dir und mir liebt Kai. Er ist für keinen Menschen besonders. Wäre er mit uns gekommen …«

      Ruby bäumte sich innerlich auf. Was war mit Amy? Gnarfel sah in Kai ebenfalls eher einen Sohn als einen Freund. Kai war etwas viel Außergewöhnlicheres als Ruby, Ali und alle Menschen der Welt zusammen. Er war der sagenumwobene Phönix. Wie könnte man sich nach seinem Flammeninferno vor aller Augen am Strand nicht an ihn erinnern?

      Ali schüttelte nur müde den Kopf. »Er hat sich gegen uns entschieden, Prinzessin. Akzeptiere es. Schlaf nun.«

      »Ali«, flüsterte sie.

      Er verharrte im Türrahmen, ohne sich umzudrehen. »Ich werde meine Adnexe aus der Vergessenheit reißen oder mit Océanyas Volk untergehen. Das ist mein Schicksal«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage.

      Der schwere, süßliche Nebel des Gifts trug sie davon.

      [image: ]

      Als sie erneut erwachte, schwankte das Schiff stärker. Durch die stets geöffnete Holztür sah sie weiße Schaumkronen auf den Wellen. Die See hatte sich verändert, war rauer und dunkler geworden. War sie Stunden oder Tage ausgeschaltet gewesen? Wie weit waren sie von Salvya weg und wie lange würde diese Reise noch gehen?

      Ali schien stets zu spüren, wann sein Gift nachließ, und erschien im Türrahmen, als ob ihn ein stummer Ruf erreicht hätte. Er war eine schwarze Silhouette vor dem aufgewühlten Ozean. Wieso war ihr zuvor nie aufgefallen, wie breit seine Schultern waren? Spielend leicht gelang es ihm, sie durch seine Kampferfahrung niederzuringen. Sie musste blind gewesen sein, seine Bedrohlichkeit all die Zeit ignoriert zu haben.

      »Warum willst du mich umbringen?«, fragte Ruby, als er ihr Tee eingoss. Das Plätschern der Flüssigkeit gegen das Porzellan verursachte ihr Brechreiz.

      Ali zog die Brauen zusammen. »Das soll dir helfen. Es ist ein Rezept der Mönche.«

      »Ich will das aber nicht!« Ruby versuchte sich aufzurichten, aber ihre Arme zitterten zu stark. »Wieso weißt du überhaupt plötzlich all die Dinge? Du hast behauptet, nicht zu wissen, woher du kommst, und jetzt kennst du angeblich Geheimrezepte von deinen Mönchen?« Ihr Misstrauen war mittlerweile unendlich laut. Es dröhnte in ihrem Kopf wie ein pöbelnder Besoffener in einer Spelunke.

      »Das Buch, Oblivio. Als ich die ersten Zeilen über Océanya las, muss das Siegel in mir gebrochen sein und ich konnte wieder aktiven Kontakt zu den Mönchen aufnehmen. All die Jahre haben sie sich vor mir verborgen, um mich zu schützen. Bis auf ein paar seltsame Albträume, die ich nicht verstand, habe ich nie von ihnen gehört. Doch seit ein paar Tagen haben sich meine Träume verändert. Die Mönche unterhalten sich jetzt mit mir. Einst waren sie die Heiler und Hohepriester meines Vaters, des wahren Königs von Océanya. Sie besitzen immer noch große Weisheit. Durch ihre Hilfe kann ich mich an das erinnern, was ich vergessen musste, um meine Adnexe zu beschützen.«

      »Warum wolltest du die Entdeckungen nicht mit uns teilen, Ali? Weshalb all die Heimlichkeit, die ganzen Lügen? Kai hat gewusst …« Sie brach ab, weil der Gedanke an Kai zu sehr schmerzte.

      »Kai spürte, dass ich ihm etwas verheimlichte. Vielleicht hat das sein Misstrauen geschürt. Möglicherweise hat er uns deshalb belogen, um herauszufinden, was ich verberge. Ich habe es dir schon gesagt: Kai durfte nicht mitkommen, da er dort nicht bestehen würde. Du hingegen –«

      Ruby warf zornig ihre volle Tasse nach ihm, verpasste ihn aber um Meter. Kai hätte jetzt gelacht. Oder die Augenbraue hochgezogen. Ihr Magen stülpte sich um und Ali eilte mit einem neuen Becher Gift heran.

      [image: ]

      Der Junge mit den blauen Haaren saß dieses Mal schon neben ihr, als sie erwachte. Er sah traurig aus und Ruby verspürte den Wunsch, ihn zu trösten. Bis ihr einfiel, was er getan hatte. Ali, ihr liebster Freund, den sie für unendlich gut gehalten hatte, dem sie blind vertraut hatte. Sie hatte sich grundlegend in ihm getäuscht. Warum tat er ihr das an? Wieso vertraute Ali diesen komischen Mönchen überhaupt? Ruby spürte doch, dass sie Gift trank. Aber mit jedem Schluck, den Ali ihr einflößte, wuchs ihr Misstrauen auch ihm gegenüber. Hatte sie sich all die Zeit in ihm getäuscht? War er überhaupt ein Freund? Weshalb trennte er sie absichtlich von ihren Freunden und der ganzen restlichen Welt? Und wieso litt er kein bisschen, wenn Kai angeblich sein bester Freund war? Sie zermarterte sich das Hirn, verstand es aber nicht. So gut es ihre eingeschlafenen Arme und Beine erlaubten, robbte sie von ihm weg.

      »Du fürchtest dich vor mir.« Es war keine Frage.

      Ruby räusperte sich heiser. »Warum ich? Du hast mich manipuliert, mitzukommen. Hätte ich gewusst –«

      »Du musstest genauso gehen wie ich. Yrsa blockiert die Prophezeiung, aber sie muss geschehen. Ich habe es nicht für dich entschieden, ich habe dir lediglich einen Weg gezeigt und du hast dich dazu entschlossen, mitzukommen.«

      »Du stellst dich als Unschuldigen dar!«, klagte Ruby ihn an.

      Ali schüttelte traurig den Kopf. »Das bin ich nicht. Ich brauche dich, damit du mir die Pforte in meine Welt öffnest. Mein Verbrechen besteht darin, dich nicht von dem abgehalten zu haben, was du sowieso getan hättest.«

      »Mit anderen Worten: Du nutzt mich aus, weil ich der Schlüssel bin.«

      Er hielt ihrem Blick stand, ohne ihre Anschuldigung zu beantworten.

      »Warum hast du Al-Chattab ins Wasser geworfen?«, fuhr sie fort, als er nicht weitersprach.

      »Spione dürfen nicht in meine Adnexe eingeschmuggelt werden, sonst verwehrt sie uns den Zugang.«

      »Was bedeutet das?«

      »Es ist eine Regel, die mein Vater zu Océanyas Schutz aufgestellt hat. Späher aus anderen Königreichen wird der Eintritt nicht gestattet. Damit kämen wir der Adnexe nicht einmal nahe, Ruby. Ich weiß, du wünschst dir einen Freund. Seelischen Beistand.«

      »Du hast mir alles genommen«, keuchte sie und presste sich an die Wand. Wem machte sie eigentlich etwas vor? Sie kam hier nicht weg. Seit gefühlten Ewigkeiten trieben sie auf dem unendlichen Meer herum.

      »Nicht alles ist meine Schuld, auch wenn ich verstehe, dass du das in deinem Schmerz so sehen möchtest. Doch Kai hat sich gegen uns entschieden.«

      Kai.

      Der Schmerz kehrte zurück. Heiß und stechend fuhr er in ihre Brust und Ruby krümmte sich vornüber.

      Sie schlug Ali ins Gesicht, als er ihr den Tee einflößte, aber er war viel stärker als sie. Er war lebendig und sie tot. Eine leere Hülle aus Schmerz und Schmerz und Schmerz.

      Wenigstens würde ihr Herz im Schlaf nicht bluten.

      [image: ]

      Amygdala

      Yrsa vibrierte vor Unbehagen.

      Ein Fremder hätte es für Wut gehalten, aber Amy wusste, dass ihre Schwester sich am liebsten in ein Erdloch verkrochen und geweint hätte.

      Dabei sah Yrsa nicht so aus, als könnte sie noch weinen. Vermutlich hatte sie es vor lauter Kontrollzwang verlernt.

      Amy schüttelte traurig den Kopf. Was war aus ihrer Lieblingsschwester geworden? Sie verlor immer mehr den Bezug zu ihren Werten, zu dem, was gut und richtig war, zur Realität. Leidlich erfolgreich hatte sie sechzehn Jahre lang verhindert, dass ihre Tochter ihre Bestimmung erfuhr – die prophezeite Darkwyllin zu sein, die Salvya vor dem Untergang retten sollte. Nun war Yrsa nach Dekaden des Exils ins phantastische Salvya zurückgekehrt und benahm sich, als hätte ihr schwarzer Zwilling Thyra die einst blühende Welt nie in Schutt und Asche gelegt. Als hätte Ruby nie im Alleingang – ohne jegliche Unterstützung ihrer Mutter – Thyra besiegt. Als hätte Yrsas Weigerung, Ruby als das anzuerkennen, was sie war, nicht dazu geführt, dass ihre Tochter auf einer Welle in eine vergessene Adnexe geritten war. Verschwunden. Vergessen. Verloren.

      »Sag ihr, sie soll mich nicht so ansehen!«, brüllte Yrsa ihren Mann an, der hilflos die Achseln zuckte. Natürlich. Lykaon war nie derjenige gewesen, der Einfluss auf Yrsa gehabt hatte.

      Amy stierte auf dieselbe Art weiter und trat einen Schritt näher.

      Früher hätte Yrsa nicht einen Millimeter an Haltung eingebüßt. Sie hätte Amy gesagt, sie solle ihre Augen entweder zum Schweigen bringen oder abhauen. Früher …

      Heute brauchte sie den General dazu, und wenn der ihr nicht half, schien sie ein verlorenes kleines Mädchen zu sein.

      »Du bist genau wie Thyra. Ständig glaubst du, alles besser zu wissen. Doch ich bin auch deine Königin. Egal, was du tust, du wirst nie ein Anrecht auf den Thron haben, so sehr du dir einbilden magst, ihn mehr zu verdienen als ich.«

      Amy lächelte nachsichtig, obwohl sie Yrsa damit vollends zur Weißglut treiben würde. Doch Zorn besiegte die Unsicherheit, die ihre Schwester schwächte, bis sie sich selbst verlor.

      Schon explodierte die weiße Königin in einer blendenden Wut. Schreiend warf sie Kostbarkeiten durch den schrecklich sterilen Thronsaal. Er war eine Farce, wie alles hier. Das ganze Theater sollte den Leuten vorgaukeln, Yrsa könnte auch unter der Erde herrschen. Eine Lichte Königin – in der Finsternis. Dabei sah sogar ein Blinder, wie Yrsa die Kontrolle entglitt.

      Amy lächelte immer noch, auch als Lykaon seine Frau durch beherztes Eingreifen beruhigt hatte.

      »Niemand nimmt dir deine Krone weg, Yrsa«, murmelte er in ihr helles Haar. »Thyra kommt nicht zurück. Amy würde nie –«

      »Weil sie es nicht kann. Sieh sie dir doch an, sie ist nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu erreichen. Sie schafft es gerade mal, sich selbstständig die Schuhe zuzubinden«, wetterte die Königin weiter.

      Lykaon musterte Amy nachdenklich. »Hast du sie dir in letzter Zeit denn genauer angesehen?«

      Yrsa fauchte wie der Drache, der sie war. »Ich habe jetzt keine Nerven für deine Lichtritterwahrheiten, Lyk.«

      Sieh trotzdem hin, flehte Amy innerlich. Rede nicht über mich, als sei ich nicht da, Yrsa. Sieh mich an!

      Yrsas Augen weiteten sich, als sie den Kopf in Amys Richtung schwenkte.

      »Ich will das nicht hören.« Ihre Stimme brach, aber Lykaon hielt sie weiterhin im Arm, wiegte sie sanft hin und her.

      »Erzähl es ihr. Sie ist deine Schwester. Ihr liebt euch. Es wird dir helfen, dir die Sorgen von der Seele zu reden. Du wirst sehen, danach geht es dir besser.«

      Ein letztes Mal bäumte Yrsa sich auf, fuhr ihren armen Mann an, wie gerne er mit seinem ehrenhaften Gequatsche bis zum Mond fliegen könne. Dann beruhigte sie sich und verwies alle des Raums.

      Amy blieb stehen.

      Yrsa nahm ihren Platz auf dem Thron ein. Voll aufgesetzter Überheblichkeit blickte sie auf Amy herunter. »Sag schon!«

      Amy lächelte.

      »Sag, was ich für ein fürchterliches Weib bin. Was für eine Versagerin. Was für eine Rabenmutter! Sag es!«

      Es kostete Amy Kraft, das ruhige Lächeln so stoisch beizubehalten, aber sie fror es auf ihrem Gesicht ein und ließ ihre Lieblingsschwester toben. Lykaon hatte recht, Yrsa brauchte das jetzt, sonst würde sie an ihren Fehlern zerbrechen. Amy wusste, wie es sich anfühlte, wenn die Schwere der Last auf den Schultern einen niederdrückte. Sie war stärker als ihre große Schwester, obwohl ihre Schuld nicht geringer war. Im Gegenteil. Amy hatte nicht einmal mehr Worte, um sich davon zu befreien. Sie vertiefte ihr Lächeln und endlich knickte Yrsa ein.

      »Ja, ich habe den schrecklichen grünen Wicht dazu gebracht, sie auf die Probe zu stellen. Und glaube mir, Amy, es war viel zu einfach. Wenn er sie wirklich lieben würde, hätte er sich nicht von ein bisschen Spiegelglanz blenden lassen. Ein Lächeln, ein paar freundliche Worte und er fraß mir aus der Hand. Sein Herz ist verdorben, er glaubte mir sofort, dass sie ihn mit dem Océanyer hintergeht. Es war zu ihrem Besten. Sie sollte erkennen, wie verkommen er ist, dieser … Musiker!« Voller Hass spie sie es aus, als wäre es schlecht, Kais feinfühliges Musiktalent zu besitzen. »Wenn er sich an unsere Absprache gehalten hätte, wäre Rosa niemals weggelaufen.« Sie stieg vom Thron und begann unruhig auf und abzugehen.

      Amy war immer etwas kleiner gewesen als die Zwillinge, doch jetzt schienen sie zum ersten Mal auf Augenhöhe. Als ob Yrsa geschrumpft und Amy gewachsen wäre.

      »Wenn er es richtig gemacht hätte, wäre Rosa nun noch hier. Sie spürte seine Lüge. Das war der Plan, damit sie einsieht, dass er sie nicht liebt. Nicht so wie ich. Ich bin die Einzige, die Rosa wirklich liebt. Sie versteht es nicht. Ich beschütze sie vor Thyra, vor Salvya, vor Leuten wie ihm …« Yrsas Augen baten um Verständnis – etwas, das Amy ihr nicht bedingungslos geben konnte. Ruby schützen zu wollen, war ein nachvollziehbarer Wunsch. Amy ahnte, wie unvorstellbar schwer es für eine Mutter sein musste, die Tochter in diese gefährliche, phantastische Welt zu entlassen. Vor allem, wenn ihr eine Prophezeiung vorauseilte, die nicht gut für das Mädchen ausging. Sie verstand Yrsas Furcht, weil ihre Schwester viel Schlimmes erlebt hatte und dies ihrer Tochter um jeden Preis ersparen wollte. Es war hinfällig. Ruby war ein unverrückbarer Teil von Salvya und alles, was Yrsa unternahm, um das zu verhindern, machte das Leben für Ruby schmerzhafter.

      Was Amy nicht akzeptierte, war Yrsas Hass auf Kai. Die Abneigung der Königin wurde nicht aus demselben Gefühl geboren, Ruby vor ihrem Schicksal zu bewahren. Nein, es ging um etwas anderes. Niemand durfte ihre Tochter mehr lieben als sie selbst. Darum war sie meilenweit über die Stränge geschlagen, als sie versucht hatte, Kai von Ruby wegzutreiben. Das verzieh Amy ihr nicht. Doch nun war es zu spät für Vorwürfe. Yrsa fühlte am eigenen Leib, wie ihr durch den Rückschlag ihrer Taten die Zügel aus der Hand gerissen worden waren. Amy atmete aus und legte ihre Finger federleicht auf das helle Haar ihrer Schwester. Dann würde sie eben Kai doppelt so stark lieben, die Beziehung zu Ruby mit aller Macht unterstützen, da Yrsa es nicht vermochte.

      »Niemand sieht es, aber ich liebe Rosa am meisten. Ich hätte nur nicht damit gerechnet …«

      Oh, Yrsa. Wenn du nicht einmal gelernt hast, deine Tochter nicht mit diesem blassen Namen anzusprechen, wirst du sie nie zurückbekommen.

      Yrsa sank zu Boden und Amy ging neben ihr in die Hocke und strich ihr über den zuckenden Rücken.

      »Ich hätte nie gedacht, dass sie mich seinetwegen verlassen würde.« Sie schluchzte.

      Amy wiegte sie wie ein kleines Kind.

      Hier lag der größte Unterschied zwischen Yrsa und Ruby. Auch Yrsa hatte sich gegen die Regeln in einen Mann verliebt, der die Prophezeiung in Gang gesetzt hatte. Dass es ihrer Tochter ebenso ergehen würde, war nur eine Frage der Zeit gewesen. Allerdings hatte Ruby die Kraft, die Prophezeiung geschehen zu lassen – bis zum Ende. Der Weg ihrer Nichte war ein finsterer, schmerzhafter und es tat Amy unendlich leid. Doch es musste geschehen. Niemand außer Ruby konnte es ertragen. Kein anderer hatte ihre Magie und Stärke.

      »Ich habe versagt, Amy. Jetzt kannst du mich hassen, so wie es der ganze Rest meines falschen Gefolges täte, wenn sie mich richtig ansehen würden.«

      Amy atmete beruhigend, bis Yrsas Schluchzen verebbte. Selbstverständlich hasste sie Yrsa nicht. Wie könnte sie? Für Hass war sie zu weise. Man hasste nur, was einem fremd war, und sie kannte jede ihrer Schwestern besser, als ihnen lieb war. Vielleicht war das Amys größte Schwäche. Sie glaubte viel zu stark an die Liebe und daran, dass am Ende alles einen Sinn ergeben würde, auch wenn man barfuß über Glasscherben zum Ziel gelangen musste.

      Sie atmete ein letztes Mal tief ein, dann hob sie das Kinn ihrer Schwester an.

      Ich hab dich lieb, sagten Amys Augen und Yrsa brach erneut in Tränen aus.
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      Ruby

      »Was wirst du tun, wenn du dort bist?«

      Sie wollte ihn so sehr hassen. Doch er war der Einzige, der mit ihr auf dem Schiff trieb. In den wenigen Minuten des Tages, in denen sie wach war, konnte sie nicht mehr schweigen.

      »Die Mönche. Ich muss sie finden, bevor die Feinde mich aufgreifen.«

      Er hatte ihr wahrscheinlich bereits von beidem erzählt, aber ihr Gedächtnis war ein löchriges Fischernetz.

      Ali erwartete anscheinend nicht, dass sie wusste, wovon er sprach, oder ihm machte die Einsamkeit auf dem Meer ebenfalls zu schaffen. Zumindest in den fünf Minuten am Tag, die Ruby nicht verschlief, zeigte er sich ungewöhnlich gesprächig. Möglicherweise war er aber nur nervös, weil er endlich in sein Königreich zurückkehrte. Sie hatte es schon immer schwer gefunden, seine Stimmung einzuschätzen.

      »Die Mönche sind wichtig. Für ihren Schutz habe ich jeden Abend gebetet. Sie werden mir weiterhelfen. Ich war so lange weg, ich weiß nicht mehr, wer Freund und wer Feind ist.«

      »Was ich nicht verstehe, ist, weshalb immer noch Menschen in der Adnexe existieren, wo sie doch schon so viele Jahre vergessen ist.«

      Ali sah nachdenklich auf die spiegelglatte Oberfläche der See, ehe er ihr die Teetasse an die Lippen hielt.

      Im Wegdämmern hörte sie ihn murmeln. »Das frage ich mich auch.«
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      Die Schmerzen weckten sie auf. Jemand zerrte an ihrem Ringfinger, entfernte das Letzte, was sie noch mit Kai verband.

      Blind vor Zorn und Qual schoss ihre rechte Hand vor und versuchte, die räuberischen Finger davon abzuhalten, ihr Kais Erinnerchenring wegzunehmen.

      Das Armband aus Einhornmähne hing nachlässig aus Alis Hosentasche.

      Als er ihr den mittlerweile viel zu locker sitzenden Dosenring abstreifte, kratzte sie ihn.

      Er wirkte müde und traurig, während er das Erinnerchen musterte.

      Ruby robbte zu ihm hinüber. Sie war zu schwach, um sich aufzurichten, aber mit der Kraft der Verzweiflung klammerte sie sich an seine Hosenbeine.

      »Versteh doch. Ich kann es dir nicht lassen.«

      »Bitte, Ali!« Tränen tränkten ihre Stimmbänder. Ihr Salz verätzte Rubys Augen, die Wangen und ihre Seele. Der Mund schmerzte, so fest verkrampften sich ihre Lippen um die Worte. »Bitte, nimm ihn mir nicht.«

      Er schloss die Lider, als litte er ebenso wie Ruby. Aber das war unmöglich. Er verstand nicht. Ali konnte nie in seinem Leben jemanden geliebt haben, wenn er Ruby im Schlaf kaltherzig das Einzige stahl, was sie noch von Kai besaß.

      Das Band zwischen Kai und ihr riss. Die letzte Erinnerung an ihn ging über Bord und versank in den unendlichen Tiefen des Ozeans.

      Kai war fort. Verschwunden. Für immer.

      Sie schrie, bis sie nicht mehr wusste, weshalb sie den Mund schmerzhaft aufgerissen hatte. Warum ihre Stimmbänder brannten. Woher all die Tränen kamen. Was für ein schwarzes Loch in ihrem Brustkorb sich durch ihr Herz fraß und alles vernichtete, was Ruby gewesen war.
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      Etwas hatte sich verändert.

      Es dauerte lange, bis sie das mal sanfte Wiegen, mal heftige Schaukeln der Wellen vermisste. Ihr Magen vermittelte eher das Gefühl, in einem Aufzug abwärts zu gleiten.

      Um sie herum herrschte Dämmerlicht. Das spärliche Sonnenlicht drang gefiltert in Grün- und Blauschattierungen, die tanzende Muster auf dem Boden hinterließen, durch die geöffnete Tür.

      Ali stand an der Reling. Er vibrierte vor unverhohlener Aufregung und überschäumender Magie. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Ruby ihn ohne seine übliche eiserne Aurakontrolle. Er erinnerte sie an jemanden, der nicht hier war.

      Einen Jungen.

      Gefühle …

      Das Schiff sank im freien Fall durch das Wasser.

      Noch vor dem Aufprall auf dem Meeresgrund riss sie die betäubende Welle mit in die Vergessenheit.
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      Amygdala

      Als sie am Strand ankam, brach die Dämmerung herein. In den länger werdenden Schatten der untergehenden Sonne kroch eine einsame Gestalt aus der Brandung.

      Seine verbrannten Flügelskelette schleiften durch das Wasser. Die Asche auf seiner nackten Haut und den Haaren tauchte ihn in ein gedecktes Grau. Er erweckte den Eindruck, er wäre geradewegs aus einem Fegefeuer gekrochen. Vielleicht steckte ein Teil von ihm immer noch darin fest.

      Er krachte erneut auf Hände und Knie, keuchte, hustete und fiel Gesicht voraus ins flache Wasser.

      Das Meer umspülte seine erschöpfte Gestalt. Sanft, fast spielerisch plätscherten die Wellen um ihn herum. Nichts erinnerte an die mörderische Sturmflut, die sein bester Freund in seinem Zorn auf das Land gehetzt hatte. Amy war vermutlich die Einzige, die Ali verstand. Die nachvollziehen konnte, weshalb er alle davon abhalten musste, ihn noch länger von seiner Heimat fernzuhalten, indem sie ihm Ruby – den Schlüssel zu seinem Reich – wegnahmen.

      Amy eilte zu Kai, drehte ihn auf den Rücken und wischte unbeholfen über seine rissigen Lippen, aus denen das salzige Wasser rann wie Blut.

      Er atmete langsam und stockend. Fast schien es, als wäre es ihm lieber gewesen, Amy hätte ihn in der Pfütze ertrinken lassen.

      Er schlug die Lider auf und starrte in den Himmel.

      Seine Augen waren das Einzige an ihm, das nicht grau war. Ein dicker Trauerschleier trübte ihr normalerweise unnatürlich leuchtendes Grün.

      Amy spürte die Tränen, die ihre Wangen hinabrannen.

      Dafür habe ich dir nicht das Leben gerettet, damit du dich jetzt aufgibst, Ikarus. Wenn du nicht kämpfst, verspielst du deine letzte Chance. Dann kehrt sie nie wieder zu dir zurück.

      Obwohl er sie nicht hörte, nahm er einen rasselnden Atemzug und ließ sich von ihr aufhelfen. »Vergeude deine Zeit nicht mit mir, Amy. Ich habe keine Musik mehr in mir.«

      Am Klang seiner Stimme, an der Haltung der Schultern und an den verschleierten Augen erkannte sie den Ernst seiner Aussage.

      Es tut mir so leid, Kai. Bitte entschuldige, dass ich zu langsam war.

      Er hob die Hand, die Faust umklammerte ein Knäuel silberner Haare.

      Licornmähne, Eiskristalle, eine Phönixfeder.

      Amy wusste nicht, woher das triefnasse Armband kam, aber Kais Ausdruck brüllte ihr die Wahrheit entgegen, lauter, als er sie hätte schreien können:

      Sie hat mich verlassen!
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      Ruby

      Stoff unter ihrer Haut.

      Unerträglich glatt und zart nach der langen Zeit auf den Schiffsplanken.

      Genauso der Geruch. Die Laken dufteten fast Übelkeit erregend blumig. Unvorstellbar, dass sie den rauen Duft der See herbeisehnte, gegen den ihr Magen wochenlang rebelliert hatte. Nun ertrug sie die weiche Matratze und die zarten Vorhänge rund um das Bett kaum.

      Langsam richtete sie sich auf. Ihr Kopf drehte sich wie nach einer zu rasanten Karussellfahrt und sie sank stöhnend zurück. Jeder Muskel in ihrem Körper schien zum Zerreißen angespannt und gleichzeitig zu erschöpft, um auch bloß zu zucken.

      Wo war sie?

      Ein laues Lüftchen wehte durch die geöffneten Fenster herein. Egal, was ihre Sinne ihr vormachten, jemand hatte versucht, es für sie komfortabel zu machen.

      Warum schrie dann alles in ihr danach abzuhauen, solange sie die Möglichkeit dazu hatte?

      Etwas kratzte an ihrer Erinnerung.

      Das Schiff. Die Übelkeit. Wasser. Eine Welle. Ali, der sie festhielt, aber nicht, um sie zu beschützen, sondern um sie am Weglaufen zu hindern.

      Hatte er sie entführt?

      Sie schüttelte den Kopf, was ihren Schädel vor Schmerzen beinahe zum Explodieren brachte. Ihre Haare raschelten überlaut auf den Kissen. Weshalb sollte er das tun?

      Ein Gesicht tauchte in ihren Gedanken auf. Ein junger Mann. Züge zugleich hart und zart. Grüne Augen, die auf den Grund ihrer Seele zu sehen schienen.

      Plötzlich war ihr unter der weichen Decke zu heiß. Sie schlug das Laken zurück und sprang aus dem Bett, bevor sie sich lautstark auf den glattgewienerten Boden übergab.

      Jemand hielt ihr die Strähnen im Nacken zusammen. »Na, na … Es wird schon gut. Lass es heraus.«

      Beschämt wischte sich Ruby den Mund ab und sah sich nach der Stimme um. Obwohl sie etwas hoch war, gehörte sie zu einem Mann. Die Verwandtschaft zu Rubys bestem Freund war offensichtlich. Er besaß Alis dunklen Teint und dieselben tiefgrauen Augen. Bei näherer Betrachtung hörten die Ähnlichkeiten damit allerdings auf. Ein sauber gestutzter Bart umrahmte ein rundes Kinn. Seine Züge waren jungenhafter, weniger ernst. Das weiche Gesicht schien nicht denselben Kummer gekannt zu haben, der Alis Kiefer zu einer kantigen Linie geformt hatte. Während Alis Nase markant hervorstach, war seine höckerlos und unauffällig. Er trug das pechschwarze Haar länger und mit Öl nach hinten geglättet. Insgesamt wirkte er sehr gepflegt, selbst die Nägel schienen manikürt zu sein, was Ruby beinahe zum Lachen brachte.

      »Entschuldige bitte, dass ich deinen Marmor vollgekotzt habe. Nicht unbedingt die feine Art, sich vorzustellen.«

      Er lachte und winkte unbekümmert ab. »Das machen die Squamis weg. Sorge dich nicht darum.«

      Ruby runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Wer bist du? Wie bin ich hierhergekommen? Wo ist Ali und … Wer bist du?«

      Er lachte erneut, drängte sie aber zum Bett zurück, bis sie sich darauf fallen lassen musste.

      Jetzt bemerkte sie ihre wackeligen Knie. Sie ließ sich von ihm in die Kissen drücken und die Decke über ihr ausbreiten.

      »So viele Fragen. Ich beantworte dir alles, sobald du ausgeruhter bist. Du hast eine schreckliche Reise hinter dir und bist völlig erschöpft. Trink etwas Diatomeentee, der wird dir helfen, zu Kräften zu kommen.«

      Er hielt ihr eine filigran verzierte Teetasse unter die Nase, aus der ein verlockender Duft aufstieg. Dankbar nahm sie einen tiefen Schluck, der ihren Magen augenblicklich beruhigte und eine wohlige Wärme durch ihre Glieder sandte.

      »Ruhe dich aus, Prinzessin.«

      Mit diesen Worten verschwand er und Ruby glitt in einen bleiernen Schlaf hinüber.
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      Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, in der luxuriösen Umgebung aufzuwachen.

      Zumindest hatte der Tee, von dem erneut eine dampfende Tasse auf ihrem Nachttisch stand, ihren gereizten Magen beruhigt und ihr zu einem traumlosen Schlaf verholfen.

      Sie streckte die Hand danach aus, als sie einen Schemen am Fenster wahrnahm.

      In Sekundenschnelle saß sie im Bett und riss den hauchdünnen Vorhang beiseite. Ein schmerzhafter Blitz jagte aufgrund der hastigen Bewegung durch ihren Kopf.

      Ein Mann starrte sie an. Augenscheinlich ebenso erschrocken wie sie selbst.

      Das Licht fiel auf sein Gesicht und Ruby unterdrückte mühsam einen Aufschrei. Anstelle von Haut war er über und über von glänzenden, grünlichen Schuppen bedeckt. Die Augen schienen menschlich, ansonsten wirkte er mehr wie ein Fisch auf Beinen. Sogar die dicken, schuppigen Stränge seiner Haare ähnelten den Fangarmen eines Kraken. Ein Schleimbärtchen tropfte von seinem Kinn. Waren das Spuckefäden, die aus seinem Mund gelaufen waren?

      »Was …« Ruby schluckte und ein Schaudern überlief sie. Der Mann blinzelte aufgeregt, wobei sich durchsichtige Lider über die rotgeäderten Augäpfel legten. »Wer bist du? Wie kommst du hier rein?«

      »Verzeiht, Prinzessin. Ich bin nur der Diener.« Fahrig deutete er auf das Teeservice. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt?« Rückwärts, ohne sie aus den hervorquellenden Augen zu lassen, schlüpfte er aus dem Raum.

      Ruby saß wie vom Donner gerührt da. Die Fischhaut des Mannes stieß sie ab. Hoffentlich musste sie diesen Diener niemals anfassen. Gleichzeitig hatte sie geglaubt, einen leisen Anflug von Hass und Furcht in dem professionell reglosen Gesicht zu bemerken. War ihre Abneigung so offensichtlich gewesen? Sie schämte sich in Grund und Boden. Wer war sie, andere wegen ihres Äußeren zu beurteilen? Vielleicht litt der Mann an einer seltenen Krankheit?

      Die wenigen Minuten in aufrechter Position brachten ihr Gehirn zum Schwimmen und Rubys Schädel schien zu schwer für ihren Nacken zu werden. Schnell sank sie auf das weiche Himmelbett zurück, angelte nach der Teetasse und ließ sich von dem Gebräu beruhigen.

      Obwohl in ihrem Kopf Gedanken rasten und sie dazu drängten, Antworten auf ihre Fragen zu finden, schlief sie kurz darauf erschöpft ein.
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      Bei ihrem nächsten Erwachen drang helles Sonnenlicht durch die Vorhänge. Nach einigem Blinzeln und Reiben ihrer brennenden Augen bemerkte Ruby den ungewöhnlich bonbonfarbenen Schein. Rosafarbene Sonnenstrahlen? Wo gab es denn so etwas?

      Der junge Mann mit dem schwarzen Bart stand neben dem Bett und nickte erfreut, als sie sich regte.

      »Da seid Ihr ja wieder, Prinzessin. Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr endlich aus dem Reich der Träume zu uns zurückkehrt.«

      Ruby setzte sich auf und er stopfte ihr fürsorglich dicke Daunenkissen in den Rücken.

      Dieses Mal würde er sie nicht abwimmeln, bevor sie ein paar Antworten erhalten hatte.

      Sie hatte wahrlich genug geschlafen. Genug für ein ganzes Leben. Trotzdem war sie immer noch müde. Oder schon wieder.

      »Wer bist du?« Eins nach dem anderen. Letztes Mal war er all ihren Fragen ausgewichen, also fing sie mit einer einfachen an.

      Er neigte den dunklen Schopf und deutete eine Verbeugung an. »König Timor von Océanya, stets zu Ihren Diensten, Prinzessin Ruby.«

      Ruby rutschte unbehaglich auf dem glatten Laken hin und her. Ihre Haut juckte und irgendetwas störte sie. Womöglich die königliche Anrede? »Wenn du auch einer von der Sorte bist, kannst du ruhig du zu mir sagen. Dieses ganze royale Gequatsche bin ich nicht gewöhnt.«

      Timor ließ eine Reihe strahlend weißer Zähne aufblitzen. »Sehr erfrischend!« Er legte die Hände wie zum Gebet zusammen. »Eine bodenständige Prinzessin. Das ist wundervoll.«

      Das Unbehagen verschwand nicht ganz, doch dank Timors überschäumender Freude, konnte Ruby es leichter verdrängen.

      »Wir sind also in Océanya? Alis Adnexe?«

      Timors Blick verdüsterte sich. »Meinst du Adjali? Ich möchte dich höflichst darum ersuchen, meinen abtrünnigen Cousin in diesen Hallen nicht zu erwähnen.«

      Rubys Mund klappte auf. Ali und abtrünnig? Das passte zusammen wie Marmelade und Bratwurst. Er war der loyalste Mensch, den sie sich vorstellen konnte, auch wenn sie im Moment wahnsinnig sauer auf ihn war. Immerhin hatte er sie hierhergeschleift und ihr etwas … weggenommen? Ach, ihr Gehirn war ein Matschhaufen und dieser schreckliche Juckreiz machte es unmöglich, sich zu konzentrieren! Ali war jedenfalls seinem Volk treu ergeben, darauf hatte er immer bestanden. Und zumindest das hatte sie ihm geglaubt.

      Timor schnalzte mit der Zunge, als er ihren skeptischen Ausdruck bemerkte. »Ich werde dich nicht überzeugen, das sehe ich ein. Doch auf zwei Dinge muss ich bestehen.«

      Ruby nickte. Er war der Gastgeber und bisher mehr als nur freundlich zu ihr gewesen. Ein paar kleine Gefallen konnte sie ihm kaum ausschlagen.

      »Erstens muss ich von dir verlangen, Adjalis Namen nicht zu erwähnen, solange du dich in meinen Räumen aufhältst. Vor allem nicht in Anwesenheit der Dienerschaft. Ein jeder würde versuchen, ihm sofort ein Messer ins Herz zu rammen, wenn sie ahnten, dass der Mörder ihrer Kinder zurückgekehrt ist.«

      Ein ersticktes Quieken entschlüpfte Ruby, ehe sie es zurückhalten konnte.

      Timor hob die Hände, um ihren Einwand im Keim zu ersticken. »Zweitens – Bitte lass mich ausreden, Prinzessin. Versuche, unvoreingenommen zu sein. Ich werde dich nicht überzeugen, was meinen Cousin betrifft. Mach dir selbst ein Bild von ihm. Sei aufmerksam. Lausche den Geschichten der Adnexe. Verschließe deinen Geist nicht vor dem, was dir im Moment vielleicht unmöglich scheint.«

      »Ich versuche mich natürlich an deine Regeln zu halten. Aber findest du es nicht ein bisschen krass, Ali als Mörder zu bezeichnen?«

      »Fändest du es krass, wenn du dabei zugesehen hättest, wie er aus reinem Trotz ein ganzes Volk, ja, sogar den Großteil seiner eigenen Familie abgeschlachtet hat?«

      Ruby schüttelte den Kopf, in dem es nur so schwirrte vor summenden und brummenden Gedanken. »Ich glaube –«

      Sie musste nicht zu Ende sprechen. Timor hielt ihr bereits die Teetasse an die Lippen, doch ihr war zu übel, um einen Schluck zu nehmen.

      »Ich wusste, es würde zu viel für dich sein. Bei Gelegenheit solltest du auch etwas essen, sonst verhungerst du noch. Zuerst wird aber ausgeruht. Du hast alle Zeit der Welt, dich zu erholen.«

      Irgendetwas sagte Ruby, dass das nicht stimmte. Dennoch war sie dankbar, als Erschöpfung ihre Übelkeit überdeckte.
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      Sieben schwarze Frauen tanzten durchs Wasser. Ihre langen Haare vermischten sich mit den Wellen. Sie sangen ein Lied, das Ruby nicht verstand, aber das eine Saite in ihrem Inneren zum Klingen brachte.

      Eine der Frauen trat vor. Sie war von atemberaubender Schönheit. Die Nixe machte eine komplizierte Bewegung. Ihre ebenholzschwarze Hand durchschnitt einen Wasservorhang wie ein Stein, der einen Flusslauf teilt. Hinter dem so entstandenen Fenster lag eine ganze Welt. Ruby ging zögerlich darauf zu.

      Die Wasserhexe riss sich ein Haar aus, zwirbelte einen Faden daraus und schlang ihn um Rubys Handgelenk.

      Das Haar konnte unmöglich so lang sein, aber je schneller die Nixe fortfuhr, die Finger aneinanderzureiben, desto weiter spann sich der Faden. Auf der anderen Seite des Fensters lag ein Mann auf der Erde. Gleich einer Schlange aus schwarzem Wasser glitt der Haarfaden auf ihn zu und wickelte sich auch um sein Handgelenk. Die sieben Frauen verschwanden. Zurück blieben nur Ruby und der Kerl – verbunden durch ein Haar.

      Bis auf ein trübes Licht, das seine erschöpften Züge beleuchtete, war es vollkommen finster in dem Raum, in dem er lag. Eine runzlige Hand tupfte ihm mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der Stirn.

      Ruby konnte nicht sehen, zu wem die Hand gehörte, aber beim Anblick des Kranken zog sich ihr Herz krampfhaft zusammen.

      Er hustete rasselnd. Ein feines Blutrinnsal lief aus seinem Mundwinkel.

      Die Hand strich beruhigend über sein aschgraues Haar.

      Obwohl er kaum älter als Ruby sein mochte, wirkte er ausgezehrt wie ein Greis.

      Er murmelte etwas und warf sich im Schlaf hin und her.

      Ruby wollte näher rücken, um ihn besser verstehen zu können, doch der Traum ließ es nicht zu.

      Als er aufschrie, schnitt es ihr direkt ins Herz.

      »Ruby!«
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      Timor hielt ihr den Tee schon entgegen, kaum dass sie würgend hochfuhr.

      Sie sehnte sich danach, allein zu sein, um dem Gefühl, das der junge Mann in ihr ausgelöst hatte, nachzufühlen. Sie konnte den Traum nicht mit Timor teilen, da er ihr vollkommen fremd war.

      Andererseits fühlte sie sich schlagartig einsam und war froh um seine Gegenwart.

      »Du hast im Schlaf geschrien.« Es klang wie eine Frage und Ruby drehte sich zur Wand. Sie wusste nicht warum, aber den Jungen wollte sie für sich behalten. Ihre Finger betasteten das Handgelenk. Zu ihrer Enttäuschung war kein zusammengezwirbeltes schwarzes Haar darum geschlungen. Dabei hatte sich der Traum unheimlich echt angefühlt.

      Timor seufzte leise in ihrem Rücken. »Trink noch Tee.«

      »Ich will nicht mehr schlafen!« Woher kam dieser Trotz? Timor hatte ihr nichts getan, er hatte ihr nur geholfen. Dennoch fühlte es sich gut an, die Teetasse wegzuschieben.

      Er zog die gezupften Augenbrauen steil nach oben. »Niemand zwingt dich. Du sollst gesund werden und irgendetwas scheint dich krank zu machen. Wenn du nicht geheilt werden willst …«

      Ruby biss sich nachdenklich auf die Lippe. Sie fühlte sich wirklich schwer krank. Nicht bloß erkältet oder schlapp, etwas fraß an ihr und hinterließ ein klaffendes Loch, dessen Ränder sich ständig entzündeten.

      Ali hatte ihr auch die ganze Zeit Tee eingeflößt. Hatte der ebenfalls dazu gedient, diese merkwürdige Krankheit zu heilen? Warum war sie dann nicht längst gesund? Immerhin linderte der Aufguss ihre Übelkeit. Möglicherweise war sie zu misstrauisch. Versöhnlich zuckte sie die Achseln und nahm ihm die Tasse ab. »Vielleicht trinke ich einfach etwas weniger davon. Es stört mich, nicht einmal eine Stunde lang wach bleiben zu können.«

      Timor lächelte. Es wirkte gequält. »Der Tee hilft dir, gesund zu werden. Heilung kommt im Schlaf.«

      »Ich habe auch das Gefühl, seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben«, gestand Ruby. Es war ihr peinlich, ihn nach einem Stück Brot anzubetteln, aber wie überlebte sie eigentlich die ganze Zeit?

      »Keine Sorge. Wir haben deinen Tee mit nahrhaften Algen angereichert, die vollkommen ausreichen, solange du dich kaum bewegst. Später kannst du selbstverständlich essen, es soll dir an nichts mangeln.«

      »Das wäre schön.« Ruby gähnte. »Ich bin schon gespannt, was diese Adnexe für Köstlichkeiten bietet.«

      Timor wiegte den Kopf hin und her. »Mittlerweile leider sehr wenige. Auch kulinarisch gesehen hat Océanya durch die Abspaltung gelitten.«

      »Erzähl mir was von deiner Adnexe«, bat Ruby und kuschelte sich zurück in die Kissen. Dieses Bett war gar nicht so schlecht. Langsam gewöhnte sie sich an den intensiven Blumenduft der Laken.

      Timors Gesicht drückte gemischte Gefühle aus. »Ich bin kein begabter Geschichtenonkel. Am besten siehst du es dir an, wenn es dir besser geht.«

      »Bitte.« Sie spürte den Schlaf, der sie erneut zu übermannen drohte, obwohl sie nur ihre Lippen mit dem Tee benetzt hatte.

      Timors Stimme, die von weitläufigen Seegraswiesen, Korallenfelsen und Sanddünen sprach, trug sie davon.
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      Der Wasservorhang öffnete sich für eine weitere Vorstellung. Eine stumme Frau mit gelben Augen stand heute hinter dem alterslosen Typen. Ihr Blick schweifte bekümmert über seine gekrümmten Schultern. Eine Sekunde lang sah sie auf und es schien Ruby, als blickte sie mitten in ihr Gesicht – was natürlich grober Unfug war, immerhin träumte sie gerade.

      Schließlich zog die Alte ein seltsam anmutendes Metallrohr hervor, um das feine Fäden gewickelt waren, und hielt es dem Kerl entgegen.

      Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er endlich aufsah. Trübe schüttelte er den Kopf. »Danke, Amy, aber es ist zwecklos.«

      Die Frau runzelte die Stirn. Einen Moment lang wirkte sie, als hätte sie am liebsten wie eine Dreijährige mit dem Fuß aufgestampft, dann schien sie sich auf ihr Alter zu besinnen. Ihre Hand zitterte weniger, als man es von einer Greisin erwartete. Stumm wiederholte sie ihre Aufforderung, er möge das Rohr annehmen.

      Er nahm es ihr mit einem traurigen Kopfschütteln ab und legte es unachtsam neben sich in den Staub.

      Ruby konnte sogar im Traum den Schock spüren, als er der alten Frau durch den Leib fuhr. Dieses Rohr musste wichtig sein.

      »Ich habe keine Musik mehr in mir. Es ist sinnlos. Unsere Herzen singen nicht mehr zueinander.«

      Im nächsten Moment kniff er die Augen zusammen. Sein Körper wand und krümmte sich und er riss den Mund in einem stillen Schrei auf.

      Feuer explodierte aus ihm heraus. Hoch loderten die Flammen, die ihm sichtlich Höllenqualen bereiteten, doch er ertrug die Folter, ohne einen Laut von sich zu geben.

      Die alte Frau öffnete und schloss die Fäuste, so als wüsste sie nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.

      So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Feuer wieder und zurück blieb eine fahlgraue Gestalt.

      Er zuckte mit den Schultern, schüttelte die Ascheflocken ab und verfiel erneut in seine Reglosigkeit.

      Alles war wie zuvor, bis auf sein Haar, an dem mehr Asche haftete. Graues Haar. Grüne Augen. Kuss…lippen …

      Der Wasservorhang fiel.
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      Es musste früh am Morgen sein. Das Licht besaß weder die pinke Grelle der Mittagszeit, die ihren wunden Augen wehtat, noch die bordeauxrote Hitze der Luft kurz vor Sonnenuntergang.

      Ruby schlüpfte aus den Laken und ignorierte geflissentlich die gefüllte Teetasse.

      Sie hatte etwas vor, dafür wollte sie wach sein. Der Tee war wohltuend und schmeckte herrlich, aber sie hatte den Eindruck, er würde sie müde machen. Lieber übergab sie sich heute auf den spiegelnden Boden, bevor sie erneut wie eine Schlafwandlerin bloß wenige Minuten die Augen offen hielt.

      Zu ihrem Glück waren weder Timor noch der schuppige Mann zu sehen.

      Ihr Kopf schien mit Zuckerwatte ausgestopft: undurchdringlich und klebrig. Irgendetwas stimmte mit ihrem Gehirn nicht. Wie war sie hierhergekommen? Anstelle einer Erinnerung gähnte dort ein großes Loch.

      Timor wollte nicht einmal, dass sie Alis Namen erwähnte. Dabei interessierte sie brennend, was die ganze Geheimniskrämerei bedeutete. Außerdem wusste sie immer noch nicht, wo Ali überhaupt steckte. Seit sie in Timors Palast aufgewacht war, hatte sie ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Dabei waren sie doch gemeinsam nach Océanya gereist? Die Erinnerung war trüb, doch sie war sicher, dass Ali hier irgendwo sein musste. Warum war er nicht bei ihr? Und warum behauptete Timor diese schrecklichen Dinge über ihn?

      Auf nackten Füßen tappte sie zur Tür. Hoffentlich war sie nicht verschlossen!

      Zum ersten Mal kam Ruby in den Sinn, sie könnte eine Gefangene sein. All die Fürsorge und die Aufmerksamkeiten, mit denen Timor sie bedachte, hatten sie in einer seltsam tauben Sicherheit gewiegt.

      Mit beklommenem Gefühl im Bauch legte sie die Hand auf den perlmutternen Türknauf. Er ließ sich geräuschlos drehen und Ruby atmete auf.

      Hello Paranoia!

      Trotzdem schlich sie erst auf Zehenspitzen aus dem Raum, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Flur leer war.

      Anscheinend sorgte sie sich grundlos. Sämtliche Türen standen offen und Timor hatte keine Wachen abgestellt. Sie durfte gehen, wohin sie wollte. Umso besser.

      Bei der Prächtigkeit des Palasts vergaß sie beinahe ihre Pläne. Alles war in pastellartigen Tönen gehalten. Spiegelnde Steinböden kleideten weite Flure aus. Schnörkel und Schneckenformationen rankten sich an den Wänden empor und anstelle von Vorhängen flossen hauchdünne Wasserfälle an den Fenstern hinunter. Wasser schien überhaupt das wichtigste Element zu sein, es fand sich überall ein Hinweis darauf: Fischmosaike aus farbigen Flusskieseln, helle Sandsteinwände, in die Wellen ihre unverkennbare Spur gegraben hatten, regenbogenfarbene Springbrunnen in vielen Räumen, durchsichtige Skulpturen von tanzenden Nymphen und Seerosengestecke.

      Wieder staunte Ruby über die pingelige Reinheit des Palasts. Kein Sandkorn verunreinigte die gewienerten Fliesen. Jedes Detail wirkte durchgestylt und in der Gesamtheit perfekt abgestimmt. Falls das Timors Werk war, passte es wie die Faust aufs Auge zu seinem penibel gestutzten Bärtchen.

      Rubys Mundwinkel waren zu schwer für das müde Lächeln, welches der Gedanke an seine Gepflegtheit in ihr auslöste. Als sie Stimmen hörte, kroch sie, so schnell es ihre protestierenden Muskeln zuließen, hinter einen muschelbedeckten Brunnen.

      Timors sicheren Schritt begleitete ein schlurfendes, hastendes Geräusch.

      An der Seite des Königs entdeckte Ruby den Schuppenmann. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es nicht der Bedienstete war, den sie in ihrem Zimmer gesehen hatte. Zwar ähnelten die beiden sich – über und über von grünlich glänzenden Schuppen bedeckt –, doch dieser Mann hatte strengere Züge und sein kantiges Kinn trug kein Schleimbärtchen. Außerdem war er muskulöser als der Diener.

      »Sie ist mein Gast und wird nicht angerührt, verstanden? Wenn einer auch nur seine Flossen nach ihr ausstreckt, wird er auf ewig im Salzbergwerk schuften.«

      Der Schuppenmann erwiderte Timors Starren einen Augenblick zu lang, um noch als höflich zu gelten. Erst dann neigte er den Kopf. »Wie Ihr wünscht.«

      »Sie kann gehen, wohin es ihr beliebt, besonders weit wird sie in ihrem Zustand gar nicht kommen.«

      Eine ungute Vorahnung beschlich Ruby. Timor hielt sie für sehr schwach. Sie hatte gehofft, ihre Krankheit bestmöglich zu verbergen, aber offenbar war es ihr nicht gut gelungen. Lag ihre Schwäche auch daran, dass sie sich nur von Algen und Tee ernährte, seit sie hier war?

      Der König sah plötzlich betrübt aus. »Wenn sie erfährt, dass der Verräter geflohen ist, wird sie in ihrer Heilung noch weiter zurückgeworfen. Es soll ihr an nichts mangeln. Wir wollen sie schließlich glücklich machen. Sorge dafür.«

      Ein schrecklicher Juckreiz überzog Rubys Haut. Sie bemühte sich, möglichst geräuschlos ihre Arme aneinanderzureiben, doch es verschaffte ihr kaum Linderung.

      Der Schuppenmann schien verwirrt. Sein Mund klappte auf, aber Timor brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

      Nachdenklich sah sie den beiden diskutierenden Gestalten hinterher. Was hatte den Schuppigen an Timors Anweisungen irritiert? Er hatte gewirkt, als hätte er keinen blassen Schimmer, wovon sein König da sprach. Vermutlich bildete sie sich die Verwirrung des Mannes nur ein. Das Jucken hatte sie abgelenkt. Hatte Timor nicht eben für ihre Sicherheit garantiert? Er war seit ihrer Ankunft ausschließlich zuvorkommend und hilfsbereit gewesen und sie dankte es ihm, indem sie herumschnüffelte und ihm bei der geringsten Gelegenheit misstraute. Er hatte ernsthaft betrübt ausgesehen, weil der Verräter geflohen war. Sprach er da etwa von Ali? Wenn es so war, hatten sie ihn offenbar nicht erwischt. Ruby wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Schließlich entschied sie sich, Timor hinterherzugehen und ihn zur Rede zu stellen. Es war zwar peinlich, zuzugeben, dass sie ihn belauscht hatte, aber er würde schon nicht allzu böse sein.

      Ehe sie ihre guten Vorsätze in die Tat umsetzen konnte, füllte sich der Raum schlagartig mit Schuppenmenschen aller Unterwasserfarben. Es war, wie in einen Fischschwarm zu blicken, so bunt glänzten die Schuppen im reflektierenden Licht.

      Ihr durchdringender Fischgeruch tränkte die Luft und Ruby musste sich zusammenreißen, kein Geräusch zu machen, das ihren Ekel verriet. Um sich abzulenken, musterte sie die unterschiedlichen Schuppenarten. Einige trugen Seeigelstacheln, die Haare von manchen ähnelten den Tentakeln von Tintenfischen und alle hatten Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen. Bei genauem Hinsehen konnte Ruby feine Kiemen und hauchdünne Flossen an den Ohren ausmachen. Bei all ihrer Abscheu musste Ruby sich eingestehen, was für faszinierende Wesen die Schuppenmenschen waren.

      Sie unterhielten sich gedämpft und hielten den Kopf stets geneigt. Bestimmt schämten sie sich und litten unter ihrem abstoßenden Äußeren.

      Ruby dachte an den Diener, der sich entschuldigt hatte, sie erschreckt zu haben, und unterwürfig den Raum verlassen hatte. Sein hasserfüllter Blick war vermutlich eine Reaktion auf Rubys angewiderten Gesichtsausdruck gewesen. Kein Wunder! Diesem Mann gegenüber hatte sie sich wahrhaftig oberflächlich und dämlich verhalten. Zeit, das wiedergutzumachen.

      Beherzt trat sie hinter dem Brunnen hervor. Im ersten Moment nahm keiner Notiz von ihr, doch die Schuppigen wichen ihr kaum merklich aus, so als wäre ihnen die Berührung mit ihrer Menschenhaut unangenehm. Oder sie verhinderten, dass Ruby die nassen Schuppen spürte.

      Sie streckte die Hand aus und berührte den kühlen, glitschigen Arm eines Mannes. Er zuckte zurück wie unter einem Stromschlag.

      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, beeilte sie sich, den Schuppenmann zu beruhigen.

      Der Mann sah nicht auf, ging aber auch nicht weg, obwohl er sich sichtlich unwohl fühlte.

      »Mein Name ist Ruby. Zeigst du mir bitte den Weg in die Küche? Ich hätte gern ein Glas Wasser und möchte vielleicht einen Happen essen.«

      Der Schuppenmann hob den Kopf nur sekundenlang. Sein Blick huschte gehetzt durch den Raum. »Ihr solltet Euren Diatomeentee trinken, der wird Euch helfen.«

      »Aber …«

      Der Schuppige entwand sich aalgleich ihrem Griff und tauchte in der Menge unter.

      Als folgten sie einer wortlosen Choreographie, zwangen die Wesen sie zum Rückzug. Ständig erschien ein fischiger Körper, sobald sie vorwärtsgehen wollte. Der Weg zu ihrem Zimmer schien die einzige Möglichkeit zu sein.

      Noch einmal sammelte sie ihre Kräfte und drängte gegen eine Wand aus Schuppen. Alles, was sie erreichte, war, dass ihre Nase von der Anstrengung zu bluten begann.

      Seufzend gab sie nach. So würde sie nichts erreichen und für einen ersten Ausflug war sie weiter gekommen als gedacht. Den Ärmel an die tropfende Nase gepresst, ließ sie sich zurück zu ihrem Zimmer treiben. Später würde sie ihre Fragen an Timor richten. Außerdem fuhr ihr Kopf Karussell und ihre Zunge pappte wie eine riesige, aufgequollene Briefmarke am Gaumen fest. Sie sehnte sich nach etwas zu trinken. Insgeheim hoffte sie, jemand hätte ihr anstatt des Tees eine Karaffe Wasser aufs Zimmer gebracht. Doch außer dem ewig dampfenden Aufguss befand sich nichts Trinkbares in ihren Räumen. Ein paar Minuten versuchte sie, die leere Teetasse in den Wasservorhang zu tauchen, aber er wich jeder ihrer Bewegungen aus. Es war wie verhext. Sie war umgeben von Wasser und riskierte zu verdursten. Dieses Mal brauchte Ruby keinen Tee, um erschöpft und durstig einzuschlafen.
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      Der Aschejunge lag heute mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden in einer flachen Pfütze, als wollte er sich darin ertränken. Jedes Heben und Senken seiner Schultern, die fein gekringelten Härchen im Nacken, die schlanken Finger, die sich in die feuchte Erde krallten, verursachten in Ruby ein Gefühl tiefer Vertrautheit. Doch woher sollte sie den traurigen Typen kennen?

      »Verschwinde«, knurrte er.

      Ruby zuckte zusammen. Er war wach? Natürlich hatte er nicht mit ihr gesprochen, aber es hatte sich beinahe so angefühlt, als –

      »Verpiss dich, Ruby!«

      Ruby schnappte nach Luft. Er redete mit ihr. Dabei war sie überzeugt zu träumen.

      »Kannst du mich sehen?«

      »Ich weiß, dass du da bist. Du bist immer da, sobald ich die Augen schließe. Ein weiterer Grund, sie gar nicht mehr zuzumachen.«

      »Wieso?« Es war eine dämliche Frage. Offensichtlich hasste der Kerl sie. Sie wusste nur nicht, warum. Plötzlich schien es ihr unfassbar wichtig, ihn zu verstehen.

      »Du hast Nerven. Geh, und zwar dieses Mal endgültig. Du kannst nicht einfach abhauen und dann ständig in meinen Träumen rumhängen. Das akzeptiere ich nicht. Verschwinde! Geh dahin, wo ich dich endlich vergessen kann, und lass mich in Frieden!«
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      Jedes Erwachen nach einem Traum von dem Unbekannten glich einem Bad in glühenden Scherben. Ihr Körper schrie vor Schmerzen, sobald der Traum sie verließ, als klammerte sich etwas in ihr mit aller Macht an den Aschejungen. Wenn das Band riss, das der Traum zwischen ihnen webte, klaffte die Leere in Rubys Brust ein Stück weiter auf. Das Loch, das nur er für einen kurzen Augenblick erträglich machte.

      Darum wollte sie so unbedingt in seiner Nähe sein, obwohl es ihm nicht so zu gehen schien. Ihr Körper verlangte nach ihm.

      Timor erwartete sie, als sie aufwachte. Seine Stirn war sorgenumwölkt und Ruby brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, was vor dem Einschlafen passiert war. Sie hatte herumgeschnüffelt und die Schuppenmänner hatten sie gesehen und zurück in ihr Zimmer getrieben. Auch wenn Timor im Gespräch mit dem Mann etwas anderes erwähnt hatte, erweckte das Verhalten der Schuppigen eher den Eindruck, sie wäre besser hiergeblieben.

      Ruby holte Luft. »Ich habe deine Schuppenmenschen kennengelernt«, wagte sie einen ersten Vorstoß. Auf irgendeine Art musste er aus der Reserve zu locken sein.

      Timor runzelte die Stirn noch tiefer. »Du meinst die Squamaner?«

      »Ah. So heißen die? Sie wollen irgendwie nicht mit mir sprechen. Ich habs ja versucht –«

      »Prinzessin, du solltest keinen Umgang mit ihnen haben. Es sind Diener, Lakaien. Beachte sie am besten gar nicht, es sei denn, du benötigst ihre Hilfe.«

      Ruby öffnete den Mund zum Protest, aber Timors ausgestreckte Hand ließ sie innehalten. »Du kennst sie nicht. Das sind schwer traumatisierte, sensible Wesen. Sie leiden unter ihrem Äußeren. Wenn man sie zu genau ansieht, fühlen sie sich unwohl.«

      Die Worte schlugen ein wie eine Bombe. Ruby kannte das Gefühl nur zu gut. Sie hatte immer lieber unbemerkt bleiben wollen, als zu viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Wann und wo das gewesen war, konnte sie zwar nicht sagen, doch die Erinnerung an das Unwohlsein, die Atemnot, sobald jemand sie zu genau betrachtete, war da.

      Augenblicklich fühlte sie sich miserabel. Sie hatte es gut gemeint, als sie den Squamanern gezwungen freundlich begegnet war, dabei hatte sie wieder alles falsch gemacht. Tränen schossen in ihre Augen, obwohl ihre Reaktion ihr übertrieben vorkam. Doch irgendetwas an den Squamanern berührte sie, schmerzte sie in ihrem Inneren. Vielleicht war es, weil sie die Schuppenmenschen ekelerregend fand und sie sich das nicht eingestehen wollte. Sie konnte ihre Gefühle vor sich selbst allerdings schlecht leugnen.

      »Tut mir leid. Ich stifte Unruhe unter deinen Leuten. In Zukunft halte ich mich an deine Vorgaben«, sagte sie zerknirscht.

      Timor lächelte nachsichtig. »Die Squamis sind es nicht wert, um sie zu weinen, Prinzessin. Sie sind halt empfindlich und ich möchte eine allgemeine Verunsicherung vermeiden.«

      Ruby nagte auf der Innenseite ihrer Wange. Wieder einmal hatte sie Timor vorschnell eine negative Haltung angedichtet. Dabei schützte er seine Diener vor Rubys Unfähigkeit, ihre Abscheu zu verbergen. Diesen Zug an ihm fand Ruby sehr sympathisch. Langsam sollte sie sich von dem Misstrauen ihm gegenüber lösen. Doch um ihm endgültig vertrauen zu können, brauchte sie etwas von ihm: Informationen.

      »Wo ist Ali?«

      Timors Mund formte eine schmale Linie. »Ich halte es für keine gute Idee, dich damit zu belasten.«

      Frustriert strich sich Ruby das verschwitzte Haar aus der Stirn. Warum beantwortete er ihr nicht eine simple Frage? Es wäre viel einfacher, wenn er ihr nicht immer ausweichen würde, sobald es um Ali ging. Er vermittelte das Gefühl, etwas zu verbergen.

      »Ich habe dich und den militärischen Squamaner zufällig reden gehört. Du sagtest, der Verräter sei geflohen. Von wem war da die Rede?«

      Timor ließ die Luft kontrolliert aus gespitzten Lippen entweichen. »Begleite mich heute Abend zum Essen. Mach dir erst einmal selbst ein Bild von unserer Welt.« Er stand so abrupt auf, dass der Hocker nach hinten kippte, um dann mit einem Knirschen zurück in die Ausgangsposition zu krachen. »Die Squamis holen dich ab. Versuch nicht, den Speisesaal alleine zu finden, du verirrst dich bloß und belauschst versehentlich interne Gespräche.« Dieses Mal war der warnende Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören und Ruby überfiel in der Hitze des Palasts eine Gänsehaut.
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      Sie kam bald um vor Durst, aber den Tee wollte sie trotz der Übelkeit und ihrer Unruhe jetzt nicht anrühren. Wenn sie den Stand der seltsam roten Sonne am lilafarbenen Himmel richtig deutete, war es kurz vor der Mittagszeit. Sie könnte Timor beim gemeinsamen Essen um ein Getränk bitten, das sie nicht müde machte. Seit einer gefühlten Ewigkeit tigerte sie durch das Zimmer, obwohl sie davon atemlos und zittrig wurde. Zuerst hatte sie auf der Suche nach ihren Klamotten die feingeschnitzten Schränke und Schubladen durchwühlt. Es hingen genug feine Kleider auf den Haken, um einen ganzen Harem für mehrere Tage auszustatten, doch nichts davon schien Ruby zu gehören. Sie hatte keine greifbare Erinnerung an ihre übliche Garderobe, aber als sie sich die pastellfarbenen, durchsichtigen Tuchkleider an die Brust hielt, sah es nicht richtig aus.

      Schicksalsergeben zog sie eine dunkelgrüne Puffärmel-Bluse aus dem Schrank und eine passende Pluderhose. Wenn sie sich schon lächerlich machen musste, dann wenigstens mit einem Knalleffekt. Es widerstrebte ihr aus irgendeinem Grund, ein helles Kleid anzuziehen.

      Der Wasserspiegel bestätigte ihre Befürchtungen.

      Sie war käsebleich. Die dunklen Augenringe wirkten auf den ersten Blick, als hätte man sie verprügelt. Ihr rubinrotes Haar ringelte sich feucht um die Stirn und rahmte das schmale, ernste Gesicht ein. Kein Wunder, dass ihre Schwäche für Timor ein offenes Geheimnis gewesen war. Ruby fuhr die harte Linie ihrer Wangenknochen nach. Ihre löchrige Erinnerung war eine Plage. Dies war das Gesicht einer Fremden. Sie trug es wie eine schlecht sitzende Maske.

      Hoffentlich ließ Timor sie bald abholen. Sie war unglaublich nervös, obwohl sie nicht richtig wusste, weshalb. Schließlich ging sie lediglich essen.

      Sofort zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, als sie nur an Nahrung dachte. Ein Schlückchen Tee würde vielleicht – Nein! Sie musste wach sein für das Gespräch. Sie hatte das untrügliche Gefühl, Timor wäre jede Ausrede recht, das Essen und damit die versprochenen Antworten auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Wenn die Squamaner sie nicht bald abholten, würde sie eben auf eigene Faust nach dem Speisesaal suchen. So riesig konnte dieser Palast nicht sein.

      Etwas kitzelte sie hinter dem linken Ohr. Hatte sich etwa ein Insekt in ihrer Lockenmähne verfangen? Sie schob die Haare zurück und entdeckte im Spiegelbild ein hauchzartes Flügelchen. Neugierig tastete sie die feingeäderten Flügelspitzen ab, die an den Enden wie verbrannt wirkten. War das normal, dass ihr Schmetterlingsflügel aus dem Kopf wuchsen?

      Ein Kuss! Dieses Flügelchen war …

      »Wenn Ihr uns bitte folgen wollt?«

      Ruby verhinderte in letzter Sekunde den Schrei, der in ihrer Kehle steckte. Drei Squamaner waren auf leisen Sohlen zur Tür hereingekommen. Schnell ließ sie die Haarsträhne über das Ohr zurückgleiten.

      »Klopft ihr nie an?«, herrschte sie die Diener an, die untertänig die Köpfe senkten.

      »Verzeiht, Prinzessin.« Die verstohlenen Blicke der Bediensteten zeugten nicht von Reue.

      »Entschuldigt bitte. Ihr habt mich überrascht«, murmelte Ruby trotzdem.

      Eine Squamanerfrau schnaubte und flüsterte einem anderen Diener etwas ins Ohr. Er lachte und linste verschlagen zu Ruby hinüber.

      Ruby zog die Augenbrauen hoch. Benahmen sich so Bedienstete? Offensichtlich machten sich die beiden über sie lustig, von Höflichkeit keine Spur. Das hatte sie davon, Timor nicht beim Wort genommen zu haben und die Squamaner größtenteils zu ignorieren. Es widerstrebte ihr, aber sie hob stolz das Kinn, als hätte sie von den Tuscheleien nichts bemerkt, und nickte den Dienern knapp zu.

      »Ich bin bereit.«
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      Ruby

      Timor erwartete sie stehend an einer langen Tafel. Genau wie Ruby war er in bunte Tücher gekleidet, die an einen Schleierfisch erinnerten. Den Bart hatte er frisch gestutzt. Vermutlich um ganze nullkommazwei Millimeter, abgemessen mit dem Lineal. Die manikürten Finger ruhten auf einer hohen Stuhllehne.

      »Prinzessin.« Er deutete eine Verneigung an.

      Ruby zog die Augenbrauen hoch. Anscheinend galt ihre Abmachung zum lockeren Umgang bei Tisch nicht. Prost Mahlzeit.

      Sie knickste unbeholfen. »Eure Hoheit.«

      Timor schnaubte leise. Als Ruby sich aufrichtete, zuckten seine Mundwinkel.

      Sie hob die Schultern. Lachte er über ihren Mangel an Eleganz? Erst die Diener, dann der König. Was war los mit diesen Adnexbewohnern? War das ihre Auffassung von Gastfreundschaft? Immerhin hatte sie es versucht. In Zukunft würde sie das alberne Getue überspringen. Außer den Squamanern war niemand anderes anwesend als bei Timors Besuchen in ihrem Zimmer. Der Mann hatte sie im Nachthemd gesehen. Sie hatte vor ihm auf den Boden gekotzt! Es war total lächerlich, jetzt einen auf Hoheit und Majestät und Krönchen-Popönchen zu machen.

      Ohne auf seine Einladung zu warten, zog sie, schneller als der Squamaner hinter ihr reagieren konnte, einen beliebigen Polsterstuhl zurück und ließ sich darauf fallen. Ihre Gelenkte schmerzten, als ob sie durch einen Virusinfekt lange ans Bett gefesselt gewesen wäre.

      Timors Gesichtsausdruck spiegelte deutlich seine Überraschung wider, aber Ruby griff gierig nach dem Wasserglas. Endlich! Sie verdurstete. Der erste Schluck rann in ihre Kehle, kühl und … salzig? Ruby prustete eine Ladung Wasser über das bestickte Tischtuch.

      »Salzwasser?«, keuchte sie. Ihre Augen tränten. Nun war es endgültig zu spät für feine Manieren.

      Er schnalzte mit der Zunge. »Ich würde dir kein banales Meerwasser vorsetzen, Teuerste. Du wolltest doch etwas typisch Océanysches kosten. Diese Spezialität hier ist versetzt mit einer exquisiten Prise aus unserem Bergwerk. Sie hat einen interessanten Nebeneffekt.« In Timors Lächeln lauerte eine Gerissenheit, die Ruby ein seltsam nervöses Gefühl im Magen verursachte. Mit Mühe und Not verhinderte sie, erneut auszuspucken. Je gestelzter der König sich verhielt, desto mehr Lust verspürte sie, sich danebenzubenehmen.

      Vorerst knallte sie das Kristallglas auf den Tisch, bis die Messer klirrten. »Gibt es auch eine ungesalzene Variante?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      Timor schmunzelte. »Meine Liebe. Ich versprach dir einen Einblick in unsere Welt. Voilà, da hast du schon den ersten. Océanya befindet sich mitten im Meer. Was glaubst du wohl, woher wir hier Süßwasser bekommen? Das einzige salzfreie Getränk ist der wunderbare Tee, den du neuerdings verschmähst. Die Algen, aus denen er gewonnen wird, filtern das Salz heraus und geben anstelle dessen ihre heilenden und nährenden Kräfte an ihn ab.«

      Ruby kratzte sich den Unterarm und zwang einen weiteren Schluck Salzwasser hinunter. Es verschlimmerte ihren Durst noch, aber sie konnte keinen Schlaftee trinken, bis Timor ihre Fragen beantwortet hatte.

      »Das heißt, ihr alle trinkt diesen Tee? Warum werdet ihr nicht müde davon?«

      »Man gewöhnt sich mit der Zeit daran. Es wäre besser, du würdest ihn regelmäßig einnehmen, dann kann er seine wohltuende Wirkung entfalten.«

      Ein Kloß formte sich in ihrem Hals. Himmel, sie saß an einer reich gedeckten Tafel mit einem charmanten König in einem wunderschönen Palast. Warum war ihr plötzlich schrecklich zum Heulen zumute? Krampfhaft schluckte sie an dem Knoten in ihrem Kehlkopf herum. Sie befürchtete, laut loszuweinen, sobald sie den Mund öffnete, also presste sie die Lippen zusammen und starrte Timor an.

      Der König ließ sich Zeit. Bedächtig wählte er jede Speise aus. Er prüfte sie genauestens, bevor er sie auf seinem Teller platzierte und der Diener-Squamanerin bedeutete, zu Ruby weiterzugehen.

      Die Tränen brannten mittlerweile scharf hinter Rubys Lidern, weshalb sie ständig blinzelte. Sie angelte blind ein paar fruchtähnliche Speisen aus dem Korb, den die Bedienung ihr hinhielt. Erstaunlicherweise fühlten sie sich warm und nachgiebig an, wie gekochtes Fleisch oder gut durchgegarte Kartoffeln. Ruby musste sich zusammenreißen, das Essen nicht fallen zu lassen. Vorsichtig pikste sie mit der Gabel in eine Art Traube, die gelatineartig zu zittern anfing. Wild rollte sie über den Teller, als hätte Ruby sie mit den Zinken gekitzelt. Lebte das Essen etwa noch? Ruby legte das goldene Besteck wieder hin. Ihr Hunger verflog gerade.

      Timor faltete die Serviette auseinander und breitete sie sorgfältig über seinem Schoß aus. Erst dann sah er zu ihr herüber. »Nun beginnst du zu verstehen, nicht wahr? Unsere Welt, so schillernd sie auf den ersten Blick erscheinen mag, ist eine optische Täuschung. Wir sind alle Gefangene hier. Gezwungen, mit dem zu leben, was die Adnexe uns schenkt – sei es versalzenes Wasser oder einen schläfrig machenden Tee.«

      Etwas, das Ruby schon länger im Kopf herumspukte, wurde zu einer dringenden Frage. »Wenn wir im Meer sind, wie atmen wir? Ich habe nicht das Gefühl, unter Wasser zu sein.«

      Timor lächelte träge und trank einen Schluck. Seine Miene blieb unverändert. Augenblicklich zweifelte Ruby daran, dass er dasselbe Gesöff im Glas hatte wie sie. Kein Mensch der Welt konnte dieses Salzwasser trinken, ohne sich übergeben zu wollen. Außerdem war sein Getränk rot. Gefärbtes Salzwasser oder eher …? Rubys Magen schlug einen Salto.

      »Es ist Luft. Die Wissenschaft dahinter ist zu kompliziert, um deinen Geist damit zu belasten, aber sei unbesorgt, man kann hier überleben. Selbstverständlich ist es nicht dasselbe wie früher, als wir wirklich im Wasser lebten. Vor der Vergessenheit. Es ist allein die Schuld von Adjali. Hätte er nicht Verderbnis über uns gebracht, wäre Océanya noch heute ein existierender Teil von Salvya.«

      Ruby zog die Brauen zusammen und rieb unter dem Tisch ihre juckenden Hände. Timor konnte viel behaupten. Es wollte ihr einfach nicht in den Sinn, weshalb Ali seine Adnexe ins Exil geschickt haben sollte.

      »Du glaubst mir nicht«, stellte Timor ruhig fest. »Das ist nicht schlimm. Du wirst die Wahrheit mit eigenen Augen erkennen.«

      Er schnippte mit den Fingern und ein hochgewachsener Squamaner betrat den Raum. Ruby erkannte den militärischen Fischmann, der Timor durch die Palastflure begleitet hatte.

      »Unser Gast wünscht einen Einblick in die wahre Natur meines werten Cousins. Berichte von deinen Erfahrungen«, forderte Timor ihn knapp auf. Er schnitt eine Frucht, die einer pinkfarbenen Banane ähnelte, in kleine Stückchen. Gemächlich kauend lauschte er den Worten des Squamaners.

      »Der Mörder Adjali, Verräter an Océanya und dem Königshaus, hat meinen Vater und meine Brüder auf dem Gewissen. Ich sehne seinen Tod herbei, als Vergeltung und gerechte Strafe.«

      Ruby blieb bei dem Gehörten beinahe das Herz stehen. Einen Moment zuvor hätte sie sich noch zugetraut, einige der fremden Köstlichkeiten zu probieren, jetzt rebellierte ihr empfindlicher Magen beim bloßen Gedanken daran.

      »Ich verstehe nicht«, war alles, was ihre enge Kehle herausließ, aber der Squamaner brannte sichtbar darauf, Ruby in seinen Hass gegen Ali einzuweihen.

      »Er ist das schrecklichste Ungeheuer, das Ihr Euch vorstellen könnt. Es liegt in seinem Blut. Sein Erbe bedeutet Verderbnis. Der Erste von uns, der ihn in die Finger kriegt, wird der glücklichste Mann Océanyas sein.«

      Eine Träne sammelte sich an ihrem Kinn. Ruby wischte sie am feinen Ärmel ab. Der Fischmann wirkte aufrichtig und sein hasserfüllter Blick, wenn er von Alis angeblichen Taten berichtete, sprach Bände. Sie wollte sich nicht ausmalen, was die Squamaner mit Ali anstellen würden, falls sie ihn ergriffen. Ein weiterer Squamaner trat vor und klagte Ali auf ein Zeichen von Timor des Mordes an seinen Geschwistern an. Hatte sich Ruby zuvor verstohlen unter dem Tisch gekratzt, scharrte sie nun ohne Hemmungen über ihre nackten Arme, bis sich blutige Kratzspuren abzeichneten. Der Juckreiz war unerträglich. Dazu kam das Brennen der Tränen in ihren Augen und ihr galoppierendes Herz. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, doch Timors Squamaner kannten keine Gnade. Es folgte der nächste, der in grausigen Details von der Ermordung seiner Frau und Kinder erzählte. Bei ihren in immer derselben monotonen Stimme vorgetragenen Berichten sah kein Squamaner je auf. Die Schlange der schuppigen Diener, die Ali des Mordes bezichtigten, war schier endlos und Rubys Herz sank tiefer mit jedem Fischmann, der vortrat. Konnten so viele Squamaner die Unwahrheit sagen? Es waren unzählige Aussagen gegen Ali, die sich derart ähnelten, dass sie in Ruby zu einem gewaltigen Massakerbrei verschwammen. Dabei konnte Ali sich nicht einmal verteidigen. Endlich verklangen die blutigen Schilderungen des letzten Zeugen.

      Timor wirkte zufrieden mit sich, als er seine Lippen mit der Serviette abtupfte. Beim Anblick des roten Lippenabdrucks auf dem blütenweißen Papier wurde Ruby übel. Sie sah auf ihre aufgekratzten Arme. Zwischen den Striemen wirkten sie beinahe schuppig wie die Haut eines scharlachroten Reptils. Reagierte sie allergisch?

      »Wenn dir all das noch nicht reicht, öffne ich dir für eine weitere Schandtat Adjalis die Augen«, fuhr Timor ungeachtet ihrer Verzweiflung fort. »Das Schicksal anderer rührt uns nie so stark wie das eigene. Er hat dich in eine vergessene Adnexe gelockt, Prinzessin. Einen Ort, den du nie mehr verlassen kannst.«

      Automatisch setzte Ruby zu einer Erwiderung an, doch Timor hob einen Zeigefinger.

      »Und dann hat er dich im Stich gelassen.«

      Ruby klappte den Mund zu. Plötzlich war ihr heiß und kalt zugleich. Sie fühlte sich unendlich schwach und die Übelkeit in Kombination mit dem Jucken lähmte ihre Gedanken. Zusätzlich weinte sie nun hemmungslos, ohne irgendetwas dagegen tun zu können. »Bring mich zu ihm, das soll er mir selbst sagen«, schluchzte sie kraftlos.

      »Das ist leider nicht möglich. Du hast es doch gehört: Dein Freund Ali ist aus dem Kerker geflohen, hat meine Männer kaltblütig dahingemetzelt und einen Teil meines Schlosses zerstört. Dich …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, während er Ruby über den Rand seines Weinglases hinweg musterte. »… hat er einfach zurückgelassen. Er hat dich zu einer Vergessenen gemacht. Das bist du jetzt, Ruby: eine von uns.«
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      Ali

      Die Dunkelheit in den Unterirdischen vermochte nicht, sie vor seinen Augen zu verbergen.

      Sie waren überall.

      Ihre Krallen scharrten entlang der von Algen schleimigen Wände, die skelettierten Flügel schleiften über dreckige Böden. Ihre Kehlen gaben teils krächzende, teils menschliche Laute von sich, die ihn an die Schreie aus Thyras Folterkammer erinnerten.

      Am schrecklichsten waren aber die, die still lauerten, darauf warteten, dass er unter der Last der Schuld zusammenbrach. Dann würden sie ihm ihre spitzen Schnäbel in die Augen hacken, mit bloßen Krallen das Fleisch von der Haut reißen und ihn zu einem von ihnen machen.

      Arafur verharrte mehrmals am Tag vor den Gitterstäben. Ali spürte seine Anwesenheit, auch wenn er nicht das Wort an ihn richtete. Sein hasserfüllter Blick bohrte sich durch die Finsternis und stach in Alis Innerstes gleich heißen Nadelspitzen. Doch er gab nicht nach. Er wusste nicht, wie lange die Mönche noch durchhielten, falls er nicht bald für sie betete. Zu viel Zeit war vergangen, seit er das letzte Mal den Schutzzauber über sie gelegt hatte. Allerdings durfte Arafur das nicht erfahren. Die Aaskrähen ebenso wenig.

      Er war müde und ausgetrocknet, obwohl er versuchte, die Feuchtigkeit der Luft zu trinken. Der magische Würgeknebel in seinem Mund verhinderte das geringste Feuchtwerden der Zunge.

      So schnell würden sie ihn dennoch nicht kleinkriegen. Er würde kämpfen, bis von ihm nichts mehr übrig war.

      Bestärkt durch den Gedanken richtete er sich ein wenig auf, woraufhin ihm die schweren Auraketten schmerzhaft in die Schultern schnitten. Er stand unter jedem erdenklichen Zauber, den Océanyas Kerkerwelt zu bieten hatte. Die schwersten Restriktionen für den gefährlichsten Gefangenen aller Zeiten. Offensichtlich war er nicht so stark, wie sie dachten, denn die Flüche hielten ihn mühelos in ihrem eisernen Griff fest.

      »Hallo, Alius.« Diese Stimme! Samtig streifte sie durch die dauerhafte Nacht der Unterirdischen, fand Ali und fraß sich in seine Seele.
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      Ruby

      Heute stöhnte der Aschejunge anstelle einer abweisenden Begrüßung. Er kniete am Strand. Wellen umspülten seine Unterschenkel. Dennoch haftete Asche überall an seiner Haut.

      »Wie heißt du?«, wollte Ruby wissen, obwohl sie das Gefühl hatte, ihn damit nur weiter von sich wegzutreiben.

      Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, blickte er auf. »Ach, so schnell hast du mich vergessen? Dann hatte sie ja doch recht. Ein paar Tage allein mit Ali und du kennst mich nicht mehr.«

      Wer war sie? Und was bedeutete die Anspielung auf Ali? Ruby schüttelte den Kopf. Der Aschejunge durfte nicht böse auf sie sein. Er war der Einzige, zu dem sie Vertrauen empfand, obwohl sie ihn kaum kannte, ja, nicht einmal wusste, ob er real existierte.

      »Bitte sei nicht sauer. Ich vergesse alles in letzter Zeit, das hat nichts mit dir zu tun. Hilf mir lieber, mich an etwas zu erinnern. Sag mir deinen Namen«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen – und machte es bloß schlimmer.

      »Wozu musst du ihn wissen? Nenn mich doch, wie du willst. Am besten wäre es sowieso, wenn du einfach die Klappe halten würdest und dich verpisst, dann kannst du auch keinen schlimmeren Schaden anrichten.«

      Ruby fragte ihn lieber nicht nach dem Grund seines Hasses. Insgeheim nannte sie ihn Ash, doch ihr Instinkt warnte sie, es besser nicht laut auszusprechen.

      »Wo bist du?«, versuchte sie, ein unverfängliches Thema anzuschneiden. Irgendwie konnte sie es nicht lassen, sie musste ihm trotz seiner ablehnenden Haltung Fragen stellen. Wie sollte sie sonst verstehen, was es mit den Träumen auf sich hatte? Woher dieses unerklärliche Gefühl der Vertrautheit rührte? Es war unsinnig, aber sie konnte nicht verleugnen, dass in seiner Gegenwart die nagende Leere in ihrem Inneren etwas weniger schmerzte.

      Ein gefährliches Funkeln in seinem Blick verursachte Ruby eine Gänsehaut. »Dort, wo du nicht mehr bist. Ich hoffe, Ali und du –«

      »Du kennst also Ali.« Von ihm hatte er vorhin schon gesprochen und der ätzende Klang in seiner Stimme war Ruby nicht entgangen.

      Er runzelte die Stirn, als wäre es ihm gerade erst wieder eingefallen. »Ich kenne einen Verräter«, sagte er langsam.

      »Was hat Ali getan?« Rubys Aufregung ließ ihre Stimme ganz zittrig klingen. Würde sie endlich einen Zusammenhang erkennen?

      »Er hat uns alle belogen … und mir dich geraubt.«

      »Dann waren wir …«

      Ash winkte sofort ab und seine Miene versteinerte erneut. »Nein. Es hat nichts bedeutet, wenn du mich so schnell abgehakt hast. Hör auf nachzubohren.«

      »Glaubst du, Ali könnte ein Mörder sein?«, stellte Ruby die Frage, die ihr seit den Erzählungen der Squamaner am bittersten auf der Zunge lag.

      Einen Moment lang riss Ash die Augen auf. Die geballte Faust und die zuckenden Wangenmuskeln stießen eine deutliche Warnung aus. Ruby hatte fast das Bedürfnis zurückzuweichen, falls er sie ohrfeigen würde. Unvermittelt verschattete sich sein Gesicht erneut und jede Spur von Wut verflüchtigte sich. »Er könnte alles und nichts sein. Mein ganzes Leben lang habe ich ihn verteidigt, ohne etwas über ihn zu erfahren. Dieses blinde Vertrauen habe ich bereut. Besser du nimmst dich vor ihm in Acht, wenn du nicht enttäuscht werden willst.« Er presste die Lippen zusammen, als würde es ihm widerstreben, ihr einen guten Ratschlag zu geben. »Ob Ali ein Mörder ist? Frag mal dein Urteilsvermögen.«

      Dann stand er auf. Sobald seine Füße das Wasser verließen, war er wie vom Erdboden verschwunden.
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      Schmerz! Ruby war nichts außer ein alles verzehrender Schrei, der nicht herauskonnte, weil sie ihn immer und immer wieder hinuntergeschluckt hatte, bis er sich in ihrem Inneren festgesetzt hatte. Das Loch, an dem früher ihr Herz geschlagen hatte, riss ein weiteres Stück auf, als der Traum sie verließ.

      Keuchend fuhr Ruby hoch. Timor erwartete sie schon.

      Obwohl sie das tränenreiche Ende ihres gemeinsamen Essens am liebsten vergessen hätte, war sie nach den Qualen des Traums erleichtert, nicht allein aufzuwachen. Sie war schrecklich einsam in der fremden Welt, ohne Erinnerungen und ohne Freunde. Das alles nur, weil Ali sie im Stich gelassen hatte. Das hatte er doch oder sprachen Timor und die Squamaner etwa nicht die Wahrheit? Auch Ash hatte gesagt, sie sollte besser vorsichtig mit ihrem Vertrauen in Ali sein. Was war richtig und was falsch? Ruby verbat sich den Gedanken. Sie würde später Zeit zum Grübeln haben. Der Tag versprach, schön zu werden, und sie schien trotz der zermürbenden Traumbegegnung etwas ausgeruhter. Nur die Augen fühlten sich vom vielen Weinen heiß und geschwollen an.

      Timor streckte ihr eine Hand entgegen. »Bist du bereit für einen kleinen Spaziergang in die Lustgärten?«

      »Fit genug bin ich zwar …« Ruby zog eine Augenbraue hoch. Eine Mimik, die sich gleichzeitig gewohnt und ungewohnt anfühlte wie momentan das meiste in ihrem Leben. »Aber was in aller Welt sind Lustgärten?«

      Timor lachte auf. »Du wirst schon sehen.«

      Ungeniert schlug er ihre Decke zurück. Zum Glück war das Nachthemd bei ihrem Gestrampel nicht zu weit hochgerutscht. Bestimmt hatten nicht viele junge Männer sie im Pyjama gesehen. Ihre Erinnerungen an ihr Leben, bevor sie in dem blumig duftenden Bett unter dem violetten Himmel von Océanya erwacht war, glichen einem wässrigen Farbklecks auf rauem Papier. Aber ihr wahrer Charakter, ihre Scham, Unsicherheiten und Vorlieben schienen tief in ihr verankert. Sie musste sich nicht an die Ereignisse erinnern, die sie zu dieser Person geformt hatten.

      Sie eilte zum Schrank und zog, ohne näher hinzusehen, etwas möglichst Unauffälliges heraus.

      Bei ihrer Wahl verzog der König das Gesicht. »Du kannst alles tragen. Was in der Garderobe hängt, ist dein. Weshalb entscheidest du dich stets für die Männerkleidung? Die hat zum Reiten zwar einen praktischen Nutzen, ist aber ansonsten nicht sehr elegant.«

      Ruby musterte die weite Hose, die sie ausgewählt hatte, erstaunt. »Weil ich es gewohnt bin, schätze ich? Kleider stehen mir nicht.«

      Timor presste die Handflächen zusammen. »Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern. Du wirst länger hierbleiben. Niemand kennt dich. Keiner meiner Untertanen würde es wagen, über dich zu urteilen. Ist das nicht der perfekte Zeitpunkt, um sich komplett neu zu erfinden? Alles Gewohnte abzulegen und zu einer vollkommen frischen Persönlichkeit zu werden?«

      Automatisch musste Ruby an ihren Traum denken. Das Alte hinter sich zu lassen, schien gar nicht verlockend. Weder die komische Greisin noch Ash wollte sie vergessen. Ein Ziehen machte sich in ihrer Brust bemerkbar. Als ob die Verbindung zu dem Kerl ziepte, sobald sie an ihn dachte. Ehe sie dem nachgehen konnte, hielt ihr Timor schon ein türkisfarbenes Wallekleid entgegen.

      »Probier das mal an. Mir zuliebe.« Bei seiner freudigen Aufregung brachte Ruby es nicht über sich, ihn vor den Kopf zu stoßen.

      »Wehe, du lachst«, warnte sie ihn und verzog sich hinter den weißen Paravent in der Ecke.

      Timor wanderte plappernd durch den Raum, während Ruby in den fließenden Stoff schlüpfte. Er legte sich angenehm kühl auf die Haut und ließ ihr genug Platz zur Bewegung. Dennoch war Ruby sicher, keinen Sinn für Mode zu haben. Um Timor nicht zu enttäuschen, band sie den geflochtenen Ledergürtel um ihre schmale Taille, damit das Kleid nicht gar so sackartig herunterhing, und schlich hinter dem Paravent hervor.

      Seine Augen weiteten sich. »Jetzt siehst du gleich viel mehr nach einer Prinzessin aus. Die Farbe steht dir ganz ausgezeichnet.« Galant bot er ihr den Arm und führte sie plaudernd aus dem Zimmer. Ruby hatte kaum Zeit, sich den Weg zu merken, da sanken ihre Füße in sandigem Boden ein. Ihre nackten Zehen gruben sich in babyblaue Sandkörnchen von akkuraten Wegen, die sich zwischen dem sauber gestutzten Rasen entlangschlängelten.

      Rund um den Palast zog sich ein breiter Gürtel einer ungewöhnlichen Pflanzen-, Wasser- und Tierwelt. Rubys Augen brannten vor lauter neuen Eindrücken. Dunkelblaue Seegraswiesen wogten wellenförmig in einer lauen Brise. Erstaunlicherweise schlug kein Grashalm je aus dem Takt, alle folgten einer exakten Choreografie. Sobald ein Windhauch sie streifte, verschlossen sich nahezu durchsichtige Anemonen zickig. Neugierig trat Ruby näher an die Beete aus bunten Korallenriffen heran und berührte mit dem Finger eine der schwammartigen Kugeln, die den Weg zierten. Augenblicklich huschten leuchtend türkisfarbene Insekten hinter dem Schwamm hervor. Auf den zweiten Blick entdeckte sie, dass es sich um winzige fliegende Fische handelte, die flügelflatternd und summend von Blume zu Blume flitzten. Ein paar Miniatur-Seepferdchen, kaum daumennagelgroß, schimpften wiehernd, als Timor sie verscheuchte. Sie hopsten auf ihren spiraligen Schwänzen davon.

      Der König musterte Rubys Schopf und klatschte dreimal scharf in die Hände. »Zu Ehren unseres Gastes erwarte ich eine farbliche Anpassung«, sagte er laut ins Nirgendwo.

      Zwischen den Korallen flitzten unzählige Tintenfischchen hervor, die Rubys Kopf einen Moment lang zappelnd umkreisten. Dann stoben sie alle gleichzeitig auseinander.

      Erstaunt beobachtete Ruby, wie die kleinen Fische sämtliche Blüten in der rubinroten Farbe ihrer Haare besprühten, bis bald der gesamte Garten von knalligen Tupfern übersät war. Einige stürzten sich sogar auf die Springbrunnen und Wasserlandschaften und färbten sie ein. Es wirkte alles sehr phantastisch und unwirklich, doch Ruby fand es kitschig.

      Sie fühlte ihre Wangen, aufgrund des ganzen Wirbels um ihre Person, heiß werden. Garantiert machten sie den mittlerweile leuchtenden Anemonen Konkurrenz. Wenn sie ehrlich war, gefiel es ihr nicht besonders gut. Es war künstlich und seltsam. Selbstverständlich wollte sie Timor nicht vor den Kopf stoßen, also lächelte sie erzwungen.

      »Ich verstehe diese Welt nicht«, sprach sie einen Teil der Wahrheit laut aus. »Alles scheint, als ob wir unter Wasser wären, dabei ist um uns herum doch Luft, das hast du selbst gesagt. Wir atmen und sprechen und bewegen uns ganz normal. Dennoch wachsen hier Meerespflanzen und es fliegen Fische durch die Gegend.«

      Timor warf ihr einen Seitenblick zu. »Zuvor war die Adnexe wirklich eine Unterwasserwelt. Océanya begann direkt unter der Wasseroberfläche und endete hinter dem Horizont. Die Magie erlaubte uns, das Wasser zu atmen und auch unsere Sprache passte sich den Gegebenheiten magisch an. Océanyer, besonders König Darién, waren begnadete Heiler und kannten sich mit dem menschlichen Körper besser aus als andere Salvyaner. Daher hatten wir die körperlichen Anpassungen an ein Leben im Meer, ohne Fische zu sein. Océanya war riesig, nichts schränkte uns ein. Erst seit –« Er stockte kurz. »Nach der Abkapslung vom Rest Salvyas hat sich vieles hier verändert. Wir leben in einer umhertreibenden Blase und versuchen, die Illusion unserer früheren Welt mit magischen Tricks aufrechtzuerhalten, aber es ist nicht dasselbe.«

      »Was geschah damals?«

      Timor hob die Augenbrauen.

      »Erzähle es mir. Ich würde einfach gerne verstehen, weshalb ausgerechnet Océanya in Vergessenheit geriet.«

      Die Miene des Königs verdüsterte sich. »Das ist Adjalis Schuld. Er hat die Adnexe verraten, verkauft und dem Untergang geweiht.«

      Ruby blieb stehen und fasste Timor am Unterarm. »Das behauptest du immer wieder. Du musst mir sagen, was Ali getan hat. Ich kann das alles nicht glauben, er ist doch …«

      »Dein Freund?« Er lachte freudlos auf. »Adjali ist mein Cousin, mein letzter noch lebender Verwandter. Blut ist dicker als Wasser, sollte man meinen. Das hat ihn jedoch niemals interessiert.«

      »Bitte, Timor.«

      Er seufzte tief. »Bist du sicher, die Wahrheit hören zu wollen? Ich weiß nicht, ob du es verkraften kannst. Gestern warst du nach unserem Gespräch ziemlich aufgelöst. Dein Zustand …«

      Ruby nickte fest. »Ich will es wirklich wissen.«

      Mit verkniffener Miene geleitete Timor sie zu einem Pavillon. Ein lilafarbener Algenbehang schützte sein Inneres vor den Blicken der Gartenarbeit betreibenden Squamaner. Timor hielt den Vorhang beiseite und ließ ihr den Vortritt. Drinnen war es angenehm kühl. Eine Schale mit etwas, das Ruby an Obst erinnerte, stand bereit und verströmte einen verlockenden Duft. Himmel, wie lange hatte sie nichts mehr gegessen? Gestern hatte sie vor lauter Weinen keinen Bissen hinunterbekommen und die wackelnde Traube hatte sie eher abgeschreckt. Immerhin wirkten die Früchte vor ihrer Nase unauffällig. Sie stupste einen Pfirsich an, der zu ihrer Erleichterung weder loszappelte noch nachgab. Er war sogar angenehm kühl.

      Timor klopfte auf den Platz neben sich und schob ihr schmunzelnd den Obstkorb hin. Als sie aus Höflichkeit zögerte, brach Timor eine Frucht in der Mitte auseinander und reichte ihr eine Hälfte, die sie, ohne zu kauen, hinunterschluckte. Fruchtige Süße erfüllte ihren Mund und Ruby musste sich zusammenreißen, nicht wie ein Vogelbaby hungrig den Schnabel aufzusperren.

      Amüsiert streckte er ihr das nächste Stück entgegen. »Iss langsam. Nachher wird dir wieder übel«, warnte er, aber Ruby verschlang die herbe Traube gierig. Sie futterte sich durch das ganze Fruchtsortiment, bis ihr erneut einfiel, warum sie hergekommen waren. Schlagartig war der letzte Bissen in ihrem Mund zu süß, um ihn hinunterzuwürgen. Alles an Ruby war vom zuckrigen Fruchtsaft verklebt, sogar ihr Gehirn schien nur zäh und langsam zu funktionieren.

      Sie rieb die pappigen Hände aneinander. »Timor!« Der Zuckerschock machte ihre Zunge schwerfällig. Sie hörte sich an wie eine Betrunkene.

      »Möchtest du lieber zurück?« Seine Frage kam zu schnell und wirkte übereifrig.

      Tatsächlich hatte Ruby ihn gerade darum bitten wollen, aber nun schüttelte sie den Kopf. »Nein. Erzähl es mir.«

      Er seufzte und musterte sie einen Augenblick länger, ehe er wegsah. »Ich versprach dir zu Beginn, du würdest selbst erkennen, was Adjali für einen hässlichen Charakter hat. Doch sogar die Schilderungen meiner Squamaner haben dich nicht überzeugt. Ich befürchte, du bist nicht bereit dafür. Noch immer klammerst du dich an die Hoffnung, alles möge sich als Missverständnis herausstellen. Dabei ist es mehr als offensichtlich.« Er neigte den Kopf zu ihr. »Möchtest du mir berichten, was vor der Schifffahrt geschah? Wie hat er dich dazu gebracht, ihm zu folgen?«

      Sofort sprangen Rubys Abwehrmechanismen an wie eine Armee Soldaten, die sich vor ihrem Mund aufbauten, um die Worte darin zu beschützen.

      Sie hob eine Schulter. »Ich kann mich kaum an ein Schiff erinnern.«

      Die tiefe Falte auf Timors Stirn verriet sein Misstrauen, obwohl es größtenteils der Wahrheit entsprach.

      »Das ist möglicherweise ein Effekt des Giftes, das er dir verabreicht hat«, murmelte er. Seine Finger pickten scheinbar geschäftig an einem Fruchtstiel herum. Weil sie ihn anstarrte, bemerkte sie die verstohlenen Seitenblicke, mit denen er die Auswirkung seiner Worte auf Ruby kontrollierte.

      Die Erinnerung war schwach. Eine Hand, die ihren Nacken stützte und ihr gegen ihren Willen Tee einflößte. Ihre fest zusammengepressten Lippen und Alis harte graue Augen, die ihr unnachgiebig mitteilten, wie aussichtslos ihr Widerstand war. Ihre Krankheit hatte erst begonnen, nachdem sie Ali voll und ganz ausgeliefert gewesen war.

      »Gift«, echote sie tonlos. Es machte Sinn, und dennoch …

      Timor berührte sacht ihren Handrücken. »Natürlich, Prinzessin. Weshalb hättest du Salvya freiwillig verlassen, dein eigenes Königreich gegen eine vergessene Welt eingetauscht? Er hat dich gefügig gemacht, willenlos, hilflos.«

      »Wieso hätte er das tun sollen?«, nuschelte Ruby, die ihre klebrige Zunge immer weniger im Griff hatte.

      »Weil du seine Eintrittskarte zurück in die Adnexe warst. Du bist doch der Schlüssel zu allen Portalen, erinnerst du dich nicht an die Prophezeiung?«

      In Rubys Kopf tauchten Erinnerungsfetzen wie Nebelstreifen auf, die kamen und gingen, ohne dass Ruby es steuern konnte. Eine Prophezeiung? Möglich, nur wusste sie nicht im Geringsten, wie die lautete. Die Sache mit dem Schlüssel hatte Ali auch erwähnt. Ruby erinnerte sich an ihre Verletztheit darüber, von ihm ausgenutzt und angelogen worden zu sein. An Zorn, Kummer und Hilflosigkeit. Und an das Gift, immer wieder das Gift.

      Hatte er gewusst, dass er hier ein gesuchter Mörder war? War ihm das océanysche Volk so wichtig, dass er dafür sein eigenes Leben aufs Spiel setzte? Seins und Rubys?

      Die Mönche!, dachte sie plötzlich. Was, wenn Ali gar nicht zu deren Hilfe hergekommen war, sondern weil er etwas von ihnen wollte? Wissen. Macht. Geheimnisse. Vielleicht hatte er sie angelogen und war gar nicht zum Schutz der Männer hier. Wollte er womöglich die Letzten ausrotten, die noch zwischen ihm und dem Thron standen? Dennoch war es auch nach allem, was er ihr angetan hatte, unmöglich, die Vorstellung von einem total skrupellosen Ali mit ihrem ehemaligen Freund zu verknüpfen.

      »Was war ihm so wichtig, dass er nicht einfach seelenruhig in Salvya geblieben ist und euch eurem Schicksal überlassen hat wie all die Jahre zuvor?«, offenbarte sie ihre Überlegungen.

      Timor schnaubte. »Weil er machthungrig ist. Er musste immer alles besitzen. Diese Adnexe ist seine Heimat. Selbstverständlich drängte es ihn, sie zurückzuerobern. In Salvya ist er ja kein Königssohn. Dort war er bloß einer von vielen.«

      Obwohl sich das logisch anhörte, glaubte Ruby nicht ganz, was er sagte.

      Ich werde mit meinem Volk untergehen, erklärte Ali in ihrer Erinnerung. Waren das wirklich nur leere Worte gewesen? War er so ein guter Schauspieler, dass er Ruby mit ein paar Phrasen komplett täuschen konnte?

      »Was ist mit den Mönchen? Er hat mir gesagt, er will sie retten.«

      Timor wirkte, als hätte er einen fauligen Bissen im Mund. »Die Bruderschaft hat sich als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Sie haben sich auf seine Seite geschlagen und seine Flucht ermöglicht. Natürlich hofft Adjali, in ihnen Unterstützung für seine finsteren Machenschaften zu erhalten.«

      Offenbar sah man ihr die Zweifel an der Nasenspitze an, denn der König schnaubte ungehalten.

      »Was genau weißt du über Adjalis Herkunft?«

      Ruby konnte nur stumm den Kopf schütteln. Nichts. Soweit sie sich erinnerte, war Alis gesamte Existenz immer ein reines Mysterium für sie gewesen und Ash hatte im Traum etwas Ähnliches angedeutet.

      Timor nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er sich ein Grinsen verkneifen musste, aber möglicherweise bildete Ruby sich das in ihrem Zuckerrausch auch ein. Er eilte auf den Vorhang zu und bellte einen Kommentar, den Ruby über das Rauschen in ihren Ohren nicht verstand. Kurze Zeit darauf tauchte ein Squamaner auf, der Timor etwas überreichte und den Pavillion augenblicklich wieder verließ.

      »Hier.« Timor legte ein dickes Buch vor ihr auf den Tisch, pustete den Staub vom Deckel und schlug es auf. »Das ist Océanyas Geschichte.«

      Bewegliche Bilder von einer beeindruckenden Unterwasserwelt nahmen Ruby gefangen. Beinahe hatte sie bei den realistisch wirkenden Zeichnungen das Gefühl, die Wellen rauschen zu hören.

      »Adjali und ich entstammen einer sehr alten Königsdynastie. Unsere Vorväter waren angesehene Phantasten und zum Dank für herausragende Dienste am salvyanischen Volk erhielt unsere Linie die Adnexe Océanya. Hier lebten wir in unserem Element, konnten schalten und walten, wie es uns gefiel. Es war ein Paradies.«

      Fischschwärme, überzogen von den unglaublichsten Schuppenmustern, zogen vor Rubys Augen über die Buchseiten. Quallenfrauen tanzten mit der Anmut einer Ballerina über die Seiten. Kinder tollten im Wasser um junge Delfinaffen herum. Auf einem Korallenriff küsste sich ein Liebespaar, das fedrige Kiemen hinter den Ohren trug.

      »Das war unsere Welt vor der Abspaltung. Wenige Kreaturen wurden außer Squamanern und Menschen hier eingesperrt, die meisten spürten die Veränderung und flohen.« Ruby erinnerte sich, auf dem Schiff einige Wesen entdeckt zu haben, die sich frei im Meer bewegt hatten, und nickte.

      »Adjalis Vater Darién war König und verheiratet mit der phantastisch hochbegabten Liguria. Durch diese beiden magisch mächtigen Blutlinien schufen sie in Adjali ein Monster. Zu gewaltig, unkalkulierbar, gefährlich. Mein Cousin beherrschte bereits als Dreijähriger die vollständige Kunst der hohen Wassermagie.« Er machte eine Pause und sah Ruby bedeutungsschwer an.

      »Ich kann mir darunter nichts vorstellen«, gab Ruby zu.

      »Wasser zu verzaubern ist an sich nicht schwer, aber ein ganzes Meer aus lauter einzelnen Tropfen zu befehlen ist ein komplizierter auramagischer Prozess. Du musst das Selbstbewusstsein eines Ungeheuers haben. Den wenigsten Phantasten gelingt es überhaupt, und wenn, dann erst im hohen Alter, aber für Adjali war es ein Kinderspiel. Er formte Tsunamis und versenkte Schiffe zum reinen Spaß. Niemand konnte ihn aufhalten, denn falls er zornig wurde, raubte er den Gouvernanten schlicht die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen. Er hatte einen sehr großen Verschleiß …« Timor ballte die Faust um eine Frucht, deren Saft sich spritzend über den Tisch verteilte. Der übersüße Geschmack in Rubys Mund nahm beim Anblick der explodierenden Kiwi erneut an Unerträglichkeit zu. Außerdem verkrallte sich der verhasste Juckreiz in ihrer Haut. Noch bevor sie zum ersten Mal die Fingernägel einsetzte, erschienen die tiefroten Schuppen auf ihren Unterarmen. Was war das bloß für eine seltsame Krankheit?

      Timor beachtete Ruby nicht weiter und fuhr fort. »Darién verpasste den Moment, in dem er sein Wunderkind noch kontrollieren konnte, und es hatte verheerende Folgen für uns und ihn.« Er wischte gedankenverloren in der klebrigen Fruchtpampe auf dem Tischchen herum. »An seinem vierten Geburtstag war Adjali böse über ein Geschenk des salvyanischen Großkönigs. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Dieser kleine Fratz baute sich vor dem König auf und stampfte mit den Füßen. Der König hielt es für einen Witz, er lachte und klopfte sich auf die Schenkel. Daraufhin schickte Adjali eine Sturmflut an Salvyas Küste, die einen ganzen Landstrich überflutete und alles Leben dort ausrottete. Der Großkönig war erzürnt über Adjalis Handlung. Er forderte Darién auf, seinen Sohn hinzurichten.«

      Das Bild eines Mannes, der den Kopf in den Händen vergrub, tauchte auf den Seiten auf. Die gebeugte Haltung drückte tiefe Verzweiflung aus und Ruby strich unwillkürlich das Papier glatt, als ob sie Océanyas ehemaligen König dadurch trösten könnte.

      »Darién versprach, das Richtige zu tun, und der Großkönig reiste ab. Jedoch brachte mein Onkel es nicht über sich, Adjali zu töten, und Liguria versteckte ihren Sohn bei den Mönchen. Die Bruderschaft der Océanysten war damals der Zusammenschluss aller Großheiler unserer Welt. Es waren Wissenschaftler, Mediziner, mächtige Männer. Sie verbündeten sich gegen uns, gegen Océanya und mit Liguria und Darién. Denn sie verbargen Adjali nicht nur vor seinem gerechten Schicksal, sie erweckten auch sein Bluterbe, machten ihn übermächtig und gefährlich. In seinem Blut schlummerte nämlich eine Urzeitbestie, ein Ungeheuer.«

      Timor blätterte so schnell um, dass Ruby nur den verschwommenen Umriss einer riesenhaften Seeschlange entdeckte. Sie runzelte die Stirn. Das sollte Ali sein? Den hätte sie sich gern näher angesehen, aber Timor fuhr bereits mit der Erzählung fort.

      »Das Volk fürchtete das Monster, das Adjali geworden war, und forderte noch vehementer seine Hinrichtung. Doch die Mönche verbargen ihn und stärkten seine Macht weiter, in dem sie ihr Wissen an ihn weitergaben. Der salvyanische Großkönig ahnte derweil, dass man sich seiner Anweisung widersetzt hatte, und verbannte die Adnexe in die Vergessenheit, bis Darién sich fügen würde. Mein Vater und alle hohen Funktionäre redeten Onkel Darién ins Gewissen. Aber er beschützte sein Monster weiterhin, ließ ihn unter dem Schutz der Mönche heranwachsen und schickte unsere Welt damit in die Verdammung.«

      Die Bilder, die nun auftauchten, wirkten im Vergleich zu den ersten Unterwasserimpressionen wie eine künstliche Kopie. Etwas anderes fiel Ruby auf: Niemand lachte. Selbst die Fische schwammen weniger fröhlich durch die Gegend.

      »Wir waren Adjalis und Dariéns wegen Vergessene. Zusätzlich beherbergten wir den Grund allen Unglücks in unserer abgegrenzten Adnexe. Dem Ganzen musste ein Ende gesetzt werden und mein Vater besaß als Einziger den Mut, etwas zu unternehmen. Er scharte die Squamaner, die unter der Herrschaft von Darién Aussätzige waren, um sich und versprach ihnen ein geregeltes Leben, wenn sie Adjali ausfindig machen würden. Im Kampf gegen die Mönche starben Unmengen Squamis.«

      Entsetzliche Bilder von Squamanerleichen, blutüberströmten Körpern und Schlachtfeldern tränkten die Seiten. Über allem lauerte der Schatten eines Ungeheuers. Schwarz und bedrohlich. Ruby wollte wegsehen, aber es war unmöglich. Der Geruch von verwesendem Fisch stieg vom Papier zu ihr auf.

      »Darién und Liguria waren krank vor Gram über die Taten ihres Sohnes und ihrer Schuld an der Katastrophe. Adjali war außer sich, sobald er die Missbilligung seiner Familie spürte. Er stürmte das Schloss und mordete seine eigenen Eltern. Das Volk stellte sich gegen ihn, aber die Mönche retteten Adjali erneut. In einem letzten Kampf tötete er jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Mönche, Familie, Squamaner, harmlose Bürger, alle schlachtete er in seiner Blutgier ab. Er saugte die Magie der Ermordeten in sich auf und dadurch gelang ihm am Ende die Flucht.«

      Ruby starrte auf die Fruchtpampe, die sich als bräunlicher Brei auf dem Kotzgrün der Tischplatte verteilte. Bedeutete das, man musste ein Massaker anrichten, um aus Océanya zu fliehen? Plötzlich konnte sie das Würgen nicht mehr zurückhalten.

      Timor sah überrascht auf, als sie sich die Finger auf den Mund presste. »Ach, ich wusste, es würde zu viel für dich werden.« Betrübt schüttelte er den Kopf. Ruby wollte abwinken, traute sich aber nicht, die Hand wegzunehmen. Ehe sie realisierte, was er vorhatte, eilte Timor mit einer schneckenförmigen Kanne herbei, aus der ein Ruby nur allzu bekannter Duft aufstieg. Dankbar nahm sie ein paar Schluck Algentee, bevor sie sich von ihm auf dem Rückweg mehr schleppen als stützen ließ. Schweißgebadet fiel sie auf die weiche Matratze, deren blumiger Geruch ihre Übelkeit verstärkte, bis ihr Magen sich schmerzhaft um die verspeisten Früchte krampfte.

      Fürsorglich flößte Timor ihr weiteren Tee ein.

      »Da siehst du es. Sogar, ohne hier zu sein, bringt dich dein sogenannter Freund in Schwierigkeiten.«

      Ehe der Schlaf sie mitriss, bemühte sich Ruby um eine schnelle letzte Frage. Wer wusste, ob Timor je wieder so gesprächig sein würde.

      »Wenn er so ein Verbrecher ist, warum hast du ihn dann nicht sofort getötet, sondern eingesperrt?«

      Er runzelte die Stirn, knickte aber unter ihrem flehenden Blick ein.

      »Ich bin nicht das Monster, Prinzessin. Hätte ich ihn laufen lassen, wären ihm die Squamaner auf die Schliche gekommen – und glaube mir, der Tod wäre gnädiger als deren Rache. So unvorstellbar es für dich sein mag, wir halten die Familienehre sehr hoch. Er ist immer noch mein Cousin. Wenigstens eine faire Verhandlung hätte er unter meinem Schutz erhalten und wenn möglich eine schnelle Exekution. Aber durch seine Flucht hat er sich diese Gnade natürlich verspielt.«
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      Ali

      So lange wie heute hatte Arafur noch nie vor den Gitterstäben ausgeharrt.

      Ali regte sich seit Ewigkeiten nicht. Er hatte explosive Mengen an Sauerstoff in seine Luft gepackt, wodurch er es mit einem Atemzug pro Stunde aushielt. Allerdings formten die überladenen Sauerstoffmoleküle in seiner Lunge gefährlich tickende Zeitbomben. Obwohl die Muskeln schmerzten, stellte er sich weiterhin tot, in der Hoffnung, endlich in Ruhe gelassen zu werden.

      Er war nicht tot. Nur beinahe.

      Arafur ahnte es, darum verharrte er draußen, anstatt hereinzukommen und sich abzusichern.

      Die Krähen durchschauten ihn ebenfalls. Sie verringerten zwar den Abstand zu ihm, doch bisher hatte sich keine getraut, ihn anzugreifen. Sie erkannten sein Wesen, spürten die ganze Macht der Adnexe, die immer noch in ihm ruhte, selbst wenn er schwach und kurz vor dem Sterben war.

      Arafur wartete.

      Schließlich ertrug Ali es nicht länger. Es war sowieso sinnlos. »Warum?«, brachte er undeutlich gegen den Knebel hervor. Zu Beginn seiner Kerkerhaft hatte er sich eingebildet, Arafur würde seine Macht fürchten, ihn überschätzen. Nun war er sich nicht mehr so sicher. »Warum tötest du mich nicht?« Seine vertrockneten Stimmbänder ließen nur ein raues Zischen entweichen, doch Arafur verstand ihn.

      »Sssie werden kommen, um dich zu retten. Dann werden sssie büßen für all die Jahre.«

      Genau dieser Gedanke hielt Ali am Leben. Wenn er starb, wären die Mönche verloren. Alles, was er für die letzten menschlichen Bewohner seiner Welt tun konnte, war, zu überleben.

      Ausgerechnet die Mönche hatte ihn seit seiner Ankunft am meisten zweifeln lassen. Endlich hatte er seine Lehrmeister und Retter gefunden, war ihnen zu guter Letzt sehr nah gekommen. Doch dann, so kurz vor dem Ziel, wendete sich das Blatt und er stürzte sie in die größte Gefahr. Weil er nach Océanya gekommen war, riskierten die Mönche, von Arafur entdeckt zu werden, weil sie ihn befreien würden, da gab es keinen Zweifel. Wie konnte das Schicksal gut sein, wenn die reinen und treuen Seelen der weisen Männer es nicht verdienten, zu überleben?

      Nein! Er durfte es nicht infrage stellen. Sein Geist war zu schwach, um solche allmächtigen Fragen aufzuwerfen.

      Arafur zog die Hosenbeine hoch, raffte die Tunika um die Hüfte zusammen und ging auf der anderen Seite der Gitterstäbe in die Hocke. Er würde sich den feinen Zwirn durch den stinkenden Morast, in dem Ali lag, nicht beschmutzen. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich überhaupt zu ihm herunterbewegte, aber natürlich beschützte die magische Barriere seinen Onkel vor Ali.

      »Ich gedenke, dasss Ganze etwasss zu beschleunigen.«

      Ali versteifte sich unwillkürlich. Würde er ihn doch umbringen? Gleichzeitig fragte er sich, ob Arafur ihm damit nicht einen Gefallen täte – Mönche hin oder her. Es schien keine Aussicht auf ein gutes Ende zu geben.

      Arafurs Lächeln war ätzend. »Du wirssst schon sssehen. Doch eine Warnung, Königsssohn!« Es war ein spöttischer Fluch, Alis Titel in seiner gebrochenen Situation zu benutzen. »Für jeden Mucksss von dir wird deine Prinzessin büßen.« Arafurs Gelenke knackten, als er aufstand und beschwingt den Kerker verließ.

      Ali hätte es nicht für möglich gehalten, aber nach dieser Androhung fühlte er sich noch fürchterlicher als zuvor. Nun musste er sich nicht mehr nur um die Mönche sorgen.
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      Ruby

      Obwohl sie bestimmt eine Ewigkeit geschlafen hatte, glaubte Ruby, durch einen Fleischwolf gedreht worden zu sein.

      Timor saß auf dem Bettrand und hielt ihr eine Tasse entgegen.

      Um ihm einen Gefallen zu tun, nahm sie einen winzigen Schluck.

      »Du bist noch krank.« Timor kniff die Lippen zusammen.

      Ob sie jemals vollkommen gesund werden würde? Ruby sprach nicht aus, was sie sich fragte. Jeder weitere Tag schien ihr ein wenig Lebensenergie zu entziehen. Diese verzehrenden Schmerzen, die Übelkeit und der körperliche Verfall waren ihr ein ständiger Begleiter.

      Timor stellte die Tasse klirrend ab. »Steh auf.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war sein Ton ihr gegenüber schneidend und Ruby zog erstaunt die Brauen hoch. Warum war er böse auf sie?

      Wortlos warf er ihr ein beliebiges Kleidungsstück zu und ließ sie nicht aus den Augen, während sie aus dem Nachthemd schlüpfte. Unbehaglich drehte Ruby ihm den Rücken zu. Es ähnelte dem König gar nicht, ruppig und unhöflich mit ihr umzugehen. Obwohl ihr das Kleid viel zu weit war und bei jeder Bewegung über die Schulter rutschte, veränderte sich Timors finstere Miene nicht. Er nickte knapp und griff grob nach ihrem Arm.

      Ruby stolperte ihm hinterher. »Wohin gehen wir?«

      »In die Unterirdischen, von wo dein Freund Adjali geflohen ist«, knurrte Timor. »Dann kannst du dich selbst überzeugen, weil du mir ja partout nicht glauben willst.«

      Rubys Herz raste bei seinen Worten. Einerseits brannte sie vor Ungeduld, endlich etwas zu erfahren. Andererseits fürchtete sie sich, was sie dort unten entdecken würde.

      Die Unterirdischen! Ruby fröstelte unwillkürlich.

      Abrupt blieb Timor stehen und Ruby wäre ihm beinahe in die Hacken gerannt. Staunend begutachtete sie das Halbrelief, das eine ganze Wand schmückte. Es zeigte einen mythologischen Meereskönig, der einen Dreizack schwang. Er wurde von fischschwänzigen Meerjungfrauen umgarnt. Jede schien ihn berühren zu wollen, während er selbstgefällige Gleichmut zur Schau stellte.

      »Iftah ya simsim.« Die Worte verwandelten sich in Timors Mund in ein Donnergrollen und Ruby sah ihn erstaunt an. Seine dunklen Brauen bildeten eine strenge Linie über den Augen. »Ich hasse diesen Witz«, murmelte er.

      »Wovon sprichst du?«, hakte Ruby vorsichtig nach. Vermutlich war es klug, Timor im Moment nicht zu reizen. Er schien eine Bombe kurz vor der Explosion zu sein.

      »Darién. Er hielt alles für einen großen Scherz. Ursprünglich richtete er die Unterirdischen als Spielkammer für deinen Freund ein. Ali, so nannte ihn schon sein Vater, dabei ist das selbstverständlich nicht sein richtiger salvyanischer Name. Es ist überhaupt kein Name, lediglich eine Abart von Adjali. Ali – der König der Räuber. Eigentlich passt es ganz gut zu ihm. Darién fand es jedenfalls lustig, das Tor zur Unterwelt durch diese Worte zu sichern. Leider ist es mir immer noch nicht gelungen, den Fluch zu brechen.«

      »Was bedeuten sie?«

      »Sesam öffne dich«, schnaubte Timor. »Natürlich habe ich weitere Sicherungen hinzugefügt, du brauchst also gar nicht versuchen, alleine hier herunterzugehen.« Sein eisiger Ton ließ sie erneut zusammenzucken. Unterstellte er ihr etwa, sie hätte ihn hintergangen? Was hatte sie denn getan, außer die meiste Zeit zu schlafen? Nachdem er auf ihre erste und einzige Erkundungstour so sauer reagiert hatte, war sie brav im Zimmer geblieben. Dabei hatte er gesagt, sie könnte sich frei bewegen. Offenbar entsprach das nicht ganz der Wahrheit.

      Timor legte seine Hand auf eine gemeißelte Muschelschale.

      Zu Rubys Erstaunen öffnete sich der Spalt ein wenig und feine Luftbläschen stiegen auf. Anscheinend war die Schale kein Teil des Kunstwerks, sondern eine echte, sehr gut getarnte Muschel.

      »Kündige uns an«, war alles, was Timor sagte.

      Ruby schluckte. Ein Knirschen durchdrang die Wand und das Relief teilte sich entlang einer verborgenen Linie im Stein. Undurchdringliche Finsternis empfing sie.

      Timor zündete eine Öllampe an und arbeitete sich tastend eine steinerne Treppe hinunter.

      Im Vergleich zum Rest des Palastes war die Luft direkt hinter dem Durchgang einige Grad abgekühlt. Doch während in der pastellartigen Umgebung stets ein laues Lüftchen wehte, kroch die feuchte Kühle hier unten sofort in die Knochen.

      »Ziemlich gruselig für ein Spielzimmer«, murmelte Ruby mehr zu sich selbst.

      Timor lachte freudlos. »Du weißt nicht, was Klein-Adji für Spiele bevorzugte.«

      Ruby fragte sich, womit Ali sie die eigentlich nicht getäuscht hatte. So wie Timor es darstellte, war er schon als Kind ein echter Tyrann gewesen. Niemals hätte sie ihm das zugetraut. Konnten sich Menschen so verändern oder hatte sie sich immer etwas vorgemacht?

      Der Abstieg fühlte sich länger an, als er vermutlich war, da die Dunkelheit ihr die Orientierung nahm. Das unangenehme Klima und die bedrückende Atmosphäre drängten Ruby dazu, schnellstmöglich wieder an die Oberfläche zu kommen, aber sie musste sich überzeugen, dass Ali geflohen war.

      »Nach Adjalis Flucht aus der Adnexe schlug die Stimmung im Volk um. Menschen rebellierten gegen meinen Vater, weil sie ihm – als einem der wenigen Überlebenden von Adjalis Raserei – die Schuld gaben, dass sich Océanya immer noch in der Vergessenheit befand. Wir waren gezwungen, Kerker zu bauen, um die Menschen vor sich selbst zu schützen.«

      Bis auf Squamaner und Timor hatte Ruby keine menschliche Seele in der Adnexe entdeckt. Wohin waren die Menschen, von denen Timor sprach, verschwunden?

      Sie bogen um eine Kurve und standen vor einer langen Reihe Gitterstäbe.

      Timor deutete auf eine Zelle. »Sie stehen seit Ewigkeiten leer. Unter meiner Herrschaft ist niemand mehr unglücklich.«

      Bedeutete das, er hatte die Menschen freigelassen? Vermutlich waren Timors Untertanen nur nicht in der näheren Umgebung des Schlosses. Ruby schalt sich innerlich, wieder misstrauisch gewesen zu sein, aber sie nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit zu bitten, ihr sein Volk vorzustellen.

      Der König führte sie in ein offenes Verlies. Die Laken auf dem Bett verströmten einen erstaunlich frischen Duft. Tee und eine gefüllte Obstschale auf einem Tisch sowie ein Paravent für die Toilette tauchten im Schein der Öllampe auf.

      »Adjalis Zelle.«

      Ruby drängte sich an Timor vorbei. Die Finsternis verbarg nicht die pingelige Sauberkeit des Raums. Ruby wurde stutzig, weil alles so unbewohnt wirkte.

      »Wie lange war er hier drin?«, fragte sie.

      Timor zuckte die Achseln. »Ein paar Tage höchstens. Er ist ziemlich schnell geflohen.«

      Überlegungen ratterten durch Rubys Kopf. Demnach stand die Zelle seit mindestens einer Woche leer.

      Wieso war das Obst nicht vergoren? Keine Falten zierten das Laken, als hätte nie jemand darin geschlafen.

      Ruby öffnete den Mund, um Timor auf die Unstimmigkeiten hinzuweisen, da bückte er sich und hob ein blutverkrustetes Schwert auf. An seiner Spitze klebte ein feines Büschel Haare. Blaue Haare.

      »Leider haben sie nicht mehr von dem Bastard erwischt.«
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      Kai

      Die Haut seiner Hände war grau vor Asche. Diese ewige erstickende Schicht, die ihn immer begleitete. Er wusste nicht, ob sie durch Wasser wegging. Zu oft brach der Phönix mit aller Urgewalt aus ihm heraus, als dass es sich lohnen würde, sich zwischen den Anfällen zu waschen. Wen interessierte es, wie er aussah? Wonach er roch? Amy war viel zu sehr damit beschäftigt, ihm diesen schockiert-besorgten Blick zuzuwerfen, während sie unermüdlich um ihn herumstreifte. Sobald er sich bewegte, zuckte sie zusammen, als erwartete sie, er könnte demnächst unwiderruflich in tausend Teile explodieren. Dabei fehlte ihm die Kraft. Das Feuer verzehrte ihn, höhlte ihn innerlich aus und verkohlte sein Äußeres.

      Er brauchte nicht in den Spiegel zu sehen. Mittlerweile hatte er kaum etwas mit dem Kai von vor ein paar Wochen gemein. Er war ein uralter Mann, das spürte er in jeder Faser des müden, geschundenen Körpers. Ein Sterbender auf dem langsamen, qualvollen Weg dem Ende entgegen.

      Statt in einem glorreichen Kampf oder im hohen Alter zu sterben, musste er dahinsiechen, bevor das verdammte Leben ihn endlich ziehen ließ.

      Er wog die drei weißen Gummibärchen in der Hand. Sie sahen so harmlos aus, selbst wenn sie von Asche verschmiert waren. Der fröhliche Tod in Form von Killer-Süßigkeiten.

      Drei würden reichen.

      Drei. Die magische Zahl. Wie seine Tränen. Sobald er zum dritten Mal weinte, würde er sterben. Bloß hinderte ihn irgendetwas daran, die Kostbarkeit einfach so zu verschwenden.

      Sie hatte ihn verlassen. Endgültig. Dennoch würde er ihr immer die letzte Träne geben, egal, was sie ihm antat. Er hatte ihr geschworen, für sie zu sterben, und dieses Versprechen hielt er – auf die eine oder andere Art.

      Natürlich wäre es ihm lieber, er könnte an der dritten Phönixträne für sie sterben. Doch die Möglichkeit hatte sie ihm durch ihr Verschwinden verwehrt und bevor irgendjemand weniger Würdiges in den Besitz seiner Träne gelangte, würde er sie mit ins Grab nehmen.

      Die Gummibärchen klebten an der Handfläche, als würden sie sich daran festklammern.

      Er spürte Amys Auftauchen in Form einer warmen Präsenz in seinem Rücken, die kein Geräusch von sich gab. Hastig ballte er die Faust um die Gelatinetierchen. Amy machte sich genug Sorgen um ihn.

      Wie üblich baute sie sich vor ihm in dieser zugleich beeindruckenden und rührenden Art von Autorität auf. Ihr stummes Flehen, er möge sich nicht so hängen lassen, war lieb gemeint, dabei tat er es nicht absichtlich. Er war kein armseliger Jammerlappen, der sich in seinem Unglück suhlte. Kai verging nicht daran, dass Ruby ihn verlassen hatte. Zwar machte es ihn rasend, aber es war nicht das Schlimmste. Er erstickte an seiner eigenen Schuld.

      Sie war weg, weil er sie belogen hatte.

      Eine falsche Entscheidung mit fatalen Folgen.

      Er verdiente die gähnende Leere im Inneren. Die Schmerzen. Das Nichts, das ihn Stück für Stück auffraß. Ein innerliches Nihilum, das sich von Kais Wesen nährte und nichts übrig ließ außer Asche, Asche, Asche.

      Amy schnaubte.

      Kai sah nicht auf. Er wusste auch so, dass sie die kleinen Fäuste in die Seiten stemmte und die Lippen zusammenkniff, als könnten sie aus Versehen etwas sagen, wenn sie nicht aufpasste. Dabei passierte das nicht. Nie wieder würde Amy sprechen, zumindest nicht auf die übliche Art und Weise. Doch die jüngste der drei Drachenschwestern hatte das nicht nötig. Man verstand sie hervorragend ohne Worte.

      »Verzieh dich, Amy. Ich will niemanden sehen.« Grobheit. Damit dankte er ihr die aufopfernde Fürsorge. Selbstverständlich war es unfair und gemein von ihm. Aber erstens hatte er keine Kraft mehr für Süßholzgeraspel und falsche Hoffnungen und zweitens hoffte er, sie würde endlich aufgeben und ihn in Ruhe lassen. Ihn vergessen und verlassen und keine weitere Zeit und Energie in seinen hoffnungslosen Fall vergeuden.

      Er machte sich etwas vor, wenn er glaubte, sie würde das tatsächlich tun. Das würde niemals passieren. Sogar wenn er sich wie der letzte Gossenjunkie aufführen, sein Gastrecht mit bestiefelten Füßen treten und Amy mitten ins Gesicht spucken würde. Es gab in der Welt niemanden, der sturer wäre. Er war hartnäckig, aber das war kein Vergleich zu Amy.

      Trotzdem. Er hätte es wenigstens versucht.

      Natürlich ging sie nicht weg. Ihre winzigen Füße tippten vor seinen Knien auf den Boden, bis er den Kopf ein klein wenig anhob.

      Sein Blick vertrieb weder die nervige Darkwyn noch das Chordtube, mit dem sie vor seiner Nase herumwedelte.

      »Ich hab dir gesagt, dass meine Musik weg ist«, knurrte er. »Ich wüsste nicht einmal, wie ich eine Saite zupfen soll mit den gefühllosen Fingern.«

      Sie versuchte es jeden Tag. Manchmal mehrmals täglich. Das Ergebnis blieb dasselbe. Kai wurde wütend und jagte sie davon, sobald sie mit den Instrumenten vor ihm auftauchte.

      Er hatte den leisen Verdacht, sie würde ihn absichtlich provozieren, um eine andere Reaktion als stumpfes Vor-sich-Hinbrüten aus ihm herauszulocken. Ehrlicherweise war es ihm ganz recht, einen Anlass für seine Wut zu erhalten. Ein Ventil war manchmal nicht verkehrt. Es half nur nicht auf Dauer gegen die Leere.

      Sein Handrücken schlug auf das Metallrohr und schleuderte sein ehemals heiligstes Instrument an die Wand. Es war ihm scheißegal, dass die Saiten schmerzvoll aufjammerten. Das Rohr gab ein Ächzen von sich, als hätte er ihm die Wirbelsäule gebrochen. Gleichgültigkeit spülte über ihn hinweg.

      Normalerweise war das der Zeitpunkt, an dem Amy das Zimmer verließ.

      Worauf wartete sie?

      Das Chordtube kam scheppernd neben ihm zum Stillstand und er trat ein weiteres Mal ohne Zurückhaltung dagegen.

      Amys Füße verharrten immer noch am oberen Rand seines Blickfeldes.

      »Raus, verdammt!«, brüllte Kai.

      »Das reicht.« Gnarfels Stimme hatte sich verändert, seit er sich wieder Lichtritter nannte. Gnarfel war überhaupt nicht mehr derselbe. Deshalb hieß er nun Geronimo. Was für ein lächerlicher Name. Er passte perfekt zu den geleckten Barbierittern. So hatte Ruby die Lichten Ritter genannt.

      Stopp!

      Das Nichts fraß besonders hartnäckig an dem klaffenden Loch in seinem Herzen, sobald er an sie dachte.

      Kai krümmte sich zusammen, aber Geronimo kannte keine Gnade. Er packte ihn am Kragen und schleifte ihn nach draußen.

      Sogar das trübe, schattensalvyanische Sonnenlicht versengte seine Haut. Thyras Fluch war gebannt, sein Feuer drang nach außen und musste ihn bei der Anwendung von Auramagie nicht mehr verbrennen wie früher. Dennoch verhinderte Kais Zustand, dass er überhaupt noch Magie besaß. Eigene, steuerbare Phantasie, die man zu etwas gebrauchen konnte, außer ein Spanferkel damit zu rösten.

      »Steh auf!« Geronimo verpasste ihm einen Schubs.

      Kai umschlang seine Knie und kauerte sich, so tief er konnte, in den Staub. Er hatte es provoziert. Amy und Gnarfel waren fürsorglich gewesen, hatten ihm alles durchgehen lassen. Erstaunlich lange war dem Lichtritter nicht der Kragen geplatzt – bis jetzt. Wenn Kai Glück hatte, brachte Geronimo es nun zu Ende. Falls er Pech hatte, schmiss er ihn lediglich hinaus und überließ ihn seinem Schicksal.

      »Steh auf vor deinem General, Lichtritterpage.«

      Ohne es verhindern zu können, ruckte Kais Kopf nach oben. Wie nannten die Barbieritter ihn? Page? Er hatte die Kälte der Licorne nicht einmal gespürt, derart abgestumpft war er mittlerweile. Dabei baute sich eine ganze Reihe von ihnen schnaubend und stampfend vor ihm auf.

      Alle fünf Geleitritter waren abgestiegen. Bloß der General thronte noch auf seinem Einhorn.

      Rubys Vater.

      Das Loch nagte wieder an ihm und er stöhnte gepresst auf.

      »Geronimo bürgt für dich. Als Ausgleich für dein Versagen an meiner Tochter wirst du dich uns anschließen.« Die Stimme von General Lykaon hallte von den Häuserruinen zurück. »Du bist ein Lügner und ein Schwächling. Ein Verräter. Du hast zu lange der Schattenhexe gedient, wir können dir nicht vertrauen. Das alles schließt eine Lichtritterpagenschaft aus, denn unsere Pagen sind ehrlich und loyal. Dennoch bist du als Phönix gefährlich und unberechenbar. Besser, wir haben dich unter Kontrolle. Daher wirst du deinen ehemaligen Posten als Stallbursche bei den Licornen erneut einnehmen. Sei dir gewiss, sie erspüren deine dunkle Seite früher als wir Menschen und werden dich bei der kleinsten Anwandlung von Schattenmagie aufspießen. Weiterhin wirst du an der Ritterausbildung teilnehmen, damit wir deine Fähigkeiten überwachen können. Von nun an wirst du keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen.«

      Selbstverständlich hielt der General eine Zustimmung von Kai für unnötig, also biss Kai die Kiefer zusammen, bis die Zähne knirschten.

      Die weichen Licornhufe wirbelten Staub auf, als die fünf Ritter, die den General begleiteten, wendeten. Ein Anflug von Erleichterung machte sich in Kai breit, obwohl sein Ende lediglich aufgeschoben war. Warum hatte er immer noch den Wunsch zu überleben? Wofür?

      »Ikarus. Geronimo und Amygdala haben die Bürgschaft für dich übernommen. Wenn du aus der Reihe schlägst, unterzeichnest du ihr Todesurteil.« Die Sanftheit in der Stimme des Generals stand im krassen Gegensatz zur Bedeutung seiner Worte.

      Mit eisernem Willen hob Kai erneut den Blick und sah Lykaon in die kalt glitzernden Augen.

      »Verstanden, General. Rollen ihre Köpfe auch, wenn ich Ihnen empfehle, mich dezent am Arsch zu lecken, falls Sie mich noch einmal mit diesem Namen ansprechen?«

      Ob Lykaon ihm antwortete, bekam er nicht mit, weil ein Schlag auf seinen Hinterkopf ihn krachend in die Bewusstlosigkeit beförderte.
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      Ali

      Sie war hier!

      Die Krähen umzingelten ihn, bereit, ihm bei jeder Regung die Augen auszuhacken.

      Verzweiflung und Hoffnung mischten sich in seinem Inneren zu einem Kraftbündel, von dem er nicht geglaubt hatte, es noch in sich zu haben.

      Ruby, die Darkwyllin, die Prophezeite von Salvya, war hier, bloß eine Zelle weiter, und lauschte Timors verlogenen Erklärungen.

      Der falsche König erzählte von Alis angeblicher Flucht aus den Unterirdischen. Ali hörte Rubys scharfes Einatmen. Was hatte Timor ihr gezeigt, wodurch sie ihm Glauben schenkte?

      Er hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, sie überhaupt wieder lebend anzutreffen. Nun befand sie sich nur wenige Meter von ihm entfernt in der Nachbarszelle und er konnte sie nicht auf sich aufmerksam machen. Arafurs Warnung klang zu deutlich in seinen Ohren. Wenn Ali aufmuckte, würde Ruby leiden.

      Wieso glaubte sie diesem offensichtlichen Betrüger? Hatte sie immer noch nicht gelernt, hinter die fadenscheinige Fassade von Timor zu sehen? Stellten sich ihr bei Arafurs Anblick nicht die Nackenhaare auf? Sah sie das Ekel möglicherweise nicht, da er sich geschickt vor ihr verbarg und nur für Ali sichtbar wurde?

      Die zahlreichen Erfahrungen in Thyras Folterkammer hatten ihn gelehrt, sich zu kontrollieren, auch wenn sich der Zustand unerträglich anfühlte. Ali konzentrierte sich auf seinen Glauben. Er war nicht religiös, aber er besaß ein tiefverwurzeltes, unerschütterliches Vertrauen in das Schicksal. Dass alles aus einem großen, stimmigen Grund geschah, den man als normaler Mensch weder verstehen noch anzweifeln sollte. Das hatten die Mönche ihm beigebracht. Eine Gewissheit, die in seinem Bewusstsein tief verankert lag. Er hatte sie über die lange Dürre der Vergessenheit hinweg behalten.

      Ruby stellte die falschen Fragen. Sie ließ sich von Timors glatten Antworten in die Irre führen. Ali biss so fest auf den Knebel, bis der ekelerregende Geschmack seine Zunge reizte. Er würgte.

      Seine Kontrolle entglitt ihm.

      Er konnte es nicht geschehen lassen. Wenn er nichts tat, wären sie genauso verloren. Zornig brüllte Ali gegen den Knebel an. Lediglich ein raspelnder Atemzug verließ seine Kehle. Er versuchte es wieder und wieder. Immerhin hatte er Rubys laute Atmung gehört. Doch sein Zischen wurde wie von Zauberhand von den Wänden, den Gitterstäben und dem morastigen Grund verschluckt.

      Schweigesand, erkannte Ali. Die ganze Zelle war voll davon. Es war ein alter Trick von Arafur, seine überfüllten Folterkammern mit den schallschluckenden Körnern zu füllen, damit er allein die Schreie seiner Opfer hören und sich daran ergötzen konnte.

      Trotzdem kämpfte Ali weiter, robbte zu den Gitterstäben und rüttelte daran, warf Hände voll Dreck auf den Gang hinaus, trat und tobte. Nichts half.

      Seine Augen brannten, während er beobachtete, wie sorglos Ruby diesem korrupten Hund den Rücken zuwandte. Nur einen Schritt war sie von ihm entfernt. Wenn er die Hand durch das Gitter strecken würde, könnte er sie berühren. Die Fesseln schnitten schmerzhaft in seine Unterarme, bis das Blut seine Finger glitschig machte.

      Durch den Geruch des Blutes erinnerte er sich seiner eigenen Magie. In Gedanken entschuldigte er sich bei Ruby. Er hätte ihr gern erspart, seinetwegen bestraft zu werden.

      Sein Puls kochte hoch, das Monster erwachte. Ketten, Knebel und Zauber, die ihn niedergerungen hatten, schmolzen und verpufften unter seiner Hitze. Er würde sich verwandeln, nach all den Jahren der Unterdrückung das Ungetüm endlich von der Leine lassen.

      Im nächsten Augenblick waren die Krähen über ihm. Jeder Schnabelhieb drang durch seinen Schutzpanzer bis in seine Seele. Gierig saugten die schattigen Biester seine Phantasie auf. Ein Schnabel verfehlte sein Auge um Haaresbreite und schlitzte die Braue auf. Krallen rissen ihn auf und mit seinem Lebenssaft floss die Magie aus ihm heraus. Er konnte es nicht zurückhalten.

      Die Schritte entfernten sich von ihm. Ali schrie ein letztes Mal und schlug blindlings nach den Krähen. Er hatte die einzige Chance, hier herauszukommen, vergeudet. Schlimmer noch, er hatte Ruby verloren. Wenn sie nicht mehr an ihn glaubte, war alles zu spät.

      Ali sank ausgebrannt in den Dreck zurück. Er blutete aus tiefen Wunden. Die schrecklichsten aber lagen verborgen im Inneren.

      Eine vorwitzige Krähe hopste ungelenk in sein Blickfeld. Ali legte die Stirn in Falten, als er in das Gesicht des Vogelwesens schaute. Über dem monströs gezackten Schnabel, der in einer tödlichen Spitze endete, thronten menschliche Augen. Augen, in die er geblickt hatte, als er dem damals noch menschlichen Träger ein Schwert in den Leib gestoßen hatte. Schattengardistenaugen.
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      Ruby

      »Danke für deine Geduld mit mir.« Ruby war niedergeschlagen und müde. Um nicht hinzufallen, musste sie sich an Timors Arm festklammern. Sie fühlte sich, als würde sie langsam innerlich verdorren.

      Timors Lächeln war weich. »Du wurdest in eine fremde Welt geworfen, dein Freund hat dich betrogen und verlassen und du bist krank. Da muss man nichts überstürzen.«

      »Es tut mir leid … Ich hatte Zweifel. Es ist nicht deine Schuld, aber ich –« Der Aschejunge kreuzte ihre Gedanken. Timor musterte sie wachsam und Ruby beeilte sich, die Erinnerung zu verdrängen. Ash war ein Traum. Ein äußerst schmerzvoller. Sie erkaufte sich den kurzen Moment der Vertrautheit zu einem hohen Preis. Timor hingegen war Wirklichkeit. Anstatt ihr wehzutun, versorgte er sie mit Medikamenten, die ihr halfen. Er hatte ihr alles erklärt: seinen Wunsch, die Adnexe aus der Vergessenheit zu retten, ohne morden zu müssen, wie Ali es getan hatte. Die Idee, dies durch Rubys Hilfe zu erreichen. Er hatte ihr helfen wollen, das sah sie jetzt ein. Auch wenn der Tee nicht hundertprozentig nach ihrem Geschmack war, er hatte ihr immer gegen die Übelkeit geholfen. Es war wahrhaftig an der Zeit, ihm endlich zu vertrauen.

      

      Ruby stellte die leere Teetasse ab. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie aufstehen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. In spätestens fünf Minuten wäre sie erschöpft genug, um sich erneut hinlegen zu müssen.

      Timor hatte recht gehabt: Seit sie den Tee regelmäßig trank, ging es ihr besser. Sie war weniger unruhig, es quälten sie keine Fragen mehr und sie schlief tief und traumlos. Während all der Zeit spielte ihr Gastgeber den perfekten Gentleman. Nicht einmal drängte er sie, etwas zu unternehmen, damit sein Plan, Océanya zu retten, wahr werden würde. Ruby sah das Verlangen in seinem Blick, wenn er vom Bettrand aus dem Fenster sah, und sie wünschte, sie könnte ihm den Wunsch erfüllen. Noch immer hielt sie irgendetwas zurück. Jemand. Ash. Obwohl sie nicht mehr von ihm geträumt hatte, seit … seit … Wann hatten die Träume von ihm aufgehört? Eigentlich sollte sie erleichtert über ihre Traumlosigkeit sein, weil sie eine aufreibende Quälerei für sie gewesen waren. Dennoch vermisste sie Ash.

      Ruby seufzte frustriert und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Warum fühlte sie sich dem Aschejungen verbunden, obwohl er sie hasste und gehofft hatte, sie würde verschwinden? Sie trauerte einem Hirngespinst hinterher, während der König dieser Adnexe treu auf sie wartete, sie umhegte und pflegte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Ihre Lider fielen zu. Endlich konnte sie schlafen. Endlich vergessen.
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      Es war der erste Traum seit Ewigkeiten. Natürlich war es ein Traum, denn Ruby hatte Flügel. Riesig und ledrig schwangen sie hinter ihr durch die Flure.

      Ruby folgte einer schwarzen Hand. Sie winkte ihr und lockte sie aus dem Zimmer. Neugierig wandelte Ruby durch Flure des Muschelpalasts, die sie noch nie betreten hatte. Der kalte Marmorboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich seltsam echt an, aber es war ein Traum. Flügel, also bitte! Was kam als Nächstes, Elefantenohren?

      »Sie gehorcht mir.«

      Ah, das war Timor. Vorsichtig drückte Ruby die angelehnte Tür ein Stück weiter auf.

      »Sssie issst die Prophezeite, Dummkopf! Sssie gehorcht niemandem!«

      Ruby sah keinen und hatte Mühe, die zischende Stimme zu verstehen. Sie versuchte, um die Ecke zu sehen, hinter der sich Timor und sein Gesprächspartner befanden, aber eine unsichtbare Barriere hinderte sie daran. Nur ein menschlicher Schatten wurde auf den Boden geworfen. Eine raue Muschelschale an der Wand ritzte ihr die Haut auf, als sie sich abstützte. Es brannte. War dies wirklich ein Traum? Der traumlose Dauerschlafzustand, in dem sie seit Tagen gleich einem welken Blatt im Wind umhertrieb, gaukelte ihr manches Mal vor, wach zu sein, obwohl sie tief und fest schlief. Anders konnte man sich einige Dinge nicht erklären. Zum Beispiel neulich, als sie den Eindruck gehabt hatte, jemand würde ihren Körper mit einem glitschigen Schwamm abwaschen. Als sie aufgewacht war, hatte sich ihre Haut trocken und seidig angefühlt, keine Spur von Schleim. Dieselbe Art Halluzination musste gerade in ihrem umnebelten Gehirn stattfinden. Das Gespräch zwischen Timor und der Zischstimme war zwischenzeitlich auf eine beträchtliche Lautstärke angeschwollen.

      »Selbst wenn sie sich weigern würde, der Diatomeentee –«

      »Deine Tricksss bringen unsss überhaupt nichtsss, Junge! Wenn sssie ssstirbt, bevor unssser Plan in Kraft tritt, kommen wir nie frei. Gib ihr etwasss Kraft zurück. Die Hexe fordert, dass dasss Biessst in ihr erwacht. Du hassst den Drachen nur betäubt mit deinen Giftalgen. Lass ihn kurz erwachen, damit die Hexe besssänftigt issst. Dann wird dasss Mädchen jedoch gefährlich für unsss.«

      »Ich werde nicht der Hexe ihren Willen lassen und uns dadurch einem Risiko aussetzen. Ich bin immerhin der König!«

      »Dummkopf! Du bissst der falsche König. Gegen die Hexe bissst du vollkommen machtlosss, ssselbst neben dem Mädchen in ihrem halblebendigen Zussstand gleichssst du nur einem Windhauch. Doch du könntessst groß werden. Ein echter König. Mächtig, wenn du die Darkwyn überzeugssst. Ssspiele nach ihren Regeln, dann wird sssie dich belohnen. Wir sssollten endlich frei sssein, zu guter Letzt.«

      Dieses Mal war es an Timor, den anderen zu unterbrechen. »Was muss ich tun?« Er hörte sich resigniert an und Ruby verspürte Mitgefühl für ihn. Die Zischstimme war richtig grob zu ihm.

      Einer ihrer Flügel kitzelte Ruby an der Schulter und erinnerte sie daran, dass es sich alles nur um einen Traum handelte. Zum Glück, denn ansonsten hätte Rubys neu erworbenes Vertrauen in Timor ziemlich gelitten.

      »Bring sssie zu anderen magischen Wesssen und sssieh, wasss sssich zuträgt. Doch sssei gewarnt. Sssie issst danach mächtiger alsss allesss, wasss du kennssst.«

      »Da geschieht schon nichts. Sie vertraut mir blind. Ich werfe ihr kleine Brocken der Wahrheit hin und sie frisst den ganzen falschen Rest gleich mit.«

      Ruby wand sich unbehaglich. Das war gar kein schöner Traum mehr. Hoffentlich hielt sie Timor nicht wirklich für so dumm.

      »Du nimmssst esss nicht ernssst genug. Ich warne dich, sssie wird dich durchschauen.«

      »Ich habe immerhin die Hexe –«

      »Ich kontrolliere die Darkwyn für dich! Ohne mich hätte sssie uns längssst getötet.«

      »Wie will man uns töten? Das gelingt nicht einmal ihr. Du wirst schon sehen.«

      Endlich verstummten die Stimmen.

      Ruby trieb auf einer Wolke aus dichtem Nebel aus dem Raum und zurück in ihr Bett.
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      Kai

      »Bist du vollkommen übergeschnappt?«

      Kais Schädel fühlte sich an, als hätte er die letzten Stunden in einer Schraubzwinge verbracht, während Geronimo ihm Nadeln ins Gehirn gebohrt hatte. Er versuchte, den Kopf anzuheben, ließ ihn jedoch gleich wieder sinken, sobald er die aufgebracht umhermarschierenden Füße seines Gastgeber-Ritters entdeckte. Besser, er spielte weiterhin den Bewusstlosen.

      »Du brauchst gar nicht so blöd die Augen zuzukneifen, ich weiß genau, dass du wach bist, du kleiner Mistkerl«, keifte Geronimo prompt und erinnerte Kai in dem Moment total an den alten Gnarfel. Oft hatte sich Kai in den vergangenen Wochen den Waldschrat anstelle des geschniegelten Lichtritters hergewünscht.

      »Bei deinem Banshee-Kreischen muss ich mich ja tot stellen.« Kai öffnete vorsichtig ein Auge.

      »Tot stellen?« Geronimo keifte noch schriller. »Mein Junge, du bist längst tot, und zwar eigentlich schon hundertfach. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft Amy und ich dir den Arsch gerettet haben. Oder das Mädchen.«

      Kai atmete scharf ein, bis seine Brust vom plötzlichen Druck brannte. Es fühlte sich an, als hätte er seit Ewigkeiten nicht mehr tief eingeatmet. Allein die Erwähnung von Ruby reichte, um ihm Schmerzen zu bescheren.

      »Du hast recht. Warum bemühst du dich also weiter um mich?«, krächzte Kai.

      »Weil Amy mir sonst die Haut abzieht. Ich halte dich für einen hoffnungslosen Fall. Du hast dich komplett aufgegeben. Was soll man dir noch helfen, wenn du es selbst nicht willst?«

      Kai schob den Kopf einige Zentimeter hin und her, sodass seine trockenen Haare auf dem Parkett raschelten. Diese Bewegung kam einem Nicken am nächsten, kostete ihn aber weniger Kraft. »Genau. Wieso? Erklärs mir – und erspar uns beiden die lächerliche Ausrede, du würdest unter dem Pantoffel deiner Frau stehen.«

      »Weshalb rede ich eigentlich mit dir kleinem Furz? Du hast überhaupt keinen Respekt vor den Darkwyns!«

      »Wieso auch?« Die Empörung ließ ihn hochschnellen. »Was haben die Darkwyns tatsächlich Gutes für unsere Welt getan, sag es mir, Gnarf! Ich sehe hier ausschließlich Leid und Zerstörung. Diese verfluchten Zwillinge haben das Land in Schutt und Asche gelegt, eine schlimmer als die andere, und beide sind verlogene Biester. Amy mag ja vielleicht gute Absichten haben, aber sie hat es auch nicht geschafft, R… die Proph…« Sein hohles Herz bereitete dem Satz ein Ende. Mehlsackschwer plumpste er auf den Boden zurück. Seine Augenbraue begann dort zu pochen, wo er aufgeschlagen war. Weitaus schrecklicher fühlte sich seine Brust an. Sie krampfte sich um das schwarze Loch, das bei der Beinahe-Erwähnung ihres Namens ein weiteres Riesenstück von ihm aufgefressen hatte.

      »Kai.« Geronimos Stimme war plötzlich sanft, während er sich – ganz unlichtrittermäßig – in den Staub neben ihn setzte. Kai presste die Lider zusammen, als ob er dadurch das ausschließen könnte, was Geronimo sagen würde. Natürlich hatte er damit keinen Erfolg. »Sie kommt auch nicht zurück, wenn du stirbst. Dir bleibt keine Wahl, als zu kämpfen. Bloß wenn du stark bist, kannst du nach Océanya reisen und sie zurückholen. Allein als Lichtritter wird dir das überhaupt möglich sein. Das ist nicht Amys Gedanke, deshalb –« Er machte eine unbestimmte Handbewegung.

      »Amy denkt, es ist falsch, sie zurückzuholen?«, hakte Kai nach. Ausgerechnet der Barbieritter lockte ihn aus der Reserve. Damn it. »Warum?«

      Geronimo seufzte. »Weshalb tut sie irgendetwas, was sie tut? Ich verstehe nicht die Hälfte von ihren Beweggründen, aber sie machen irgendwann Sinn. Wir sollen uns zwar erinnern, doch nicht eingreifen. Wenn sie gewollt hätte, dass wir das Mädchen oder Thyra vergessen, würde sie nicht ständig ihre Magie in diese Wurzeln verschwenden.« Er zupfte an einer unscheinbaren Pflanzenwurzel. Was sollte das? Neugierig fasste Kai das Wurzelgeflecht an und wurde von einer Welle an Visionen überrascht. Thyra baute sich vor ihm auf, die Fäuste in die Hüfte gestemmt. Unwillkürlich schrak er vor ihr zurück. Ruby folgte, rundlicher und gesünder, als er sie in den Träumen gesehen hatte. Es waren nicht seine Erinnerungen und langsam dämmerte es Kai, was hier vor sich ging. Amy hatte überall die kleinen Erinnerchen gesät, sie mit ihren eigenen Erlebnissen begossen und hielt durch sie das Andenken an Ruby und Thyra wach, während sie nicht hier sein konnten. Es war eine magisch großartige und subtile Leistung, den Verschwundenen salvyanische Wurzeln zu schenken, kostete aber sicherlich sehr viel Kraft und Zeit. Warum tat sie sich das an?

      »Damit wir sie nicht vergessen«, beantwortete Geronimo seine stumme Frage. Er konnte schon immer besonders gut Kais Gedanken lesen. Kai war ja auch ein miserabler Verschleierer.

      »Bei mir wirkt es schwächer als bei dir. Ich habe zu viele Barrieren, aber du bist empfänglich«, fuhr Geronimo fort.

      »Warum sollten wir uns an Thyra erinnern?«, krächzte Kai.

      Der Lichtritter zog die Brauen hoch. »Wie unglaublich verwundbar wären wir, wenn wir das Böse vergessen würden? Wir sollten es als warnendes Mahnmal im Hinterkopf behalten, aus unseren Fehlern lernen und sobald sie zurückkommt, gewappnet sein.«

      Sobald. Nicht falls. War es wirklich nur eine Frage der Zeit?

      »Was glaubst du, worauf sich die Lichtritter vorbereiten?« Geronimo zog die Augenbrauen hoch.

      Er tat es schon wieder und Kai verschloss den Geist vor ihm. Er hasste es, dass Geronimo in seinem Kopf herumspazierte. War sein Gehirn eine fucking Kirmes oder was?

      Der Lichtritter grinste. Wahrscheinlich hatte er Kais letzten Gedanken doch gehört. Kai vergrub das Gesicht erneut in den Armen. Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr so viel geredet und für seinen Geschmack reichte es. Die Vision von Ruby war ein bittersüßes Geschenk. Herrlich und schrecklich zugleich. Sein Herz schlug schneller, zog sich zwischen den Schlägen jedoch noch schmerzhafter zusammen. Er wollte das Gefühl für sich allein spüren. Und den Schmerz.

      Eine warme Hand landete auf seiner Schulter. »Bitte, lass mich dir helfen. Stoß nicht die Letzten, die sich für dich interessieren, von dir, damit du einsam vergehen kannst. Wir leiden mit dir.«

      »Ich dachte«, keuchte Kai gegen das Ziehen in seiner Brust an, »du hältst mich für einen Versager.«

      Geronimo lachte ein sehr gnarfeliges Lachen, das den Schmerz in Kais Innerem erträglicher machte. Der Waldschrat war noch da. Tief in Geronimos Herz steckte ein runzeliger Kern, der ein Walnussgesicht trug.

      »Du bist verflucht leicht zu manipulieren, du kleine Gefühlsbombe. Das war schon immer zu gleichen Teilen dein größter Schwachpunkt und deine größte Stärke. Jetzt steh auf und trink wenigstens einen Schluck Waldweingeist. Du wirst die Chance morgen annehmen und dich zu einem Lichtritter ausbilden lassen, komme, was da wolle. Außerdem hast du ja nichts Besseres zu tun, während du aufs Sterben wartest.«

      Kai hätte gerne gelacht, aber dafür hätte er zu viel Kraft aufwenden müssen.

      »Ach und Kai?« Geronimo war bereits an der Tür. »Wenn du noch einmal Amy in die Sache hineinziehst, breche ich dir deinen dürren Hals, haben wir uns verstanden?«

      Kai blieb eine lange Zeit, Gesicht nach unten, im Staub liegen. »Sorry«, murmelte er, obwohl Geronimo es längst nicht mehr hören konnte. Dann stand er langsam auf und ging zum Meer. Hier fühlte er Rubys Verlust lebhafter, der Schmerz war stechender, tröstlicher.

      Kai war immer noch am Leben.
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      Ali

      Hoffnungslosigkeit war das schlimmste Gift, das ihm bekannt war – und er kannte einige. Er würde an seiner eigenen Unfähigkeit sterben, das Gift aufzuhalten, während es sich quälend durch sein schwindendes Bewusstsein schlich. Zu der Aussichtslosigkeit und der Schwäche kam eine schützende Gleichgültigkeit über ihn, die er dankbar willkommen hieß. Er versagte. In allem, was ihm je wichtig gewesen war. Er hatte den Mönchen geschworen, sie immer zu beschützen, mit seinem Leben und seiner Magie, und nun verließ er sie, wo sie ungeschützter waren als je zuvor. Sein Tod würde auch den ihren bedeuten. Er hatte Ruby ins kalte Wasser gestoßen, in dem Vertrauen, sie würde allein schwimmen lernen. Offenbar hatte er sich getäuscht. Sie klammerte sich an einen Rettungsring mit Haifischzähnen und einem unstillbaren Hunger auf Menschenblut. Dabei war sich Ali sicher gewesen, das Richtige zu tun. Schließlich hatte er auf Geheiß der Person gehandelt, der er am meisten auf der Welt vertraute. Der Name war ihm mittlerweile entfallen. Er konnte sich kaum an irgendwelche Dinge aus seinem Exil erinnern. Trotz allem wusste er, dass er mit sehr wenigen Menschen in Salvya verbunden war. Zusätzlich spürte er den bitteren Nachgeschmack von Verrat auf seiner Zunge, wenn er an sogenannte Freunde dachte. Obwohl er nicht mehr fassen konnte, was geschehen war, weil ihm die Erinnerung fehlte. Geblieben war die Verletzung. Taten hinterließen oft tiefe, unauslöschliche Spuren.

      Ali war im Gegensatz zu Ruby auf das Vergessen vorbereitet gewesen. Es war eine unumstößliche Bedingung, dass sie die Bande nach Salvya, den Klammergriff all ihrer Erlebnisse der Vergangenheit, loslöste, das hatte er verstanden. Nicht zuletzt deshalb hatte er versucht, ihr den Trennungsschmerz zu betäuben. Doch das galt nicht für ihn. Er wollte sich erinnern. Er musste wissen, was tief in ihm nagte. Vermutlich wäre es ihm gelungen, die wichtigsten Dinge in seinem Gedächtnis zu verankern, wenn er nicht all seine Kraft aufgebraucht hätte, mehr schlecht als recht zu überleben. Nun war es egal. Er würde sterben. Sein Leben war vergeblich gewesen.

      Durch den Gedanken wurde ihm die ohnehin schon rasselnde Atmung bleischwer. Seine Brust hob und senkte sich kaum, als ob er langsam unter einem tonnenschweren Gewicht erstickte.

      Eine Berührung, kalt wie der Tod, ließ ihn zusammenzucken. Unnachgiebig bohrten sich Finger in die weiche Haut unter seinem Kiefer. Alis Gedanken schwammen träge in seinem müden Geist herum. Weshalb würgte die eisige Person ihn nicht am Hals? War es der Tod? Nie hatte er ihn sich so vorgestellt …

      Die Hand hob sein Kinn an und erstaunlicherweise gelang es ihm, etwas besser zu atmen. Nun wurde ihm bewusst, was fehlte: Der Knebel, den Arafur ihm nach Rubys Weggehen erneut verpasst hatte, war verschwunden. Alis rissige Lippen platzten auf, als der steinerne Becher dagegenstieß. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten benetzte klares Wasser seine Zunge. Er hustete. Sein Körper weinte vor Verzweiflung, aber die Augen waren zu trocken für Tränen. Er war zu müde, sie zu öffnen.

      Er meinte, ein leises Seufzen zu vernehmen. Dann berührte Eis seinen Mund. Dankbar öffnete er die Lippen, um das kühle Nass einzulassen. Anstatt zu schmelzen, sickerte das köstlichste Wasser in seine Kehle, das er je gekostet hatte.

      Ali trank die winzigen Tropfen, obwohl sein Hals sich anfühlte, als würde er kratziges Stroh hinunterwürgen. Das bisschen Wasser war nicht genug. Aber wenigstens verschluckte er sich nicht mehr.

      Das Eis bewegte sich an seiner Haut und endlich wurde Ali bewusst, was er nicht verstanden hatte. Es waren Lippen. Ein Mund, so kalt wie ein arktischer Wintermorgen. Noch etwas wurde Ali klar, während er das pure Leben in sich aufsog: Er wurde nicht nur auf ungewöhnliche Art und Weise am Sterben gehindert. Jemand küsste ihn! Küsste ihn voller Liebe, obwohl er doch wissen musste, wer Ali war. Was Ali war.
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      Ruby

      »Fühlst du dich bereit für einen Ausflug?«, fragte Timor betont gut gelaunt.

      »Wohin gehen wir?« Ruby saß schon senkrecht im Bett und nestelte an den Knöpfen des Nachthemds herum. Wer zog sie eigentlich um, wenn sie in eines der Erschöpfungs-Komas fiel? Und wieso roch sie nach jedem Schlaf wie frisch geduscht? Wusch sie etwa jemand, sobald sie ausgeschaltet war? Timor würde sich damit bestimmt nicht die Finger schmutzig machen. Vielleicht fummelte einer der fischhändigen Squamaner an ihr herum, während sie schlief. Bei dem Gedanken bekam sie augenblicklich eine Gänsehaut. Sie eilte hinter den Wandschirm.

      »Lass dich überraschen. Ich möchte dir ein wenig mehr von unserer Welt zeigen.«

      Ruby verharrte mitten im Umziehen. »Wir gehen weiter weg als bis in die Gärten?«

      Anstelle einer Antwort warf Timor ihr den Hosenanzug, den er ihr letztes Mal weggenommen hatte, über den Paravent.

      »Heute ist ein Tag für Männerkleidung, werteste Prinzessin.« Er kicherte.

      Erstaunt schlüpfte Ruby in die Hose. In ihren Gedanken regte sich die Erinnerung an den unangenehmen Traum, in dem Timor mit der Zischstimme so abfällig über sie gesprochen hatte. Was hatte der Lispelnde gewollt? Dass Timor sie prüfte?

      Ärgerlich tat sie ihre misstrauischen Grübeleien als Hirngespinste ab. Nun würde sie etwas erleben und das wollte sie genießen, nicht Trübsal blasen. Sie freute sich darauf, endlich das Schloss verlassen zu können, und stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie Timor folgte.

      Die Stallungen lagen dicht am Schloss. Ruby fragte sich, weshalb ihr der würzige Geruch von Pferdefell nicht in die Nase stieg. In der Dunkelheit des Gangs war das Schnauben und Stampfen der Tiere zu hören. Eine vorfreudige Erregung befiel Ruby und sie eilte noch vor Timor hinein. Er hielt sie am Arm zurück.

      »Gemach, Prinzessin.« Er lächelte. »Das sind keine gewöhnlichen Pferde.«

      Er schob sich an ihr vorbei. »Komm schon raus, du Bastard«, sagte er mit einem scharfen Zungenschnalzen.

      Aus dem Nichts schoss ein Schatten auf sie zu. Timor verharrte, ohne mit der Wimper zu zucken, doch Ruby fuhr der Schrecken in alle Glieder. Vor ihr baute sich ein monströses Tier von der Größe eines ausgewachsenen Elefanten auf. Seine Schuppen waren ebenso wie die Augen kohlrabenschwarz. Schuppen! Darum hatte sie kein Pferdefell gerochen, weil keins da war. Ruby musste über sich selbst lachen, was sich toll anfühlte und ihr eine ungeahnte Kraft verlieh.

      Den Kopf stolz erhoben musterte die Kreatur sie, stampfte, schnaubte und tänzelte hinter der Barriere herum, die Ruby erst jetzt bemerkte. Die fingerdicken Metallseile summten nervtötend und sobald das Monstrum in die Nähe des Gatters kam, sprangen blaue Funken über, die es zusammenzucken ließen. Timor war also gar nicht so mutig. Er wusste lediglich, dass ihm das Riesenpferd nicht zu nahe kommen konnte.

      Zögerlich ging Ruby einen Schritt auf das Monster zu. »Wer bist du denn?«

      »Vorsicht!« Timor hielt sie zurück. »Poseidon beißt dir einen Arm ab, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gibst.«

      Ruby wusste nicht, wie ihr geschah, aber sie blendete Timors scharfes Einatmen aus, hob ihre Hand und legte sie flach auf die Nase des Riesen.

      Es fühlte sich an, als tobte hinter Poseidons Stirn ein Sturm. Er schien hin und her gerissen, zu explodieren und die Barriere zwischen ihnen niederzureißen oder Rubys vertrauensvolle Berührung zu genießen.

      In Ruby rumorte eine ungeahnte Wildheit. Etwas warnte sie, das Biest in ihrem Inneren freizulassen. Dennoch strömte eine Welle erhitzten Blutes durch ihre Handflächen auf das Monsterpferd. Poseidon erzitterte und senkte schnaubend den Kopf.

      Timor zappelte unruhig hinter ihr herum. »Geh besser beiseite, Prinzessin. Du hast Glück, er hat heute seinen sanften Tag, aber ich würde mich ihm nicht unbewaffnet nähern.«

      Ruby entdeckte die Peitsche in seiner Hand. Die unzähligen Quasten waren aus echten Schlangenköpfen, die sich zischend und schnappend in der Luft wanden. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie schmerzhaft ein Schlag dieser Geißel wäre.

      Poseidon stampfte zornig, als Timor eine eiserne Rüstung und zentimeterlange, spitze Sporen anlegte. Ohne Vorwarnung sirrte die Peitsche und traf das Tier auf der empfindlichen Schnauze. Blut spritzte, während sich die Schlangenköpfe in die weiche Haut bohrten.

      »Nein!« Da waren keine Gedanken. Ruby handelte aus purem Instinkt. Die Hitze, die sie zuvor verspürt hatte, explodierte in einem Feuersturm um sie herum. Timor wich entsetzt vor ihr zurück, aber Poseidon verharrte stoisch mitten in ihrem Inferno. Seine Mähne brannte und der Gestank nach versengten Haaren ätzte sich in ihre Nase. Ruby atmete tief und kontrolliert aus, bis das Feuer abebbte. Poseidon schüttelte lediglich ein paar glimmende Funken ab und stampfte ungeduldig.

      »Tut mir leid«, sagte Ruby zu niemand Bestimmtem, jedoch strich sie dabei über Poseidons blutige und verkohlte Nüstern. Die unerklärliche Verbindung zwischen ihr und dem Biest machte sie gleichzeitig stark und verletzlich. »Ich kann es nicht immer kontrollieren.«

      »Was?«, fragte Timor hörbar angespannt, während er sich ihr vorsichtig von hinten näherte.

      »Na, die Darkwynmagie«, antwortete sie gedankenverloren, wobei sie die versengten Härchen auf der Pferdenase betastete. Erst durch Timors scharfes Einatmen wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Etwas, von dem sie gar nicht recht wusste, woher es kam. Darkwynmagie? Das Wort rief ein vertrautes Gefühl in ihr hervor, aber sie hatte es lange Zeit nicht benutzt.

      Timor schien das Gespräch Unbehagen zu bereiten, deshalb lächelte sie ihn herzlich an und wechselte das Thema. »Ich bin schon so gespannt, was du mir zeigen wirst. Deine Adnexe ist faszinierend.« Aus reiner Höflichkeit fühlte sie sich verpflichtet, seine Welt zu loben, obwohl sie Océanya als künstlich und unangenehm empfand. Offensichtlich funktionierte es und Timors Stirn glättete sich.

      »Ich stelle dir zuerst noch dein Reittier vor. Wenn ich die Tür öffne, gibt es kein Zurück mehr.« Damit führte er Ruby in den hinteren Bereich des Stalls, wo sie von einem sanften Schnauben begrüßt wurden. Dieses Mal brauchte es kein Licht, weil das Pferd selbst schimmerte, weshalb Ruby ein wenig die Augen zusammenkneifen musste. Sein schneeweißer Schuppenpanzer glitzerte und glänzte diamantenklar. Während sie sich näherten, breitete das Tier reinweiße Flossen aus und fächerte Ruby einen frischen Lufthauch zu.

      Rubys Herz machte einen frohen Hüpfer und sie lächelte unwillkürlich. Ihr gegenüber stand ein wunderbar sanftmütiges Wesen, dem sie augenblicklich ihr Vertrauen schenkte. Ohne zu zögern, schlüpfte sie in seine Box.

      »Lass mich raten. Wenn das dort drüben Poseidon ist, bist du bestimmt Pegasus.« Sie kicherte. »Die Griechen.«

      »Du musst dich vor Pegi nicht fürchten, er ist das sanfteste Lamm und wird dich überall sicher hintragen«, bestätigte Timor ihre Vermutung. Vielleicht hatte Ruby neuerdings eine gewisse Namensgeberfähigkeit? Aber nein, das war allein Alis Fachgebiet. Rasch schob sie den Gedanken an den verräterischen Freund von sich.

      Ruby besah das Pferd genauer. Die hauchfeinen Schuppen am Kopf ähnelten samtenem Fell, während sie Richtung Hinterteil immer gröber und fischartiger wurden. Pegasus hatte einen filigranen Pferdekopf und schlanke Vorderbeine. Flügelartige Flossen wuchsen aus seinen Schulterblättern. Dahinter erinnerte das Tier eher an ein Seeungeheuer, weil es statt Hinterbeinen einen langen, gewundenen Schwanz besaß.

      »Was sind das für Wesen?«, fragte sie Timor ehrfürchtig.

      »Hippokampoi. Wellenrösser. Sie sind Überbleibsel aus Alt-Océanya, eine der wenigen Kreaturen, die überlebt haben. Ungezähmt sind sie mächtig und gefährlich, wie du an Poseidon sehen kannst. Dieses Hippokampos hier, Pegasus, ist bereits deutlich länger in meinem Besitz. Dennoch darf man sie nie unterschätzen und natürlich sind sie nicht zu verwechseln mit Seepferdchen oder Walrössern.«

      Ruby dachte an die winzigen Tierchen in den Blumenbeeten und schüttelte lachend den Kopf. »Nein, wohl nicht. Die Riesen hier sind echte magische Phantasiewesen, kein Spielzeug. Sie geben einem eher das Gefühl, einer Darkwyn gegenüberzustehen.«

      Timor musterte sie. Er hatte eine steile Falte auf der Stirn. »Du sprichst heute schon das zweite Mal davon. Was sind diese Darkwyns?«

      »Ach, du weißt doch. Drachen. Die Frauen in meiner Familie sind alle welche.« Stimmte das? Die Worte purzelten aus ihrem Mund, ohne, dass sie selbst etwas damit anfangen konnte. »Warte, ich glaube, ich bin bloß ein halber Drache. Macht das irgendwie Sinn?« Sie fuhr sich durch die Haare.

      »Was für magische Fähigkeiten hast du denn so als Halbdrache?« Lag da Neugier in seinem Blick? Timors Gesicht verriet nicht, was er dachte.

      »Ähm …« Ruby verspürte den Drang, das Gesagte zurückzunehmen, zu beteuern, dass sie überhaupt keine Begabungen hatte. Jedoch erinnerte sie sich nun tatsächlich daran – und das Gefühl war stark.

      Kurzentschlossen legte sie ihre Handfläche auf Pegasus’ Stirn. »Hilf mir, ja?«, flüsterte sie ihm in sein zuckendes Ohr. Die Verbindung zu dem weißen Hippokampos war wesentlich ruhiger als die zu Poseidon. Seine Magie entlud sich nicht brutal gegen ihre, sondern strömte in gleichmäßigen, seichten Wellen unter ihrer Hand durch ihn hindurch. Es glich einem Schulterzucken, mit dem Ruby ihre Haut abstreifte. Scharlachrote Schuppen überzogen ihren Körper. Ihre Sinne schärften sich wie ein Messer an einem Wetzstein. Jetzt noch die Flügel, dann würde Timor erleben, was ein Halbdrache draufhatte. Ihre Flügel entfalteten sich, doch ehe Ruby imstande war, die Verwandlung zu Ende zu führen, roch sie es.

      Angstschweiß.

      Lüge.

      Falschheit lag in der Luft.

      »Du solltest dich vor dem Ausflug stärken, Prinzessin.« Ehe sie sich wehren konnte, presste Timor ihr eine verführerisch duftende Frucht gegen die Lippen. Überrumpelt öffnete Ruby den Mund. Sie hatte in den letzten Tagen regelmäßig Obstkörbe geleert, wenn auch vorsichtiger als beim ersten Mal. Doch als sie in diese Frucht hineinbiss, verstärkte sich das Gefühl von Falschheit. Die Birne roch süßlich, schmeckte aber bitter und leicht salzig. Angewidert schob sie den Bissen in ihrer Wangentasche umher. Gerade als sie ihn trotz Timors strengem Blick ausspucken wollte, versetzte ihr etwas einen gewaltigen Tritt in den Rücken. Ruby krachte zu Boden und schlug hart mit dem Gesicht auf. Sie kam nicht dazu, Poseidon für den Huftritt in Flammen zu setzen, weil sie sich an dem Obststück unter der Gewalt des Aufpralls verschluckte. Japsend griff sie sich an den Hals, als der Bissen quälend langsam die Speiseröhre hinunterglitt
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      Du hättessst …« Die Stimme driftete in einem langgezogenen Zischen durch den Raum. Auf welchem Weg Ruby hierhergekommen war, wusste sie nicht. Genauso wenig konnte sie sagen, ob sie gerade träumte oder wach war. Sie war sich lediglich sicher, den Ort zu kennen, und auch das Gefühl, irgendwo zwischen Wachen und Träumen festzuhängen, fühlte sich bekannt an.

      »Ja! Du hattest recht. Schon wieder. Ich bin ihr nicht gewachsen. Zufrieden?«, schnappte Timor.

      »Nein, bin ich nicht! Ich will, dass du sssie jetzt an unsss bindessst.«

      »Ich werde ihr doch nicht noch mehr Macht geben, als sie sowieso schon hat!« Timor klang empört. »Es war ein Kampf, ihr diese Matschbirne hineinzuzwängen, damit sie die Begegnung mit Poseidon vergisst. Ansonsten hätte sie mir die kompletten Stallungen abgefackelt. Ich hasse diese Drachenweiber!«

      »Dummkopf! Sssie muss an dasss Wasser gebunden werden, andersss wird sssie nicht gehorchen. Danach bringssst du sssie zur Hexe. Sssie sssoll sssehen, dass wir die Macht über ihre kleine Prinzessin haben.«

      »Es ist riskant, sie erneut zu den Hippokampoi zu bringen.« Timor hörte sich an, als unterdrückte er mühsam seinen Zorn. »Die Erinnerung kam rasend schnell, sobald sie die Bestie berührt hat. Sie darf nicht wissen, welche Kraft sie hat.«

      »Du fürchtessst dich vor deiner eigenen Courage. Ssso wirssst du nie ein annehmbarer König«, zischte der andere. »Den weißen Gaul hassst du besser im Griff. Lass sssie nicht in die Nähe desss schwarzen Teufelsss.«

      »Es ist zu gefährlich. Wenn die Hexe sieht, wie schwach das Mädchen ist, wird sie uns verantwortlich machen.«

      »Ihr issst nicht am Überleben der Prinzessin gelegen, dasss hat sssie immer betont. Sssie braucht sssie nur genaussso wie wir. Wir müssen ihnen klarmachen, wer die Herrscher diessser Welt sssind.«

      »Die Prinzessin vertraut mir. Ich denke, meine Methode ist die bessere.«

      »Du bissst ein Schwachkopf! Die beiden werden dir nicht helfen, weil du einen hübschen Bart hassst!«

      Ruby versuchte, um die Ecke zu schielen, um einen Blick auf den Mann hinter der Zischstimme zu erhaschen. Doch ihre Beine waren bleischwer und der Duft des Tees lag noch in der Luft.

      »Auch wenn es dir nicht gefällt, Arafur. Ich bin jetzt der Herrscher von Océanya. Du magst einen Pakt mit Tod und Teufel eingehen, um deine Macht zu behalten, aber du bist nicht mehr am Leben und du bist auch nicht mehr der König.«

      Obwohl sie kämpfte, den Rest der Unterhaltung zu belauschen, driftete Ruby auf einer nebeldichten Welle davon.
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      Timor betrat den Raum. Sie konnte ihn vom Bett aus nicht sehen, aber sein energischer Schritt verriet ihn. Ruby hatte gerade keine Nerven für den König, auch wenn er sie nur im Traum beleidigte und nicht im echten Leben. Schnell schloss sie die Lider und atmete tief.

      »Sie schläft immer noch?«, fragte er.

      Ein blubberndes Geräusch ertönte. »Yes, Sir!«

      Es kostete Ruby alle Anstrengung, sich schlafend zu stellen, ohne verkrampft zu wirken.

      »Melde mir, wenn sie sich regt. Unverzüglich.« Seine Schritte verklangen.

      Ruby riss die Augen auf. Das Blubbern war von links zu ihr herübergedrungen. Außer dem Nachttischchen, auf dem die übliche Teetasse und eine Schale voll maritimer Deko stand, war dort nichts zu sehen.

      Sie wollte gerade die Beine aus dem Bett schwingen, um den Raum genauer zu untersuchen, da bemerkte sie eine winzige Spur blubbernder Luftbläschen, die aus der Dekoschale aufstiegen. Eine der unscheinbaren Muschelschalen war einen Spalt geöffnet. Ruby versuchte, stillzuliegen, als sie zwischen den Schalenhälften ein glänzendes Augenpaar aufblitzen sah.

      Schnell gab Ruby ein schlaftrunkenes Seufzen von sich und rollte herum, bis sie die Muschel aus dem Augenwinkel beobachten konnte.

      Ein schleimiges Ärmchen tastete sich aus dem Spalt hervor, irrte über den Nachttisch und ergriff den Tassenrand.

      Ruby glaubte, sie würde schlecht träumen, als sich ein offensichtlich knochenloses Schneckentier an ihrer Teetasse hochzog und nach einem letzten Kontrollblick wohlig seufzend in das Getränk platschte.

      In Zeitlupe richtete Ruby sich auf.

      Tatsächlich! Da schwamm der eklige Glibber in ihrem Tee. Er paddelte auf dem Rücken und summte eine leise, gurgelnde Melodie, während Teefontänen aus seinem Mündchen sprudelten.

      Ruby unterdrückte ein Würgen. Das Ding plantschte nicht nur in ihrem Tee herum, es spuckte auch noch hinein! In den Tee, den sie seit Wochen trank!

      Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn das schleimige Etwas erstarrte und glotzte Ruby sicherlich ebenso fassungslos an wie sie es. Blitzschnell sprang es aus der Tasse hinaus und flutschte zurück zu seiner Muschel, doch Ruby war schneller. Ein instinktiver Reflex ließ sie aus dem Bett schießen und auf die Dekoschale zuhechten. Laut klirrend fiel das gesamte Tischchen um. Die Teetasse und sämtliche Dekogegenstände zersprangen in tausend Teile. Die Muschelschale krachte auseinander und wurde von dem Tee-Porzellansplittergemisch fortgespült.

      Der Schleimhaufen wand sich verzweifelt hin und her. Er ähnelte einem sterbenden Regenwurm.

      »Oyoyoyoy!«, jammerte er und robbte zu einem größeren Tassensplitter, um sich darunter zu verstecken.

      Ruby überwand ihren Ekel und zog das glibberige Ding mit spitzen Fingern aus seinem Schlupfloch. Es fühlte sich nach Gelatine an und Ruby schüttelte sich.

      Sie hob das Wesen vor ihr Gesicht, wo es mehrfach die Farbe wechselte.

      »Okay. Was ist hier los?«, fragte sie in ihrem strengsten Ton.

      »Oyoyoyoy!«, war alles, was das Teil von sich gab.

      »Sieh es ein: Du entkommst mir nicht. Ich habe es genau gehört: Du hast mit Timor gesprochen … oder geblubbert. Ich werde dich nicht eher loslassen, bis du mir sagst, wer du bist und was du hier treibst.«

      »Oyoy–«

      Ruby kniff Zeigefinger und Daumen zusammen, bis das Jammern abbrach und der Schleim eine tiefrote Färbung annahm.

      »What the puffy plancton … Nimm gefälligst deine Knochen aus mir, you Croûton!«

      Ruby war sprachlos. Ein farbwandelnder Schleimbatzen, der sie in hochnäsigem Englisch als Salatbeilage beschimpfte? So etwas konnte es nicht geben, oder?

      »Wieso Croûton?«

      »Das ist Französisch und bezeichnet eine geistig minderbemittelte Person«, näselte der Glibber.

      Weil das Schneckending sich erneut aus ihrem Griff winden wollte, riss sie sich endgültig aus der Starre. Ob Croûton oder Cretin, dem würde sie es zeigen!

      »Was bist du? Eine Miesmuschel?«

      »Oy…«, setzte die Schnecke an.

      »Äh … what are you?«, stotterte sie hastig, bevor das Wesen wieder in sein Gejammer ausbrach.

      »What are you?«, wiederholte das Ding mit schwer verhohlenem Entsetzen und einem überdeutlichen Nachäffen von Rubys Akzent. »Agent Rover oy-oy-seven, his majesty’s finest Chamaelyoyster. Halb Chamäleon, halb Oyster.«

      »Oy…«, echote Ruby, ehe ihr Blick auf die zerbrochene Muschelschale fiel. Auster, nicht Muschel. Wobei Miesmuschel den motzenden Schleimbatzen ziemlich gut getroffen hätte.

      Rover wechselte erneut die Farbe, dieses Mal zu einem giftigen Grün, das aus irgendeinem Grund Rubys Herz zum Klopfen brachte. Halb-Chamäleon also.

      »Rover, was hast du in meinem Tee gemacht?«, begann sie, woraufhin er mitten in der Bewegung erstarrte.

      »She saw me, blooming barracuda!«, flüsterte er. »Why could she see me?«

      »Jetzt krieg dich mal wieder ein.«

      »Was soll das bedeuten?«, fragte er.

      »Beruhige dich. Ich tu dir nichts.«

      »Nothing, but my shells hast du zerstört, you savage land-creature!«

      Ruby legte die Stirn in Falten. Wovon sprach er? Doch der Blick aus seinen Kaffeebohnenaugen lag auf den beiden Schalenhälften und Ruby fragte nicht weiter.

      »Why in the world did she see me?«, murmelte Rover vor sich hin.

      »Warum sollte ich dich nicht sehen?«, hakte Ruby nach und drückte ihre Finger fester zusammen.

      »Oyoyoy!«, klagte Rover in den höchsten Tönen. »Cruelty! Du quetschst mir die Luft ab.«

      »Sorry.« Sofort lockerte Ruby ihren Griff. »Ich dachte, das wäre dein Bein.«

      Rover wurde nahezu farblos.

      »Was ist? Wird dir schlecht?« Vorsichtig legte Ruby Rover auf ihrer Handfläche ab und besprenkelte ihn mit Tee vom Boden. Dass darin einige Staubflusen und Sandkörner schwammen, schien die Auster nicht zu stören.

      »Rotten oyster-egg! Sie spricht ganz ungeniert von meinen inexpressibles!«

      Ruby fragte lieber nicht nach, was an einem Bein unaussprechlich sein sollte.

      »Lass uns noch mal von vorn anfangen, Rover. Mein Name ist Ruby.« Kurz war sie in Versuchung, ihm etwas, das sie für seine Hand hielt, zu schütteln, sah aber dann doch davon ab. Wer wusste, wie die Auster auf Arme zu sprechen war, wenn ihr schon Beine solche Probleme machten. Oder ob das überhaupt eine Extremität war …

      »Als ob ich das nach dem ganzen tea-spying noch nicht wüsste«, murrte Rover.

      »Was für ein Speien?«

      Rover versuchte sich eindeutig an Rubys Hautfarbe anzugleichen. Blitzschnell wechselte er zwischen sämtlichen Hautschattierungen, bis er mehr an einen flackernden Hackfleischklumpen erinnerte.

      Langsam wurde sie wütend. Er war vorlaut, überheblich und zu allem Überfluss ekelhaft. Sie hätte gute Lust gehabt, ihn zu zerquetschen! Andererseits war er vielleicht ihre einzige Chance, etwas über die Vorgänge in der Adnexe herauszufinden. Timor ließ sie überwachen! Das war beunruhigend – und höchst interessant. Sie musste unbedingt erfahren, was es damit auf sich hatte.

      »Hör zu. Es ist nicht meine Art, jemandem das Messer auf die Brust zu setzen.«

      Rover erbleichte erneut. Offenbar litt er unter einer Art Phobie vor Körperteilen.

      »Ich meine, ich will dich nicht erpressen, aber deine Lage ist ziemlich aussichtslos. Immerhin habe ich dich dabei erwischt, wie du mit meinem Tee gegurgelt hast. Du hast selbst zugegeben, schon länger hier herumzuspuken.«

      »I’m not losing my chameleon!«, flüsterte die blasse Auster weiter. Sie kniff die Augen zu, wodurch es Ruby unmöglich wurde, auszumachen, wo oben und unten in der Gallertmasse war.

      »Wieso solltest du dein Chamäleon verlieren?« Ruby kratzte sich am Kopf. Diese Auster war offensichtlich schwer verwirrt.

      »Because you saw me!«, kreischte Rover. »Wie konnte das geschehen? Ich bin eine Chamaelyoyster, niemand sieht mich.«

      »Vielleicht hab ich aus Versehen hinter deine Fassade geschaut.« Ruby lachte. Weshalb, wusste sie selbst nicht. »Du kannst dich jedenfalls nicht mehr verkriechen, deine Schale ist kaputt. Du fühlst dich sichtlich unwohl.«

      »Unwohl? Ich stehe kurz davor, an Weichteilversagen zu sterben, weil du meinen Schutzpanzer zerstört hast. Du weißt nicht, was du mir antust!«

      »Dann erklär es mir. Ich helfe dir, wenn du mir hilfst, hört sich das gut für dich an?« Ruby bemühte sich, halbwegs freundlich zu klingen, obwohl sie die beleidigte Auster am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte.

      Rover blinzelte. »Wie meinst du das?«

      »Soweit ich verstanden habe, bist du ein Spion für Timor. Ich könnte jemanden gebrauchen, der mich über die Vorgänge in der Adnexe aufklärt und mich an Dinge erinnert, die ich vergessen habe.«

      Rover setzte erneut zu einem Oyoyoy-Gejammer an. »Ich bin eine ehrenvolle Oyster. Meine Spions-Ehre –«

      »Deine Ehre? Ich hoffe doch, das soll ein Scherz sein. Weißt du eigentlich, was dein König für ein hinterhältiger Typ ist?« Einer, Ruby ausspioniert hatte. Je mehr sie darüber nachgrübelte, desto seltsamer schien ihr Timors gesamtes Verhalten. Waren Rubys Träume von der Zischstimme wahrer, als sie geglaubt hatte?

      Die Auster nahm einen überheblichen Ausdruck an. »Naturally. Ich weiß alles. Everything!«

      »Trotzdem fühlst du dich ihm verpflichtet?«

      Er zuckte mit einer Art Schulter. »Ich hänge an meinem Leben.«

      »Dann solltest du mir noch viel eher helfen. Im Gegenzug könnte ich dir eine neue Schale besorgen. Oder etwas Gemütlicheres vielleicht? Falls du jedoch lieber schalenlos bleibst …« Sie verkniff sich mühsam ein Grinsen. »Ein Körper weich wie Götterspeise. Nackt, schutzlos zwischen all den scharfkantigen Scherben.«

      Rover keuchte. »Das ist Erpressung!«

      Ruby blinzelte unbeeindruckt.

      Er kniff die Augen zusammen. »Schwöre, mich niemals zu zwingen, etwas preiszugeben«, röchelte er.

      Feierlich hob Ruby die Hand zum Schwur. Vielleicht würde er ihr nicht die volle Wahrheit mitteilen, aber zumindest einen Teil davon. Das war besser als nichts.

      Endlich nahm die Auster wieder eine milchige Farbe an. »Ich hoffe, du bist dir der Verantwortung bewusst. Jetzt besorgt mir eine neue Schale. Hurry up!«

      Ruby musterte ihn skeptisch. »Mir war gar nicht klar, einen Pakt mit einem Sklaventreiber eingegangen zu sein.«

      »Es geht hier nicht um mich, silly shellfish! Falls Timor meine zerbrochenen Hälften bemerkt, fliegt unser ganzer Deal auf.«

      »Juckt mich nicht», pokerte Ruby. Die Auster hatte für ihren Geschmack viel zu große Bedingungen.

      »Das sollte es aber!«, quiekte die Auster. »Wenn du bloß einsehen würdest …« Rover wechselte mehrmals die Farbe. »He’s coming. Besorg mir eine Schale, dann helfe ich dir. Ich schwöre es.«

      »Es wäre zumindest besser für dich, sonst beträufel ich dich mit Zitrone.«

      Wenn die Auster noch blasser würde, wäre sie durchsichtig. Ruby sah sich hastig im Raum um.

      »Teetasse?« Sie hob die zerbrochenen Schalen des Porzellans auf und versuchte vergeblich, eine hohle Form daraus zu basteln.

      Rover schnarchte. »Damit ich mich an den scharfkantigen Scherben aufritze? Im Gegensatz zu manch anderen habe ich keine Walrosshaut.«

      »Wie wäre es hiermit?«, unterbrach Ruby ihn und angelte nach einem herumkullernden Fabergé-Ei, das aus der Schublade des Nachttischs gerollt war.

      Rover beäugte das üppig verzierte Ei und gab ein Ächzen von sich. »Ich bin ein Männchen.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Austern Zwitter –«

      Ruby vernahm die energischen Schritte von Timor. Mit Rover in der Hand hechtete sie zu dem langbeinigen Schminktischchen hinüber. Sie riss einen Parfümflakon auf, schüttete den Inhalt auf die Fliesen und stopfte die zappelnde Chamaelyoyster in das Fläschchen.

      Gerade noch rechtzeitig, denn im selben Moment flog die Tür auf und Timor kam schwungvoll hereinmarschiert.

      Ruby umklammerte den auffällig wackelnden Flakon.

      »Ah! Du bist auf.« Timors gezupfte Augenbrauen schossen in die Höhe, als er das Chaos auf dem Boden erblickte.

      »Entschuldige bitte. Mir ist ein kleines Malheur beim Aufstehen passiert.« Ruby robbte auf den Knien umher und sammelte Scherben ein, bis Timors Hand auf ihrer Schulter sie stoppte.

      »Lass doch. Die Squamis kümmern sich darum. Bist du durstig?«

      »Ich habe etwas Tee getrunken, bevor mir schwindelig wurde und ich den ganzen Tisch umgestoßen habe.« Sie log, anstatt ihn mit all den Ungeheuerlichkeiten zu konfrontieren. Hallo, eine Auster hatte in ihrem Tee gebadet! Andererseits hatte Rover verängstigt gewirkt und Ruby wollte ihre winzige Chance auf Insiderwissen nicht verbauen. Außerdem schien es ihr klüger, erst herauszufinden, wie oft der König sie angelogen hatte.

      Timor nickte zufrieden. »Ich sehe, du hast auch mein kleines Präsent entdeckt.« Er deutete auf den Flakon in ihrer Hand.

      Ruby presste das Fläschchen fester an ihre Brust. Im Raum roch es durchdringend nach dem orientalischen Parfüm, das Ruby ausgegossen hatte.

      »Ich kann gar nicht genug davon bekommen.« Sie lächelte verträumt, was Timor ihr abzunehmen schien.

      »Du wirkst aufgewühlt.« Besorgt beugte er sich über sie. »Sicher, dass es dir gut geht?«

      Ruby kniff die Augen zusammen. Er war nicht wirklich um ihre Gesundheit besorgt, oder?

      Warum lässt du mich ausspionieren?, schrie etwas in ihr, aber sie schluckte die zornige Frage hinunter und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.

      »Es geht. Ich fühle mich irgendwie, als hätte mich ein Pferd getreten.« Ohne es verhindern zu können, zuckte ihr Blick zurück zu dem Flakon. Wie lange würde es Rover darin aushalten?

      Timors Augen wurden schmal. Hatte er Verdacht geschöpft?

      »Du hast Hunger. Komm, ich gebe dir etwas, das dich sofort wieder zu Kräften kommen lässt. Lass das am besten hier.« Er nahm ihr das blaue Parfümfläschchen weg und wog es einen Augenblick nachdenklich in der Hand. Ruby stockte der Atem. Endlich stellte Timor den Flakon auf dem Schminktisch ab. Das Fläschchen rotierte mehrmals, bevor es dicht an der Tischkante zum Stehen kam.

      Ruby warf dem blaugefärbten Inhalt einen warnenden Blick zu, ehe sie Timor folgte. Charmant plaudernd führte er sie durch die Flure des Palasts, für deren Schönheit Ruby heute keinen Blick übrig hatte. Im Speisesaal angekommen, reichte er ihr eine Birne, die Rubys Magen augenblicklich dazu brachte, sich umstülpen zu wollen.

      »Oh. Ich habe eigentlich gar keinen Hunger«, beeilte sie sich zu sagen, aber Timors Lippen wurden schmal.

      »Du isst das jetzt. Keine Widerrede!«

      Ruby zuckte vor ihm zurück. Seit wann war er so grob zu ihr? Als sie weiter vor ihm zurückwich, nickte er einigen Squamanern zu, die in einer Ecke des Saales herumlungerten und sich auf sein Zeichen hin näherten.

      Ruby fuhr herum. »Sag mal, drohst du mir?«

      Timor lächelte träge. »Du wirst es vergessen. Sobald du die Matschbirne gegessen hast, ist diese Erinnerung nur noch Schall und Rauch. Ebenso wie die an die Hippokampoi. Ich muss schon sagen, es überrascht mich, dass du mehr als eine Dosis brauchst, du bist ganz schön resistent.«

      Fassungslos schüttelte Ruby den Kopf, während sie mit erhobenen Händen zurückwich. Wovon sprach der Mann? Ihre Instinkte feuerten Adrenalin und sie spürte, wie etwas in ihr aufstieg.

      Timors Augen weiteten sich. »Da haben wir den Schlamassel. Das Biest ist entfesselt.« Er wandte sich an die Squamaner. »Schnell, stopft ihr die Birne in den Mund, ehe sie euch in der Luft zerfetzt. Ich wusste, ich hätte nicht auf ihn hören sollen.«

      Ruby schrie auf, als die Fischhände sie packten und zu Boden rangen. Einer zwang ihre Kiefer auseinander, obwohl sie ihn heftig in die Hand biss. Ein anderer stopfte ein Stück der Matschbirne so tief in ihren Hals, bis sie würgend schluckte. Sie wehrte sich mit aller Macht gegen die Schuppenmenschen und gegen das Gift, doch ihre Welt kippte aus den Angeln.
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      In ihrem Mund lag ein verwesendes, pelziges Tier. Ruby würgte heftig, noch ehe sie richtig wach war.

      »Trink!« Timors Stimme war streng und Ruby zwang den Tee hinunter.

      Ihr Gehirn schien eine Qualle zu sein, die in ihrem Schädel herumschwamm. Die Übelkeit ebbte ein wenig ab, dafür nahm die übliche Taubheit, die der Tee mit sich brachte, überhand.

      »Was …« Der pelzige Kadaver musste ihre Zunge sein. Sie fuhr damit an ihren Zähnen entlang und bemühte sich um einen halbwegs verständlichen Satz. »Was ist passiert?«

      »Du bist zu schwach. Ich mache mir große Vorwürfe.«

      »Ich will … zu …« Sie war so müde, dass sie nicht mehr sicher war, ob sie das Gespräch nur träumte.

      »Später. Ruh dich erst aus.« Timor zog die Decke bis zu Rubys Kinn.

      Es war viel zu heiß und der Schweiß klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut.

      Im nächsten Augenblick war sie wieder auf einer betäubenden Welle davongedriftet.

      Als sie das nächste Mal erwachte, war sie allein. Sie war erstaunlich ausgeruht, dabei hatte sie höchstens ein paar Stunden geschlafen.

      Irgendjemand hatte ihr Zimmer umgeräumt. Der Nachttisch war nun rosafarben und weniger überladen. Warum war sie von der Umräumaktion nicht aufgewacht? Der Tee auf ihrem Nachttisch fühlte sich eiskalt an. War wirklich nur wenig Zeit vergangen, seit sie das letzte Mal wach gewesen war? Sie schwang die Beine aus dem Bett und ächzte, weil ihr Rücken schmerzte. Irritiert musterte sie die blauen Male, die ihre Arme überzogen. Vielleicht war sie heute Nacht aus dem Bett gefallen? Der kühle Steinboden war angenehm unter ihren heißen Fußsohlen und sie bewegte die Zehen, bevor sie energisch ihre protestierenden Muskeln ignorierte und aufstand.

      In einer Zimmerecke befand sich ein achtlos zusammengeknülltes Bündel Kleider. Eine irisierende Schicht Schuppen haftete daran und weckte eine schwache Erinnerung in Ruby, doch sie konnte nicht recht fassen, an was. Sie wollte gerade die getragene Kleidung weglegen, als ihr eine feine rotbraune Spur ins Auge fiel. Getrocknetes Blut! War das ihres? Warum konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie das Blut auf ihre Kleider gekommen war?

      Unverhofft tauchte ein Squamaner neben ihr auf und erschreckte sie. Er hatte wieder nicht angeklopft und riss ihr nun ohne Erklärung das Kleiderbündel aus der Hand.

      »Das sollte längst weg sein«, murmelte er. Es störte Ruby, dass er ihrem Blick auswich.

      »Da ist Blut am Ärmel«, bemerkte sie, und weil er nicht reagierte, stellte sie sich in seinen Weg. »Wo kommt das her?«

      »Ihr hattet Nasenbluten.« Der Squamaner versuchte offenbar, mit dem Fliesenboden zu verschmelzen.

      Da Ruby nicht wusste, welche Fähigkeiten die Schuppenmenschen hatten, überwand sie ihren Ekel und fasste nach seinem glitschigen Handgelenk. »Daran müsste ich mich doch erinnern.«

      Der Diener wand sich in ihrem Griff.

      Mit einem lauten Schnappen fiel Rubys Zimmertür hinter Timor ins Schloss.

      »Lass meinen Squami los.«

      Seine bissige Order rüttelte an Rubys rebellischem Kern. Sie tat dem Mann ja nicht weh.

      »Gerne.« Rasch wischte sie sich die Handfläche an dem makellos weißen Nachthemd ab. »Ich möchte trotzdem eine Erklärung, wie das Blut auf meine Kleidung kommt. Vielleicht kannst du mir meine Frage beantworten, wo ich deine Diener schon nicht ansprechen darf.« Vermutlich war es unklug, Timor zu provozieren, wenn sie Informationen von ihm haben wollte, aber in ihr kochte etwas, das sie nicht gezähmt bekam.

      Timor warf dem Squamaner einen eindringlichen Blick zu, unter dem er schrumpfte, bis er einer panzerlosen Schildkröte glich, die krampfhaft versuchte, ihren Kopf einzuziehen.

      »Ich habe ihr das mit dem Nasenbluten gesagt«, murmelte er, ehe er rückwärts den Raum verließ.

      Timor lächelte. Aus irgendeinem Grund wirkte es nicht sehr beruhigend auf Ruby. »Du hast dir den Kopf gestoßen, weil du über eine Welle in einem Wasserteppich gestolpert bist. Vermutlich hast du dadurch einen Gedächtnisverlust. Kein Wunder, du hast Tage geschlafen.«

      Tage! Ruby riss die Augen auf. Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern, aber als sie vorsichtig ihre Nase betastete, war sie sehr empfindlich. Es musste stimmen, was Timor erzählte. Bestimmt war sie nur verwirrt, weil ihr Kopf einen Schlag abbekommen hatte. Schließlich tat ihr ja der Rücken weh und die blauen Male sprachen auch für einen Unfall.

      Nachdem sie fertig angekleidet war, musterte Timor sie abschätzend. Er hielt ein blaues Parfümfläschchen in der Hand und Ruby hoffte, dass er nicht erwartete, sie würde sich damit einsprühen. Ihr Kopf brummte ohne Duft schon genug.

      »Du scheinst dich trotz allem besser zu fühlen?«, fragte er.

      »Bis auf die Schmerzen von dem Sturz fühle ich mich ganz gut. Vielleicht beginnt die Medizin langsam zu wirken.«

      Sein Lächeln war verkrampft. Immerhin stellte er das Fläschchen ab. Er war blasser als sonst und hatte tiefe Schatten unter den Augen.

      »Was ist los?«, fragte Ruby. Timor wandte den Kopf ab, als ob er sein Unbehagen vor ihr verbergen wollte, aber Ruby war schneller und fasste ihn am Ärmel. »Du machst dir Vorwürfe, oder?«

      Timors Augenbrauen schossen nach oben. »Du erinnerst dich?«

      Ruby runzelte die Stirn. »Ja, ich … denke schon. Du hast mir Alis Kerker gezeigt.« Sie biss sich auf die Lippen. Dass Ali sie verlassen hatte, nachdem er sie in dieses Gefängnis von einer Welt geworfen hatte, schmerzte. Wie sehr hatte sie sich in ihm getäuscht! Selbst Ash hatte bestätigt, dass sie Ali nicht vertrauen konnte. Aus irgendeinem Grund zählte Ashs Urteil mehr als das von jemand anderem.

      Timor atmete langsam aus. Hatte er die ganze Zeit die Luft angehalten? »Leider musste ich dir das antun, auch wenn es mir nicht gefällt. Anders hättest du nicht verstanden, was für ein Betrüger er ist.«

      »Glaub mir, ich habe es jetzt kapiert. Ali ist Geschichte für mich. Offenbar waren wir nie wirklich Freunde.«

      Der König legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du brauchst Ablenkung. Komm, ich zeige dir etwas Wundervolles.«

      Ruby war dankbar um den lockeren Plauderton, den Timor anschlug, während er sie durch die weiten, lichten Flure führte.

      »Ich verstehe die Adnexe immer noch nicht«, bemerkte Ruby, als sie eine Art Schiebetür passierten, die aus einer hauchdünnen Wasserschicht bestand und automatisch vor ihnen zurückwich. »Sind wir denn jetzt unter Wasser oder nicht?«

      Timor nickte und lächelte geheimnisvoll. »Nicht direkt unter Wasser, im Wasser. Das ist ein Unterschied.«

      »Kapier ich nicht«, gab Ruby zu.

      »Wir sind in einer Art Blase, die im Meer umherschwimmt. Es ist eine ganz selbstständige Welt, deshalb haben wir eigene Lichtquellen, jedoch sind es keine Sonnen. Die Blasenwand ist aus Biolumineszenz. Algen sorgen für stetige Umwandlung der Luft, die wir ausatmen, in frischen Sauerstoff. Wasser kommt aus dem, was die Blasenhülle ausschwitzt, was an und für sich genug ist, aber es ist immer versalzen. Ironisch, nicht wahr? Wir leben in einer Luftblase mitten im Meer und könnten verdursten.«

      Ruby seufzte. »Zum Glück gibt es ja den Tee. Aus was ist er noch mal?«

      Timor blinzelte. »Seegras.«

      »Ach so?« Ruby schüttelte leicht den Kopf. »Ich dachte, du sagtest –«

      »Wir sind da«, unterbrach Timor sie. »Ich muss dich leider bitten, die Augen zu schließen, denn der Zugang zu den Sälen ist streng geheim. Eigentlich darf allein der König hinein, aber da du ja auch von royalem Blut bist …« Er lächelte galant.

      Ruby schloss die Lider. Wie aufregend! Sie würde das Innerste des Palastes sehen. Was erwartete sie dort? Timor war geschickt darin, sie immer wieder zu überraschen.

      Es rumpelte und knirschte, schließlich führte Timor sie weiter. Seine Hand war sehr weich und Ruby fragte sich, ob er schon jemals gearbeitet hatte oder ob er sich täglich Handbäder gönnte. Dann schalt sie sich in Gedanken eine Gewitterziege. Er war eben ein gepflegter Mann. Kein Grund, sich über ihn lustig zu machen. Obwohl sie Timor vertrauen wollte, zählte sie automatisch die Schritte und versuchte, in ihrem Kopf eine Karte zu erstellen, wann sie abbogen. Es klickte und das Geräusch von ratternden Zahnrädchen oder Kettengliedern drang an Rubys Ohr. Zischend öffnete sich etwas vor ihren Zehenspitzen. Die Luft, die ihr entgegenströmte, war kühler und schwer von Salz.

      »Du darfst jetzt gucken.« Timors Stimme klang feierlich und warf ein höhlenartiges Echo zurück.

      Ruby schlug die Augen auf und schloss sie sofort geblendet wieder. Erst beim dritten Blinzeln gelang es ihr, sich umzusehen. Der Raum war atemberaubend. Sie hatte das Gefühl, in einem Eiswürfel zu stehen, der von allen Seiten beleuchtet wurde. Wasser floss lautlos um sie herum, formte Säulen und Verzierungen. In der Mitte des quadratischen Saals befand sich ein geschwungener Sockel, zu dem Timor sie hinführte. Etwas unerträglich Helles lag darauf. Ruby wollte sich abwenden, doch der König hielt ihre Hand umklammert. Seine Handflächen waren schweißig, aber Ruby zitterte ebenfalls vor Anspannung. Das gleißende Ding flößte ihr Respekt ein.

      »Die Schaumkrone.« Timor klang heiser.

      Nun entdeckte Ruby die feinen Strukturen in all dem Weiß. Der blendende Schaum türmte sich in Schnörkeln und Schnecken zu einer filigranen Krone auf. Augenblicklich verspürte Ruby den albernen Drang, sich zu verneigen, obwohl der König neben ihr stand und nicht vor ihr. Er trug das Schaumteil ja nicht einmal.

      »Sie ist –« Ruby zögerte. Sie war wunderschön und extravagant und beeindruckend. Es sollte kein Problem sein, eine höfliche Floskel darüber zu äußern. Doch der König überraschte Ruby ein weiteres Mal.

      »Furchteinflößend«, beendete er ihren Satz und bekräftigte Rubys Eindruck mit einem wissenden Nicken. »Aber das Gefühl, sie zu tragen … es ist absolut unbeschreiblich.« Seine Augen leuchteten auf. »Hey!« Er schnippte in die Finger, als hätte er einen genialen Einfall. »Warum setzt du sie nicht einfach mal kurz auf? Niemand ist hier, der es dir verbieten könnte, und ich bin schließlich der König. Ich kann dir alles erlauben.« Er lachte, als wäre irgendetwas total witzig.

      »Oh, nein. Nein, danke.« Ruby war automatisch zurückgewichen, als würde die Schaumkrone sie sonst anspringen und beißen. »Lieb gemeint, Timor, doch das wäre falsch. Ich bin ja nicht die Königin von Océanya.«

      »Dennoch bist du von königlichem Blut. Sogar mehr als ich. Wenn einer das Recht hat, sie zu tragen, dann du.«

      »Ja, schon, aber …« Ruby wedelte mit der Hand in der Luft herum. Alles in ihr sträubte sich, obwohl es übertrieben war. Es war nur ein Gegenstand, nichts Lebendiges. Gleichzeitig fühlte sie einen starken Sog, der sie zu dem Podest zog. Trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – brachte sie einen weiteren Schritt Abstand zwischen sich und das Schaumgebilde. »Es fühlt sich einfach verkehrt an«, versuchte sie zu erklären, aber selbst in ihren Ohren hörte es sich reichlich lahm an.

      »Du denkst immer noch an Adjali!« Timors Augenbrauen bildeten eine harte Linie. »Er hat sie nicht verdient, nicht mehr als ich, lass dir das gesagt sein!«

      »Nein!«, rief Ruby erschrocken aus. »Das stimmt nicht. Ich glaube dir. Ali ist ein Verräter, daran besteht kein Zweifel. Natürlich verdienst du die Schaumkrone, das will ich damit doch gar nicht sagen.« Rubys Schultern sanken herab. Wie sollte sie ihm nur klarmachen, dass sie befürchtete, das Gefühl der Krone auf ihrem Kopf vielleicht zu sehr zu mögen? Sie erschrak vor ihrem eigenen Gedanken. Was war los mit ihr? Sie fühlte sich gleichzeitig abgestoßen und angezogen, vor allem aber hatte sie schreckliche Angst. Sie war nicht sicher, was sie mehr fürchtete: die Krone aufzusetzen oder unverrichteter Dinge den Raum zu verlassen und nie wieder eine Chance darauf zu bekommen, sie zu tragen. War das nicht ein wenig übertrieben?

      Timor zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ich wollte dich nicht überreden.« Das Funkeln in seinen Augen erlosch und Ruby überfiel sofort ein wahnsinnig schlechtes Gewissen. Warum musste sie so ein Spielverderber sein? Timor hatte nur ein bisschen Spaß haben wollen. Bestimmt war sie im Palast der einzige Mensch, der annähernd gleichaltrig war und keine Fischhaut trug. Sicher hatte er als König keinen Umgang mit dem niederen Volk, schon gar keinen zwanglosen.

      Außerdem war die Anziehungskraft der Krone auf sie stark. Es könnte lustig sein, für einen kurzen Moment nicht das Mädchen zu sein, das automatisch zur unauffälligen Männerkleidung griff.

      Ruby blinzelte zum Podest hinüber. War es wirklich so verwerflich, sich einmal im Leben wie eine echte Prinzessin fühlen zu wollen? Sie stutzte. Sie war eine Prinzessin, aber es fühlte sich an, als hätte sie noch nie eine Krone getragen. Falls das stimmte, hatte sie alles Recht der Welt, dies jetzt nachzuholen. Sie gab sich einen Ruck.

      »Ach, weißt du was? Kurz aufprobieren wird wohl nicht gleich ein Loch in meine Schädeldecke brennen, was?« Sie lachte nervös auf. War das tatsächlich aus ihrem Mund gekommen? Am liebsten wäre sie weggerannt, aber Timor rieb sich abenteuerlustig die Hände. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Wozu auch, sie stellte sich wirklich lächerlich an.

      Timor neigte den Kopf zu der Krone. »Nimm sie dir. Sie gehört dir.«

      Ruby runzelte die Stirn. »Willst du sie mir nicht aufsetzen? Bevor ich sie aus Versehen fallen lasse.«

      Timor grinste verschmitzt. »Angst? Du musst sie selbst vom Sockel heben, das macht den Kick erst aus. Wie ein Dieb erschleichst du dir die Krone von Océanya.« Obwohl er die Augen verdrehte, hatte Ruby das Gefühl, Wahrheit in seinen Worten zu erkennen. Unendlich viele Alarmglocken gaben ein wahres Schrillkonzert in ihrem Kopf ab. Timor zwinkerte ihr aufmunternd zu.

      Ruby holte tief Luft und rieb sich die schweißnassen Hände an den Schenkeln ab. Was sollte schon passieren? Sie war paranoid. Der König hatte ihr die Erlaubnis ausdrücklich erteilt, sie war also kein Dieb. Außerdem war nie die Rede davon gewesen, die Krone mitzunehmen. Sie wollte sie lediglich kurz aufsetzen. Rauf auf den Kopf, einmal hübsch Prinzesschen spielen, runter damit. Und wenn sie ehrlich war, breitete sich ein Kribbeln der Vorfreude in ihrem Bauch aus. Entschlossen trat sie auf den Sockel zu. Das blendende Weiß trieb ihr die Tränen in die Augen, bis Ruby die Schaumkrone nur noch verschwommen wahrnahm.

      Äußerst vorsichtig legte sie die Fingerspitzen an das schaumige Gebilde. Fast befürchtete sie, die Krone könnte explodieren, ihre Hände abfaulen lassen oder zumindest unter Rubys Berührung in sich zusammenfallen, doch nichts dergleichen geschah. Ruby schniefte. Beherzt hob sie das Schaumgebilde hoch. Es schien zum Glück nicht so zerbrechlich, wie Ruby gedacht hatte. Das gleißende Licht, das der Schaum ausstrahlte, tanzte auf ihren Fingern in Myriaden winziger Fünkchen. Auf einmal verschwand das unsichere Gefühl, das sie zuvor befallen hatte. Die Schaumkrone wog nicht mehr als eine Feder. Beinahe von selbst flog sie auf Rubys Kopf und als sie das Insigne der Macht auf ihren Haaren spürte, fühlte es sich richtig an. Als würde die Krone laut und deutlich Ja rufen – obwohl das natürlich ausgemachter Blödsinn war. Doch Ruby verspürte das Kitzeln von Glück in ihrem Bauch. Sie hatte Lust, zu singen und zu tanzen und sich im Spiegel zu bewundern. Sie wollte sich ein einziges Mal erlauben, etwas zu sein, das sie mit Sicherheit nicht war: eine Märchenprinzessin.

      Aufgeregt drehte Ruby sich zu Timor um. Ihre Augen tränten noch von der Helligkeit. Ruby stellte sich seinen überraschten Gesichtsausdruck vor, wie er vor Freude lachen und sie herumwirbeln würde.

      Als sie die Tränen weggeblinzelt hatte, erschlug sie seine Miene jedoch. Er wirkte nicht fröhlich, stattdessen musterte er sie unter finster zusammengezogenen Brauen. Das Gefühl, das sein Blick in ihr auslöste, ähnelte einem Eiswasserguss. Was sollte die böse Miene? Er hatte gewollt, dass sie bei dem Spielchen mitmachte, und jetzt schien er grimmig.

      »Was ist?« Sie fühlte sich blöd. Vor einer Sekunde hatte sie von Glitzer und Ballkleidern und rosa Wattewölkchen geträumt. Von einem Timor, der ein Freund war und mit ihr spielte, wie es Kinder taten. Nun verspürte sie den Wunsch, sich das Teil vom Kopf zu reißen und alles ungeschehen zu machen.

      »Nichts.« Er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, das Ruby ihm keine Sekunde abnahm. Er zuckte mit den Schultern. »Das Teil blendet. Du siehst phantastisch aus, Regina Ruby von Océanya.«

      »Das bin ich nicht. Du bist der König deiner Adnexe, ich habe hiermit nichts zu tun.«

      Timor bleckte die Zähne. »Okay. Bereit für den nächsten Spaß? Oder bist du zu müde?«

      »Oh …« Ruby beeilte sich, die Krone abzusetzen. Eine leise Note von Bedauern klang in ihrem Inneren nach, als sie das Schaumgebilde auf den Sockel zurücksetzte. Nein! Nein, sie war froh, ausschließlich erleichtert, das blödsinnige Ding nicht mehr auf dem Kopf tragen zu müssen. Zumindest redete sie sich das ein. Der Glanz blendete sie nun viel weniger. Vielleicht hatten sich ihre Augen an das Licht gewöhnt. »Heute fühle ich mich wirklich erstaunlich fit. Bestimmt werde ich endlich gesund!«

      Wieder huschte der dunkle Ausdruck über Timors Züge, der Ruby unverhofft eine Gänsehaut verpasste. Was war nur los?

      »Hoffentlich«, antwortete er. Die geballte Faust an seiner Seite passte überhaupt nicht zu der betont fröhlichen Art, mit der er Ruby aus dem Kronensaal führte.

      

      »Bitte zeig mir dein Reich, Timor. Seit ich hier bin, habe ich mich noch nie so gut gefühlt. Lass uns das ausnutzen. Ich würde gern die Menschen sehen, es gibt doch echte Océanyer?«

      »Wir könnten mit den Hippokampoi in die äußeren Bezirke ausreiten«, schlug er zögerlich vor.

      Ruby faltete entzückt die Hände. »Reiten, wunderbar! Ich bin nicht besonders sportlich, aber wenn mein Pferd brav ist …«

      »Ich verspreche dir, Pegasus ist lammfromm.« Etwas verbarg sich in Timors Lächeln. Ein Aufblitzen, das in Rubys Magen einen eiskalten Klumpen bildete. Vermutlich hatte sie einfach zu lange nichts gegessen. Ruby ergriff seine ausgestreckte Hand. Er führte sie auf direktem Weg zu einem Schuppen hinter dem Palast, wo ihnen ein herrlich weißes Seepferd munter entgegenwieherte.

      »Das ist Pegasus, dein Hippokampos. Ein Wellenross. Er wird gut für dich sorgen«, erklärte Timor und öffnete das Gatter. »Zumindest, wenn er weiß, was gut für ihn ist.« Er legte dem Tier die Hand an die Nüstern. Unvermittelt drückte er dem Ross beide Nasenlöcher zu, bis es angstvoll die Augen aufriss.

      »Ex magica«, raunte Timor tief. Ganz sicher war Ruby nicht, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

      Ohne Zaumzeug und Sattel folgte das Wasserpferd ihr aus dem dunklen Stall. Seine Nase stupste Ruby an der Schulter an. Sie lachte, weil eine Welle des Glücks durch sie hindurchspülte.

      »Pegasus!« Das Wort war eine gezischte Warnung. Verwundert über die Schärfe in Timors Stimme, drehte Ruby sich um. »Was hat er denn getan?«

      Der König lächelte freudlos. »Glaub mir, diesen Biestern kann man niemals zu einhundert Prozent vertrauen. Er weiß allerdings, was für ihn auf dem Spiel steht.«

      Ruby wollte nachhaken, sah jedoch aufgrund von Timors umwölkter Miene davon ab. Schließlich ließ sie sich von ihm auf den warmen Rücken heben. Sie hatte den Eindruck, Pegasus zöge kurz die Wirbelsäule ein, damit sie weicher aufsitzen konnte. Er glich einer lebenden Statue, die auf dem Sand stand und der Dinge harrte.

      Timors Schultern waren hochgezogen, als er in den finsteren Stall zurückkehrte. Eine Peitsche knallte und ein feuriges Wiehern, gefolgt von stampfenden Hufen, erklang.

      Pegasus zuckte mit keiner Wimper, auch nicht, als Ruby ihre Hände in seine fedrige Mähne schlang.

      Was war das für ein Ungeheuer, das sich derart wild gebärdete? Schlug ihr Herz aus Angst so schnell? Eigentlich fühlte es sich vielmehr nach Abenteuerlust an.

      Donnernde Hufschläge dröhnten aus der Stallgasse. Im nächsten Moment schoss ein schwarzer Blitz aus der Dunkelheit, preschte an ihnen vorbei und erhob sich explosionsartig in die Luft.

      Pegasus hob geschmeidig vom Boden ab und folgte dem auf und ab schießenden Paar vor ihnen. Seine Flossenschläge wiegten Ruby sanft. Sie wollte den Flug genießen, doch sobald das Knallen und Zischen der Peitsche die Luft durchschnitt, wand sie sich vor Unbehagen. Sie fühlte sich dem schwarzen Monster, das Timor ritt, verbunden. Mehr als das, sie spürte etwas in sich rumoren, das sie kaum im Zaum halten konnte. In ihr schien sich ein wilderes Tier zu winden als das, auf dem sie saß.

      »Ich würde ihm den Kopf abbeißen, wenn er versuchen würde, meinen Willen zu brechen«, flüsterte sie in die weiche Mähne. Pegasus schnaubte leise, erstarrte aber sofort in eine seltsame Nichtigkeit. Es war, als versuchte das Wellenross, sie seine Existenz vergessen zu lassen.

      Timor war offenbar nicht der geduldigste Mensch. Auch wenn er sich ihr gegenüber freundlich und zuvorkommend zeigte, deutete sein Umgang mit Tieren auf einen ganz anderen Charakter. Ruby fragte sich, ob ihm bewusst war, wie viel er ihr damit über sich verriet.

      Erneut fauchten die Schlangenköpfe an der siebenschlägigen Peitsche und rissen ein Stück Fleisch aus dem Hals des Hippokampos.

      Ruby biss sich auf die Lippen, um nicht aus der Haut zu fahren. »Hör auf, du tust ihm weh!«, rief sie Timor trotzdem zu.

      Er lachte hart auf. »Poseidon verdient es nicht anders, glaub mir. Am Anfang sind sie alle unerträglich, aber ich kriege sie schon gezähmt. Sieh dir Pegasus an. Man würde es nie vermuten, doch er war sogar schlimmer als dieses verkommene Biest hier.«

      Timor deutete auf die Landschaft, die unter ihnen dahinzog. An einer Stelle stürzten sich Wasserfälle von scharfen Klippen und verdunsteten noch, bevor sie den Boden erreichten.

      »Die filigranen Falaisen. Lange werden sie nicht mehr bestehen, sie beginnen bereits zu verdampfen.«

      Einige Zeit später überflogen sie eine Sandwüste, wo Ruby vereinzelt höhlenartige Behausungen ausmachen konnte. »Dank Adjali ist das alles, was von meiner Bevölkerung übrig geblieben ist.«

      Ein Mann trat aus einer Höhle. Als er den Kopf hob, hielt Ruby den Atem an. Selbst auf die Entfernung sprang ihr der Hass aus dem Gesicht des Mannes direkt entgegen.

      »Können wir runterfliegen und uns mit ihm unterhalten?«, fragte Ruby, obwohl sie sich ein wenig davor fürchtete. Gegen wen richtete sich der Zorn des Océanyers? Gegen seinen König oder gegen den Eindringling aus Salvya, dem es gelungen war, hereinzukommen, aber nicht wieder hinaus? Bestimmt handelte es sich um das zweite. Die Squamaner hassten sie schließlich auch – und sicher nicht nur aufgrund ihres schlecht verborgenen Ekels vor ihnen.

      Timor schüttelte den Kopf. »Nein!«, rief er zu ihr herüber. »Dafür hat er keine Zeit, er muss arbeiten. Außerdem wäre es nicht gut für dich. Ein anderes Mal vielleicht.«

      Es hörte sich nicht so an, als würde er es ernst meinen, aber Ruby widersprach nicht. Zu deutlich spürte sie noch den hasserfüllten Blick in ihrem Rücken brennen.

      Poseidon explodierte erneut und Timor rammte ihm die spitzen Sporen in die Flanken, bis unter den glänzenden Schuppen Blut hervorquoll.

      Der schwarze Blitz schoss abwärts und warf sich mitsamt seinem Reiter auf den Boden. Eindeutig zielte er darauf ab, Timor zu töten, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben verlor. Ruby schrie auf und Pegasus setzte zu einem langsamen Sinkflug an. Ungeduldig presste Ruby ihm die Fersen in die Seiten, doch der Schimmel segelte weiterhin gemächlich dem Grund entgegen.

      Kaum berührten die Hufe den Sand, rutschte Ruby von seinem Rücken. Mit wackeligen Knien rannte sie zu der Unfallstelle hinüber, wo das zerschmetterte Wrack aus Wellenross und Reiter am Boden lag.

      »Pos–« In letzter Sekunde verkniff sie sich die ausschließliche Frage nach dem Pferd. »Seid ihr verletzt?«

      Das Tier hob den Kopf. Es schien Mühe zu haben, Ruby zu fokussieren.

      »Ganz ruhig, mein Großer«, raunte sie. Beruhigend hielt sie den riesigen Schädel des Viehs. Eine heiße Welle schoss durch ihr Blut. Bilder, Gefühle krachten donnernd auf sie ein. Poseidon blinzelte sie an und sie sah ihr Spiegelbild in den tiefschwarzen Augen des Monsters. Im einen Moment war sie ein vom Wind zerzaustes Mädchen. Im nächsten überzogen scharlachrote Schuppen ihre Stirn, schlitzartige Pupillen durchschnitten ihre Silberaugen in der Mitte und gewaltige, ledrig-schwarze Drachenschwingen ragten hinter ihren Schultern auf. Poseidons Kopf rollte schlaff zur Seite.

      Rubys Gedanken rasten. Es hatte sich angefühlt, als hätte Poseidon eine Erinnerung mit ihr geteilt. Eine Vision von ihr in Form eines menschlichen … Drachen?

      Die Wildheit in ihr drängte an die Oberfläche und dabei schwappte ein Erlebnis über Ruby hinweg. Sie war schon einmal im Stall gewesen. Sie hatte sich bereits an ihr Drachenerbe erinnert, aber Timor hatte ihr das Gedächtnis geraubt. Er hatte ihr etwas vorgespielt und sie –

      Ein Flüstern drang an Rubys Ohr. Es klang nach tausend winzigen Wellen in einem Bachlauf.

      Verberge das Erbe. Verberge das Erbe.

      Ächzend kroch Timor unter dem massigen Pferdeleib hervor. »Verdammter Mistbock!« Er wischte sich den Sand von den Kleidern und starrte Ruby aus zusammengekniffenen Augen an. »Hast du ihn angefasst?«

      Ruby verbarg die blutbesudelten Hände hinter ihrem Rücken und schüttelte stumm den Kopf. Timor musterte sie einige Sekunden länger, wobei es sie übermenschliche Kraft kostete, nicht wegzusehen oder auf ihrer Unterlippe herumzubeißen. Endlich entließ er sie aus dem Inquisitorenblick. Beinahe hätte sie laut aufgeseufzt.

      »Sorge dich nicht um mich, bis auf ein paar Prellungen ist alles in Ordnung.« Er betrachtete sie erneut eindringlich und Ruby flehte innerlich, dass er ihr nicht ansah, wie sehr sie vor ihm zurückschreckte. »Du bist ganz blass. Besser wir kehren zurück zum Palast, damit du dich ausruhen kannst.«

      Ruby nickte, taub vor Schock. Sie wusste nicht, warum sie auf die Flüsterstimmen hörte. Dennoch fühlte sie sich erleichtert, den Drachen vor Timor verborgen zu haben. Mit Sicherheit würde er ihr wieder das Gedächtnis löschen, wenn er ahnte, dass sie die Darkwyn in sich entdeckt hatte. Unnachgiebig zerrte er sie von dem leblosen Hippokampos fort. Das Bedürfnis, sich um Poseidon zu kümmern, wurde übermächtig, doch Timor drängte sie zu dem brav wartenden Schimmel.

      »Lass mich wenigstens nachsehen, ob man ihm helfen kann«, bat sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      Timors Augenbrauen schnappten herunter. »Nein!«

      Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück, zerrte an ihrem Arm in seinem unnachgiebigen Griff. Erst dann ließ er lockerer und räusperte sich, bis seine Stimme wieder glatt klang. »Fass ihn nicht an. Er frisst dich auf. Gerade, wenn er verletzt ist, muss man sich vor ihm in Acht nehmen.«

      »Aber …« Noch einmal versuchte Ruby, sich zu befreien. Vergeblich. Vielleicht hätte sie als Drache genug Kraft gehabt, doch da sie sich nicht verraten wollte, hielt sie sich zurück. »Er könnte sterben!«

      »Das wäre das Beste«, antwortete Timor kühl und umfasste ihre Mitte.

      Sie konnte jetzt nichts unternehmen, auch wenn ein Inferno aus Widerworten und Zorn in ihr brannten. Erst musste sie herausfinden, was hier gespielt wurde.

      Alles in ihr rebellierte gegen Timors festen Griff, als er sie auf Pegasus’ Rücken hob.

      »Es gehört sich natürlich nicht, zu zweit zu reiten, aber da uns nun ein Reittier fehlt, lassen wir die Förmlichkeiten mal beiseite.« Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, sprang er hinter ihr auf. Seine Hände an ihren Hüften ertrug sie kaum. Er war ein Lügner, er durfte sie nicht schützend im Arm halten. Außerdem fühlte sich Ruby, als ob sie jemanden betrügen würde, indem sie zuließ, von Timor gehalten zu werden. Hatte sie schon einmal mit einem anderen Jungen gemeinsam auf einem Pferd gesessen?

      Sie versuchte, ihre Haut unsensibel gegen seine Berührung zu machen. Beinahe zu spät bemerkte sie die feine rote Schuppenschicht, die über ihre Unterarme kroch. Um Himmels willen, sie würde sich noch verraten!

      Ein Flüstern in ihrem Kopf ließ ihr das Blut gefrieren.

      Ja! Zeig mir den Drachen. Zeig mir die Krone. Beweise mir, dass du nicht umsonst hergekommen bist.

      Es war rauer als das der Warnung von zuvor. Sie kannte die Stimme! Doch es konnte nicht … Es durfte nicht …

      Pegasus machte kehrt und breitete seine blendend weißen Flossen aus. Obwohl sie sich den Hals verrenkte, sah Ruby zu dem schwarzen Pferdekörper zurück, der zerbrochen auf der Erde lag. Kleine dunkle Gestalten krochen um ihn herum. Ratten?

      Ruby keuchte auf. »Ist er tot?«

      »Nicht ganz.« Timor gab Pegasus die Sporen. »Ich bin der König von Océanya. Niemand – weder Kreaturen noch Phantasten – haben sich mir zu widersetzen.« Seine Augen waren hart, während er in die Ferne sah. Bei Rubys schockiertem Ausdruck wurden seine Züge schnell weich. »Du brauchst kein Mitleid mit dem Teufel zu haben. Er ist gefährlich. Ein unkalkulierbares Risiko, das kann ich nicht dulden.«

      Ruby drehte sich erneut um. Die finsteren Kreaturen fielen über den schwarzen Leib her. Aber es waren gar keine Ratten. Skelettartige Flügel streiften den Boden und spitze Schnäbel hackten auf das Hippokampos ein. Rabenvögel! Rauchschwaden flossen ineinander, bis sie eine hagere Frauengestalt formten. Die Vogelskelette hopsten ungelenk um die dunkle Frau herum, krächzten aufgeregt in gänsehauterregenden Lauten. Es wirkte, als würde der Schatten aus den Vögeln, aus dem sterbenden Hippokampos, ja, aus der ganzen Welt Energie ziehen, bis er sich vollständig materialisiert hatte. Den Kopf hoch erhoben und die stechenden Blicke hasserfüllt auf das davonfliegende Reiterpaar gerichtet, hob sie die Arme mit einem provozierenden, mehligen Lachen.

      »Darkwyllin!«, schrie sie Ruby hinterher und das Wort schmerzte in jedem Knochen, tausend heiße Nadeln, die sich bis ins Mark bohrten. »Herzlich willkommen in der Hölle!«

      Ruby biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte, um den Schrei, der ihre Kehle einengte, zurückzuhalten. Thyra war hier! Thyra!

      Ihre Nervenenden feuerten in Panik sämtliche Geschosse ab, die Rubys Körper zu bieten hatte. Sie fühlte sich unter Starkstrom gesetzt. Bereit zu explodieren oder in Feuer aufzugehen oder einfach zu verschwinden. Ja. Verschwinden. Schnellstmöglich. Weg von Thyra, unendlich weit weg.

      Hastig hieb sie Pegasus die Hacken in die Flanken. »Mach, dass du wegkommst!«, brüllte sie und riss an seiner Mähne, als ob es seine gleichmäßigen Flossenschläge antreiben würde.

      Timor atmete kontrolliert aus. »Sei unbesorgt. Sie kann dir nichts anhaben, ich beschütze dich. Sieh gar nicht hin.«

      Aber Ruby sah hin. Mit brennenden Augen starrte sie zu ihrer totgeglaubten Erzfeindin hinunter. Langsam ebbte die blinde Furcht etwas ab und machte ungläubigem Zorn Platz. Thyra war hier – und am Leben. Der Drache in ihr grollte und drängte wilder denn je gegen ihre menschliche Haut. Sie spürte ihre Zähne, die sich zu tödlichen Waffen schärften, die Thyra ein für alle Mal den Garaus machen wollten. Doch sie kämpfte das Biest in sich eisern nieder.

      Zeig mir die Krone. Was hatte Thyra damit gemeint? Ein Gedanke an die Schaumkrone prickelte durch Rubys Kopf, als ob sie das Gebilde noch tragen würde. Eine Welle rauschte heran und vertrieb die Vögel von dem Hippokampos. Thyras Abschiedslachen rüttelte eisig an Rubys Beherrschung, bevor sie endlich hoch genug oben waren, um sie nicht länger zu sehen oder zu hören.

      [image: ]

      Amygdala

      Ja! Zeig mir den Drachen. Zeig mir die Krone. Beweise mir, dass du nicht umsonst hergekommen bist.

      Thyras Worte hallten in Amys Kopf wider. Auch die Königin hatte ihren Zwilling gehört, das verriet der erstarrte Ausdruck in Yrsas Gesicht. Sogar über die Grenzen der Vergessenheit hinweg sorgte ihr gemeinsames Drachenblut dafür, dass die Darkwyns einen zwischen zwei Drachen geteilten Gedanken hören konnten.

      Amy fragte sich, an was Yrsa sich erinnerte. Ohne die Verbindung zum Wasser hatte Yrsa vermutlich das meiste vergessen. Selbst die Erinnerung an ihre Tochter wurde schwächer, die wenigen Ruby-Erinnerchen, die Amy in Yrsas Umfeld gepflanzt hatte, verwelkten durch ihre Missachtung. Es schmerzte Amy, Yrsa ihre Tochter vergessen zu sehen, aber es war die einzige Möglichkeit zu kontrollieren, ob alles geschah, wie Amy es vorausgesehen hatte. Zwar war es keine Garantie, doch wenn die Mutter die Tochter vergaß, verhielt es sich bestimmt umgekehrt genauso. Ruby musste die jahrelange Unterdrückung ihres Selbstbewusstseins durch Yrsa vergessen, um endlich ihre volle Macht entfalten zu können. Dennoch, vollkommenes Vergessen war nicht, was Amy bezweckte, denn Ruby war genau dieser besondere Mensch, weil sie unter Yrsa gelitten hatte. Amy versuchte, dem Vergessensfluch der Adnexe mit ihren Erinnerchenwurzeln entgegenzusteuern, die sie für Thyra, Ruby und Ali in Salvya gepflanzt hatte. Aber Alis Blümchen waren fast alle verwelkt. Hoffentlich hielt er durch.

      Schnell drehte Amy sich weg. Sie war nicht gut darin, Gefühle vor ihrer großen Schwester zu verbergen. Yrsa würde nicht verstehen, weshalb Amy erfreut darüber war, Thyras Worte zu hören. Warum es sie nicht verstörte oder überraschte.

      Für irgendetwas mussten Amys Opfer ja gut sein.

      Alles verlief nach Plan. Sie musste nur abwarten und hoffen, dass Ruby stark blieb.
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      Ruby

      Du schon wieder!« Dieses Mal lehnte Ash mit geschlossenen Augen an einer baufälligen Mauer, die Unterarme auf die Knie gestützt. Sein T-Shirt klebte dunkel am Rücken. Ein an der Wand hinunterlaufendes Rinnsal hatte es durchtränkt.

      Ruby setzte sich seufzend neben ihn auf die Erde. »Schläfst du gerade auch?«, fragte sie. Es war ein Zwang, ihm so lange Fragen zu stellen, bis sie etwas über ihn herausfinden würde. Sie hatte Stunden gebraucht, um einzuschlafen, und nun fürchtete sie, der künstliche Sonnenaufgang Océanyas würde sie zu früh aus dieser Seifenblase eines Traums reißen. Dabei war sie unendlich erleichtert, Ash wiederzusehen. Nach all der traumlosen Zeit hatte sie nicht mehr daran geglaubt. Ihr Herz flatterte bei seinem Anblick.

      »Ich will nicht mit dir reden.«

      »Warum bist du böse auf mich?«

      Jetzt sah er doch auf, die grünen Raubkatzenaugen glommen im Halbdunkel des Raumes. Ruby wurde ganz mulmig in der Magengrube. Machte er ihr Angst? Es fühlte sich nicht direkt nach Furcht an, was sein Blick in ihrem Inneren auslöste.

      »Wie kann man nur so scheiße sein? Reicht es dir nicht, mich am Strand vollkommen zerstört zu haben?«

      Ruby atmete scharf ein. »Welcher Strand? Der vom letzten Mal?«

      »Lass mich in Ruhe.«

      »Sag mir deinen Namen!«, bohrte Ruby weiter. Ja, sie nervte ihn, aber sie hatte keine Zeit und sie musste es wissen.

      Er lachte bitter auf. »Netter Versuch, Prinny.«

      Ruby runzelte die Stirn. Wovon redete er?

      Es war ihm ernst damit, dass sie verschwinden sollte. Das spürte sie. Dennoch blieb sie dicht bei ihm sitzen, sodass ihre Arme sich gerade noch berührten. Es hatte etwas seltsam Tröstliches, obwohl die Berührung seiner Haut ihr lauter feine Stromschläge verpasste. Irgendwie mochte sie dieses Kribbeln. Auch Ash rückte nicht ab. Ruby wandte ihm das Gesicht zu, um ihn besser ansehen zu können. Seine Haarspitzen schimmerten in einem ganz hellen Grünton, aber der Rest der zerzausten Haare war grau. Vielleicht bildete sie sich die ungewöhnliche Farbe im fahlen Licht bloß ein. Wer hatte schon grünes Haar? Er war drahtig, muskulös, gleichzeitig wirkte er so müde, als ob er nicht einmal mehr den Kopf heben könnte. Schlief er ihretwegen nicht? Um ihr nicht im Traum begegnen zu müssen?

      »Siehst du irgendetwas, das dir gefällt?«, fragte er zynisch und Ruby zuckte zusammen. Er hatte ihre Musterung bemerkt. Das hatte sie vor lauter Grübeln gar nicht mitbekommen. Peinlich!

      »Nicht das Geringste«, schnappte sie. Himmel, war sie kindisch. Er sah auf eine raue, verletzliche Art verdammt gut aus, das ließ sich nicht leugnen.

      Er lachte trocken auf. »Nicht mal meinen Rüsselsack?« Spöttisch zog er eine Braue hoch.

      Rubys Herz schlug einen Rückwärtssalto. »Deinen was?«

      Das schwache Funkeln seiner Augen erlosch wie eine Sternschnuppe. Wahrscheinlich war es Einbildung gewesen, weil sie sich etwas Hoffnung in seinem Blick gewünscht hätte. Sofort bereute Ruby ihre unbedachte Frage. Hätte sie bloß den Schnabel gehalten. Möglicherweise wäre das hauchdünne Band des Vertrauens, das der Scherz zwischen ihnen gesponnen hatte, dann nicht gleich wieder gerissen.

      Er schloss die Lider. »Bitte geh jetzt. Ich ertrage es nicht mehr.«

      Ruby wollte sich nicht zum Aufwachen zwingen, aber aus irgendeinem Grund stiegen in ihr Tränen auf. Dieser seltsame Typ müsste ihr eigentlich egal sein. Er war lediglich ein Traum. Warum verschwendete sie Unmengen von Gedanken an ihn?

      Dabei stimmte es sogar: Ihr gefiel nicht, was sie sah. Sie wollte nicht das Leid spüren, das er verströmte wie ein bitteres Parfüm. Die Erschöpfung und Auszehrung im Abschwung der Mundwinkel nicht sehen. Die Mattigkeit seiner Farben. Sie mochte das Gefühl nicht, das er in ihr verursachte. Hilflosigkeit. Schuld. Zorn. Ein weiteres, undefinierbares Gefühl, das sie noch unruhiger machte, da sie es nicht benennen konnte. Bei der Berührung seiner Hand schien ein Kolibri aufgeregt in ihrer Brust zu flattern. Zwar verbot sie es sich, doch ihr Blick wurde von Ashs weichen Lippen magnetisch angezogen. Als seine Augen für diesen winzigen Moment aufgeleuchtet hatten, war eine heiße Welle durch ihren Magen gefahren. Wurde sie jetzt vollkommen verrückt?

      Sie rückte ein Stück von ihm ab und wartete.
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      Es war, als wäre der Schmerz des Erwachens nie weggewesen. Ruby wimmerte leise. In ihrem Herzen dehnte sich der Abgrund aus. Das Laken unter ihr verströmte den klebrig blumigen Duft, der ihr Übelkeit verursachte. Im Reflex wollte sie nach dem Tee greifen. Doch da war etwas, das ihre Hand mitten in der Bewegung erstarren ließ.

      Eine Erinnerung. Gestochen scharf dieses Mal.

      Thyra! Sie war hier!

      Panik ergriff Ruby. Ali hatte sie in diese Welt gelockt. Er hatte sie vergiftet und sie zu einer Vergessenen gemacht, die sich lediglich an Bruchstücke aus ihrem früheren Leben erinnerte. Er hatte sie Thyra in die Fänge getrieben, schutzlos ausgeliefert und verlassen! Die Furcht schnürte ihr die Luft ab. Wie sollte sie sich gegen die Hexe wehren, wenn sie angriff? Ruby hatte kaum mehr genug Kraft, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn, Magie zu wirken.

      Allerdings war da die Erinnerung an die mystische Gestalt in Poseidons Pupille. Ein … Drache?

      Der Gedanke machte ihr gleichzeitig Angst und erfüllte sie mit einer seltsamen Art von Stolz.

      Sie sollte wichtige Dinge aufschreiben, solange sie sich daran erinnerte. Ihr musste unbedingt etwas einfallen. Ihr Kopf schmerzte und die feuchtschwüle Umgebungstemperatur drückte ihren Kreislauf in den Keller.

      Timor platzte, wie immer ohne anzuklopfen, herein.

      »Ah, bist du erholt, junge Prinzessin?«, fragte er und deutete eine spöttische Verneigung an.

      Verberge das Erbe!, warnten die Stimmen in ihrem Kopf sie. Ruby nahm sich vor, zunächst nicht über den Drachen zu sprechen. Etwas anderes duldete keinen weiteren Aufschub.

      »Timor!« Ruby hatte sich von seinen Erklärungen, dringend königlichen Aufgaben nachkommen zu müssen, gestern abwimmeln lassen. Nun ließen sich die Fragen nicht mehr verdrängen. »Thyra! Wir müssen etwas tun, sie –«

      »Beruhige dich.« Timor legte eine Hand auf ihre Schulter, doch im Vergleich zu Alis Geste beruhigte sie seine überhaupt nicht.

      Sie riss sich los. »Weshalb sollte ich ruhig sein? Meine Erzfeindin ist hier. Ich habe sie umgebracht und … sie ist …« Ruby schnappte nach Luft. »Warum ist sie hier, wenn sie tot ist? Ich verstehe es nicht, ich … ich … Sie wird mich umbringen!«

      »Du sollst dich abregen.« Timors träges Lächeln brachte Ruby dazu, die Fäuste zu ballen. Wieso besorgte ihn das kein bisschen, die größte Schattenhexe aller Zeiten in seiner Adnexe zu beherbergen? Immerhin war das hier ein abgeschlossener Bereich, man konnte nicht vor ihr fliehen. Atemnot ergriff Ruby.

      »Wenn du nicht gleich langsamer atmest, verlierst du noch das Bewusstsein.«

      Haha. Ruby hatte den Eindruck, nicht nur regelmäßig das Bewusstsein und die Kontrolle über ihr Leben verloren zu haben, sondern auch den Verstand.

      »Ich sage dir, Thyra ist keine Gefahr für dich. Warum sie hier ist, braucht dich nicht zu belasten. Sie ist genauso eine Gefangene wie du und ich. Auch sie muss den Regeln dieser Welt gehorchen und ich bin der König. Hier im Palast kann und wird sie dir nichts antun, dafür garantiere ich dir.«

      »Aber sie … ich …« Himmel! Würde sie jemals wieder einen vollständigen Satz formulieren können?

      »Du bist bei mir in Sicherheit. Allerdings solltest du das Schloss nicht ohne mich verlassen, das erklärt sich wohl von selbst.«

      »Und Poseidon?«, fiel es Ruby siedeheiß ein. »Er ist ihr doch vollkommen ausgeliefert!« Gott, das arme Tier! Es wäre gnädiger gewesen, er wäre sofort gestorben, als in Thyras Fängen zu bleiben.

      Timor runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wer von beiden die schwärzere Seele hat. Das dürfte interessant sein herauszufinden. Jedoch glaube ich nicht, dass er noch lebt. Mach dir nicht so viele Gedanken.«

      Ruby atmete tief durch die Nase aus und war erleichtert, besser Luft zu bekommen. Zumindest in dem Punkt hatte Timor recht: Es half nichts, den Kopf zu verlieren. Thyra war hier, damit würde sie klarkommen müssen. Nach einigen weiteren Atemzügen lichtete sich der düstere Nebel der Panik um sie herum. Bloß den Durst, der sie seit ihrer Ankunft quälte, empfand sie auf einmal als unerträglich.

      »Nun gut. Ich werde Zeit brauchen, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Allerdings habe ich mich gefragt …« Die Idee entstand plötzlich in ihrem verdurstenden Geist. Vor lauter Nervosität konnte sie kaum stillsitzen. Bestimmt badeten Océanyer nicht im Tee und wuschen sich garantiert nicht mit Salzwasser. Sie würde schon herausfinden, ob die Sache mit dem fehlenden Süßwasser in der Adnexe eine weitere Lüge von Timor war, um sie zu zwingen, den Tee zu trinken.

      Er neigte den Kopf. »Ja? Du kannst mich alles fragen.«

      »Es geht darum … also, ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr geduscht und nach unserem Ausflug mit den Hippokampoi …«

      Timor grinste überheblich. »Die Squamis haben sich selbstverständlich um deine Körperpflege gekümmert, als du zu krank dafür warst. Ich würde etwas derart Schmutziges nicht in meinem Palast dulden.«

      Ruby musste sich zusammenreißen, nicht um Luft zu ringen. Dann war ihr Gefühl richtig gewesen. Diese ekelhaften Fischmenschen hatten, auf Timors Geheiß, während sie schlief, an ihr herumgefummelt. Ohne ihr Wissen hatte man sie ausgezogen und die Schwimmflossenhände hatten sie betatscht. Wäre der Gedanke, das fließende Duschwasser trinken zu können, nicht so verlockend gewesen, wäre sie ihm an die Gurgel gegangen. Deshalb biss sie die Zähne zusammen und grub die Fingernägel in die Handflächen.

      »Na gut, Reinlichkeit und etwas Privatsphäre sind ein nachvollziehbarer Wunsch. Da du zu guter Letzt auf den Geschmack der schönen Dinge gekommen bist, habe ich eine Überraschung für dich.«

      »Eine Überraschung?« Ihr Lächeln fühlte sich krampfartig an.

      »Heute reden wir nicht weiter über Unerfreuliches. Du wirst ausschließlich verwöhnt werden. Bestimmt fühlst du dich anschließend besser.« Seine Miene drückte schlecht verhohlene Vorfreude aus.

      Am liebsten hätte Ruby sich unter der Bettdecke verkrochen. Warum hörte sich das eher bedrohlich als nach etwas Verlockendem an? Doch die Aussicht auf klares Wasser wirkte wie ein Sog auf ihren Körper. Rasch tauschte sie ihr Nachthemd gegen einen Morgenmantel.

      Wenige Minuten später befand sich Ruby in einer süßlich duftenden Dampfwolke. Sie hustete und wedelte vergeblich die undurchdringliche Nebelwand vor ihrem Gesicht weg, aber da war nichts zu machen.

      Timor ergriff ihre Hand und zog sie weiter ins Ungewisse. Auf wackeligen Knien watete sie durch den Parfümnebel. Sie konnte den zum Schneiden dicken Dunst kaum atmen. Die Schwere und Hitze der Luft machte es nicht besser. Innerhalb kurzer Zeit klebte die Haut vor Schweiß. Bestimmt sprangen ihre Haare längst als krause Miniaturstahlfedern von ihrem Kopf ab.

      Das platschende Geräusch nackter Füße näherte sich ihnen.

      Ein Squamaner, dessen Schuppenhaut feucht glänzte, tauchte aus dem Dunst auf und verneigte sich tief vor Timor.

      »Wir sind heute nicht für mich hier, Lobo. Meine königliche Begleitung braucht ein Rundum-Makeover. Haare, Peeling, Nägel … Du verstehst.« Timor wedelte die Hand durch den Dampf, ehe er sich Ruby zuwandte. »Lass dich verwöhnen, Liebes. Du wirst sehen, es ist, wie neugeboren zu werden.«

      Ruby bezweifelte es. Garantiert würde sie sich nicht wohlfühlen, wenn der Fischmann an ihr herumfummelte. Genauso unwahrscheinlich empfand sie die Vorstellung, sich als Neugeborenes tatsächlich gut zu fühlen. Sie dachte automatisch an Blut und Käseschmiere, an brüllende, geblendete, nackte Babys, die froren und den Schock ihres Lebens erlitten. Hoffentlich ging es ihr nach Lobos Spezialbehandlung nicht genauso. Offenbar verstanden Océanyer das Wort Privatsphäre anders als sie. Nie im Leben könnte sie unauffällig das Duschwasser trinken, während der Fischmann mit seinem Pediküreset auf sie wartete. Verstohlen musterte sie den Squamaner, der sichtlich ungeduldig neben ihr verharrte. Wäre es sehr unhöflich, einfach davonzulaufen?

      Ihr Kopf war übervoll von Rätseln und sie brauchte dringend Wasser, um sich konzentrieren zu können.

      »Erst will ich duschen. Allein!«, beharrte sie, aber der Squamaner starrte sie unnachgiebig aus seinen Glubschaugen an.

      »Order vom König«, schnappte er beleidigt.

      »Und ich bin die Prinzessin und sein Gast.« Ruby nahm die Herausforderung zu seinem Blickduell an. Dem blöden Fischmann würde sie es zeigen. Er hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich anlegte.

      »Es gibt hier keine … Brausen. Ausschließlich Bäder. Nach eurem Makeover könnt Ihr mit dem König persönlich einen Besuch in den filigranen Falaisen vereinbaren, falls Euch der Sinn dann immer noch nach unangenehm herabprasselnden Wassermassen steht«, näselte Lobo und schob sie unsanft Richtung Dampfkessel.

      Keine Duschen? Kein kristallklarer Wasserstrahl, von dem Ruby geträumt hatte? Ihre Hoffnung sank mit der Geschwindigkeit eines Kometeneinschlags. So verzweifelt, dass sie parfümiertes Badewasser soff, war sie doch nicht. Wenn der Squamaner wüsste, wie dringend Rubys Wunsch nach unangenehm herabprasselnden Wassermassen war. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Aber okay, die Lage war nicht zu ändern. Vielleicht gelang es ihr, in dem Bad zumindest ein wenig nachzudenken.

      Seufzend ließ sie sich weiter in den Parfümdampf hineinschieben. »Gut, aber ganz kurz, okay?«

      Der kritisch abschätzende Blick des Squamaners kam einer Beleidigung nahe. »Ich befürchte, so hopplahopp werden wir da nicht weit kommen.« Aufgrund von Rubys gerunzelter Stirn fügte er hastig ein »Eure Hoheit!« hinzu und eilte dann watschelnd voraus.

      Kopfschüttelnd folgte Ruby ihm. Was hatte der Fischkopf an ihr auszusetzen?

      Jemand tauchte aus dem Nebel an ihrer Seite auf und sie fuhr zusammen. Hilfe, seit wann erschrak sie denn vor ihrem eigenen Spiegelbild? Allerdings konnte man bei ihrem Anblick durchaus Angst bekommen: Dunkle Augenränder gruben sich in ihre hohlen Wangen. Ihre Haut schien eine hässliche Mischung aus aschfahl und grünlich zu sein. Die Lippen blasse, verkniffene Striche. Ihre Haare standen stumpf und kraus vom Kopf ab und wiesen dicke weiße Strähnen auf. Zusätzlich war Ruby dünn. Nicht einfach schlank, sondern ausgemergelt. Sie beugte sich vor und musterte sich ausgiebig. Doch, das waren ihre Augen. Ein fahles, gelblich gesprenkeltes Grau, das vielmehr an dreckiges Pfützenwasser erinnerte.

      Lobo tauchte wieder an ihrer Seite auf. »Alles werden wir wohl nicht verschönern können, aber ein wenig Politur hier und da …«

      Einen kurzen Augenblick fühlte Ruby etwas in sich, das rebellieren wollte. Wie ein wildes Tier, das an den Gitterstäben ihrer Seele rüttelte. Ruby durfte es nicht zulassen. Es bereitete ihr nahezu körperliche Schmerzen, den Drachen in die Schranken zu weisen, jetzt, wo sie sich endlich wieder an ihn erinnerte. Da ihr Gefühl für ihre Magie noch unsicher und Lobo nicht der Gegner war, den sie fürchtete, zwang sie eine Schicht aus Ruhe über den Käfig. Schließlich folgte sie dem vor sich hin schimpfenden Squamaner durch den Nebel. Abrupt blieb Lobo stehen und Ruby rannte voll in ihn hinein. Sein Blick sprach Bände und sie musste sich schwer zusammenreißen, sich nach der Berührung seiner schuppigen Haut nicht zu schütteln.

      »Wenn es Eurer Hoheit genehm ist, beginnen wir mit einer Generalreinigung«, näselte der Schuppenmann. Der ironische Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Abgesehen davon, dass es sich verdammt nach Autowäsche anhört …«, blaffte Ruby den frechen Bediensteten an. Da er nicht reagierte, fügte sie schnell hinzu: »Die Unterbodenwäsche lassen wir aber weg, klar?«

      Übertrieben seufzend drehte der Squamaner sich um. »Ihr dürft Euch entkleiden. Das Becken ist gleich hier.«

      Es war kein schönes Gefühl, sich einfach auszuziehen, obwohl Lobo vielleicht schon mehr von ihr gesehen hatte als ihr Gynäkologe. Trotz des Nebels, der dicht genug war, um nicht einmal jemanden in zwei Zentimeter Entfernung zu sehen, fühlte sie sich beobachtet. Blitzschnell glitt sie in das warme Wasser.

      »Du kannst mich jetzt allein lassen«, pflaumte sie Lobo an. Er schien zu zögern, ob das Timors Anordnungen entsprach, aber Ruby kam seinen Widerworten zuvor. »Es gibt sicherlich keinen zweiten Ausgang, ich kann also nicht abhauen. Du hast bestimmt Besseres zu tun, als mir beim Aufweichen zuzusehen, also bitte.« Sie deutete vage in die Richtung, in der sie den Ausgang vermutete, und zu ihrer Erleichterung watschelte der Squamaner schnaubend davon. Ruby wartete ab, bis die Tür klickend ins Schloss fiel, erst dann ließ etwas von ihrer Anspannung nach. Nie hätte sie nachdenken können, wenn sie den Fischmann im Nacken gespürt hätte. Entweder hatte sie sich zwischenzeitlich an den durchdringenden Bonbongestank gewöhnt oder er war hier weniger ausgeprägt, auf jeden Fall konnte sie besser atmen, sobald sie bis zum Oberkörper im Badewasser versank.

      Die dunklen Ränder unter ihren Nägeln lösten sich im Badeschaum auf und Ruby begann nach kurzer Zeit, ihre Haut rosig zu schrubben. Wer wusste schon, wann sie wieder Gelegenheit zu solch einem Luxussprudelbad bekam?

      Bald prickelte ihr Körper beinahe schmerzhaft, aber sie genoss die Reinigung aus vollen Zügen.

      Ein Räuspern ließ sie bis ins Mark erstarren.

      »Lass noch etwas von der Aura übrig, Mädchen. Sie ist sowieso nicht besonders kräftig. Wenn du so weiterschrubbst, bekommt sie gleich Löcher«, tönte eine heisere Männerstimme aus dem Nebel. Lobo war das nicht.

      Ruby sank bis zum Kinn in das schaumige Badewasser. »Wer spricht da? Zeig dich!«

      Die Stimme lachte. »Sieh halt hin.«

      Doch Ruby konnte noch so sehr die Augen zusammenkneifen und angestrengt in den Dunst starren, da war nichts.

      Der Mann seufzte. »Nicht mit den Augen.«

      Eine patzige Erwiderung kitzelte ihre Zungenspitze, aber Ruby riss sich zusammen. Sie wollte etwas erfahren.

      »Wie denn sonst?«, fragte sie, bemüht, nicht zu motzig zu klingen.

      Es herrschte einige Atemzüge lang völlige Stille, weshalb Ruby dachte, er wäre möglicherweise verschwunden.

      »Konzentriere dich nicht auf das, was da ist, sondern auf das, was nicht da ist, Ruby.«

      Ihr Schweigen war anscheinend aussagekräftig genug.

      »Mädchen, du bist doch ein Drache! Ich kann mich hier nicht enthüllen, das wäre mein sicherer Tod. Wenn du etwas erfahren möchtest, hör mir entweder zu, ohne mich zu sehen, oder versuche wenigstens, meine Spiegelung in den Wellen auszumachen.«

      Ruby stierte in den Nebel. Das Drachenmädchen in Poseidons Pupille, die roten Schuppen auf ihren Armen, all die Erinnerung an ihr Darkwyn-Gen kam ihr in den Sinn. Sie fragte sich, wie sie die ganze Zeit hatte vergessen können, was sie war? Zugegeben, sie fühlte sich, seit sie hier war, überhaupt nicht drachenmäßig. Dennoch gehörte es zu ihr wie die roten Haare. Sie war nicht die dämliche Prinzessin aus irgendeinem Märchen, sie war ein Drache!

      Der Gedanke appellierte automatisch an ihre Instinkte, ließ sie vergessen, wo sie war und dass sie dringend auf der Hut sein wollte.

      Die Darkwyn brach mit einer Urgewalt aus ihr heraus, die das Wasser in ihrer Umgebung zum Brodeln brachte.

      Das Zischen legte sich ein wenig, da entdeckten ihre geschärften Augen die feineren Wellen, die sich in ihrer Nähe kräuselten. Er hatte recht, das Geheimnis lag darin, das zu sehen, was nicht da war. Der Dampf waberte um eine Gestalt herum, die nahezu durchsichtig schien. Doch je weniger Ruby nachdachte, desto klarer grenzte sich ein schmaler Mann mit schütterem Haar ab, der krampfhaft versuchte, den heißen Strömungen von Rubys kochendem Drachenkörper auszuweichen.

      »Könntest du dich bitte abkühlen? Ich möchte hier nicht als Siedfleisch enden«, forderte er mürrisch.

      Widerwillig drängte Ruby den Drachen zurück. Es war ein bombastisches Gefühl gewesen, endlich wieder Magie in ihren Adern fließen zu spüren.

      »Verrate mir deinen Namen!«, befahl sie, damit er ihr nicht auch noch in dem Punkt voraus war.

      »Balthazar. Wir haben keine Zeit, Darkwyllin.«

      Ruby keuchte. So hatte sie Thyra bezeichnet, doch davor hatte sie den Namen eine Ewigkeit nicht gehört. Darkwyllin – Drachentochter. Es war unmöglich. Der Mann wusste viel mehr über sie als sie selbst. Dennoch erinnerte sie sich daran, just in dem Moment, in dem er die Dinge aussprach. Als würde sie stückchenweise aus einem tiefen Schlaf erwachen.

      »Woher weißt du das alles über mich?«

      »Du bist eine Legende, Prinzessin. Jeder Salvyaner kennt dich. Zumindest, wenn er die Prophezeiung studiert hat.«

      Ruby vergrub das Gesicht in den schaumtriefenden Händen. »Ich kann mich nicht erinnern.«

      »Das ist die Adnexe. Du bist hier in der Vergessenheit, Darkwyllin. Wärst du jemand von geringerer Bedeutung, würdest du dich langsam zu einer Verlorenen wandeln und möglicherweise sogar aufhören zu existieren. Doch du bist zu wichtig, um dich aufzulösen. Zu viele Menschen außerhalb der Adnexe können dich nicht vergessen, weil ohne dich ganz Salvya auseinanderbricht. Du bist aus einem Grund hier.«

      »Warum verliere ich denn mein Gedächtnis?«

      »Es ist einfach der umgekehrte Effekt der Adnexe auf dich. Alles, was vorher war, verliert sich hier, wenn man es sich nicht ständig in Erinnerung ruft. Man erinnert sich hier ausschließlich an Dinge, die mit der Adnexe in direktem Kontakt stehen. Also andere Bewohner von Océanya oder Gefangene.«

      »Darum erinnere ich mich an Ali, aber –« Ruby brach ab. Über Ash konnte sie nicht sprechen, doch Balthazar neigte den nahezu unsichtbaren Kopf, als würde er hören, was nie ausgesprochen worden war.

      »Dein Körper schreit nach etwas.« Er kam näher. »Du bist schwach, Darkwyllin. Krank.«

      »Ich weiß.« Es kam schärfer heraus, als sie es gewollt hatte.

      »Hör mir genau zu: Ich sage dir nicht, was du glauben sollst, denn auch mir kannst du nicht vertrauen. Ich bin ein Fremder für dich und wenn du klug bist, hörst du nicht auf mich. Alles, was ich tun kann, ist, dir diesen Rat zu geben: Traue niemandem, außer er will dir Böses. Der führt ziemlich sicher nichts Gutes im Schilde. Allen anderen gegenüber musst du doppelt wachsam sein. Versuche, selbst hinter die Geheimnisse zu kommen, das ist deine beste Chance, die Wahrheit zu erfahren.«

      »Wie?«, rief Ruby verzweifelt. Da fand sie endlich jemanden, der über die Dinge hier Bescheid wusste, und dann warnte er sie davor, ihm zu glauben?

      »Nutze deine Sinne. Sie mögen schwach sein, aber du bist hier und du lebst noch. Nimm die neue Magie an, wehre sie nicht ab. Sauge Wissen in dich auf. Lerne, die Wahrheit zu fühlen, nicht zu sehen. Das ist alles.«

      Die neue Magie?

      »Wovon sprichst du?«

      Ein leises Plätschern war das Letzte, was sie von Balthazar hörte, dann war er verschwunden. Auf einmal fühlte sich Ruby schrecklich einsam und verletzlich. Sie kapierte überhaupt nichts und Balthazars Worte hallten in ihrem Geist nach.

      Vertraue niemandem. Na, herzlichen Dank! Wenn sie die Lektion nach ihrem enttäuschten Vertrauen in Ali und Timor nicht gelernt hatte, kam sowieso jede Hilfe für sie zu spät.

      Lerne, die Wahrheit zu fühlen. Alles klar, das war ja auch ganz einfach. Sollte sie sich in einen wandelnden Lügendetektor verwandeln? Sie wollte es ihm hinterherschreien, ihn verfluchen dafür, noch mehr Verwirrung und unbeantwortete Fragen in ihren Kopf gepflanzt zu haben.

      Kaum einen Augenblick später vernahm sie das Platschen von Squamanerfüßen auf dem Fliesenboden.

      »Seid Ihr … gereinigt, Prinzessin?«, näselte der unfreundliche Diener und hielt ihr einen Bademantel entgegen.

      Obwohl Ruby am liebsten vor seinen gruseligen Augen tiefer in das Badewasser abgetaucht wäre, stand sie mit erhobenem Kinn auf. Sie zwang sich sogar, zuerst komplett aus dem Wasser zu steigen, ehe sie betont langsam den flauschigen Frotteemantel annahm.

      »Was ist eigentlich in dem Badezusatz?«, fragte sie beiläufig. »Ich fühle mich …«

      »Jungfräulich?« Zum ersten Mal entdeckte sie eine ehrliche Regung im Ausdruck des Squamaners. Er schien ernsthaft begeistert. »Das ist Aurarein. In ein paar Bädern werdet ihr von allem Dreck, der eure Aura verunreinigt, gesäubert sein.«

      Hätte sie ihn nicht so genau beobachtet, wäre ihr entgangen, wie er kurz darauf unsicher zu ihr herüberschielte. Als ob er bereute, zu viel preisgegeben zu haben, und sich absicherte, ob sie es bemerkt hatte.

      Lerne, die Wahrheit zu fühlen. Aha. Das war also damit gemeint.

      Ruby lächelte träge und gähnte. »Interessant. Ich bin tatsächlich erschöpfter als ein neugeborenes Baby.«

      Sein leises Aufatmen entging ihren noch drachenmäßig geschärften Sinnen nicht und bestätigte ihre Vermutung. Hier geschah etwas, das sie nicht mitbekommen sollte. Die Aurareinigung war nicht so harmlos, wie man sie glauben machen wollte. Timor hatte sie nicht darüber informiert, dass er irgendwelche alten Spuren löschen würde. Dabei hätte Ruby sich gar nicht gewehrt, wenn er aufrichtig gewesen wäre. Es sei denn, die Reinigung war dazu da, ihr zu schaden, wovor Balthazar sie immerhin gewarnt hatte. Das war ein weiteres Geheimnis, dem Ruby auf den Grund gehen musste. Timor entwickelte sich immer mehr zu einem Mysterium. Einerseits war er über die Maßen gastfreundlich und zuvorkommend, andererseits quälte er kaltblütig die Hippokampoi und fand nichts Besonderes daran, sich seine Welt mit Thyra zu teilen. Er schickte Ruby in das Bad, als ob er sie nur verwöhnen wollte, dabei machte er sich hinterrücks an ihrer Aura zu schaffen.

      »Wo gehts zu meinem Zimmer?«, fragte sie den naserümpfenden Bademeistersquamaner.

      »Ihr könnt jetzt nicht ausruhen! Wir haben noch ein volles Beauty-Programm ausstehen«, empörte er sich und schürzte aufgebracht die Lippen, als Ruby abwinkte.

      »Nächstes Mal bestimmt, Squami. Für heute bin ich bettreif.« Ruby erinnerte sich zwar nicht an viel, doch seit sie in ihrer Drachenhaut gesteckt hatte, war sie zumindest überzeugt, nie ein Fan von Maniküre gewesen zu sein. Außerdem, wer wusste schon, was die restlichen Schönheits-Prozeduren mit ihrer Aura anstellten?

      Schnaubend brachte Lobo sie zum Ausgang des Bädertempels, wo er sich tuschelnd und gestikulierend bei einer Dienerin über ihre widerspenstige Art beschwerte. Immerhin schien die Squamanerin weniger empört und geleitete sie ohne Umschweife zu ihrem Schlafzimmer.

      Ruby bedankte sich und ließ sich aufs Bett fallen, sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war.

      [image: ]

      Ruby tigerte im Zimmer auf und ab. So müde und ausgetrocknet sie sich auch fühlte, ihr ging zu viel im Kopf herum.

      Timor manipulierte ihre Aura. Die Bäder wurden von einem zwielichtigen Unsichtbaren heimgesucht, der sie vor sich und der Welt im Allgemeinen warnte. Ali war ein Giftmischer und möglicherweise ein Mörder, der sie hergeschleppt und verlassen hatte. Thyra war hier und es schien Timor kein bisschen zu beunruhigen. Für ihre Sorge um Poseidon hatte er nur ein Achselzucken übrig gehabt und gemeint, dass die Seele des Wellenrosses mindestens genauso schwarz wäre wie die der Schattenhexe. Was sagte das über den König aus, dass er sich mit mörderischen Hippokampoi und der bösartigsten Schattenmagierin aller Zeiten umgab?

      Auf ihrem Nachttisch stand der übliche Tee. Dieses Mal war er schon abgekühlt. Missmutig betrachtete Ruby die Tasse. Sie war wie immer durstig und nach der Hitze in den Bädern hätte sie dringend einen Schluck Wasser gebraucht. Doch sie würde den Tee nicht trinken. Seit sie klarer denken konnte, wurde ihr bewusst, wie oft der Tee ihr die Willenskraft geraubt hatte. Sie hatte ihre ganze Zeit in Océanya schlafend verbracht, Timor und seinen Schuppendienern hilflos ausgeliefert. Mittlerweile glaubte sie nicht mehr daran, dass es sich dabei um ein Medikament handelte.

      Angewidert schob sie die Tasse beiseite und nahm ihren Rundgang wieder auf.

      Gedankenverloren stolperte sie gegen ihr unbenutztes Schminktischchen und stieß einen blauen Flakon um. Er rollte eiernd über den Tisch und gefährlich dicht auf die Kante zu. Ruby fing ihn im letzten Augenblick auf und atmete erleichtert aus. Misstrauisch beäugte sie das Fläschchen. Warum in aller Welt bekam sie Herzrasen, weil sie beinahe ein Parfümfläschchen zerstört hätte? Sie schüttelte es und schnüffelte am Zerstäuber. Es schien unbenützt und roch nicht besonders intensiv. Achselzuckend stellte sie das Parfüm ab. Für Mädchenkram hatte sie echt keine Nerven.

      Das Fläschchen hüpfte über den Tisch. Ruby blinzelte, aber der Flakon hatte wirklich ein Eigenleben entwickelt. Das komische Gefühl von zuvor kehrte zurück und Ruby nahm die Flasche erneut hoch und hielt sie gegen das Licht. Etwas bewegte sich im Inneren.

      Ruby versuchte, den Verschluss aufzudrehen, doch er war viel zu fest zugedreht. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor und die Muskeln ihrer Arme zitterten vor Anstrengung, aber der Schraubverschluss löste sich keinen Millimeter.

      Im Inneren des Flakons regte sich nichts mehr. Vorsichtig schüttelte sie die Flasche.

      Nichts.

      Ruby wurde unruhig und klemmte sich das Fläschchen zwischen die Oberschenkel. Es schien eher zu zerspringen, als aufzugehen, also löste sie erneut die verkrampften Finger.

      Eau de Dschinn nannte sich der Duft.

      Ruby musste lachen. Hatte etwa jemand einen Dschinn in die Flasche gesperrt? Sollte sie das Glas rubbeln, damit er herauskam? Neugierig kratzte sie am Etikett, wodurch lediglich das Wort Dschinn verschwand. Das Reiben der Wunderlampe klappte wohl nicht bei Parfümflakons.

      Der geriffelte Ballonzerstäuber fühlte sich unter ihren Fingern an wie eine Litschi und aus reinem Reflex drückte sie probehalber darauf.

      Ein pfeifendes Geräusch, ähnlich einem verstopften Staubsaugerrohr, das Luft ansog, füllte den Raum. Dann schoss etwas mit einem lauten Plopp aus der Sprühvorrichtung. In Rubys Handfläche wand sich ein bläulich verfärbter und jämmerlich nach Atem japsender Schleimbatzen.

      »Blazes! You nearly got me to sleep with the fishes!«, presste er zwischen zwei Hustenattacken hervor.

      Ruby verkniff sich ein Prusten. »Habe ich jetzt drei Wünsche frei?

      »If you have a death wish, erfülle ich ihn dir für nur einen.« Der Schleim würgte und spie weiterhin Parfüm aus. »Warum willst du mich unbedingt umbringen?«

      »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du da drin warst.«

      Die Schnecke musterte sie aus zusammengekniffenen Äuglein. »Hast du etwa von einer Matschbirne genascht?«

      Ruby runzelte die Stirn. Zwar legte sich ein widerlicher Geschmack bei den Worten des Schleims über ihre Zunge, aber sie wusste nicht recht, wovon er sprach.

      »Angeblich hab ich mir den Kopf gestoßen, also … ja, ich hab eine ganz schöne Matsch–«

      »Ich spreche nicht von deinem Kopf!« Das Ding spie aus. »Nevermind, you wouldn’t remember anyway.«

      »An was würde ich mich nicht erinnern?«, hakte Ruby hellhörig nach. Vielleicht sollte sie besser andersherum fragen, was sie bisher nicht vergessen hatte. Damit wären sie schneller durch.

      »Well, eine Matschbirne löscht dein Kurzzeitgedächtnis.« Er starrte sie misstrauisch an. »Erkennst du mich?«

      Ruby blinzelte. »Bist du der verzauberte Prinz? Wenn ja, stell dich darauf ein, dass ich dich nicht befreien werde, egal wie viele Königreiche du mir versprichst. Unter keinen Umständen küsse ich Nasenschleim.«

      »Oyoyoyoy!«, jammerte das schleimige Teil und Ruby erkannte das Geräusch, konnte es aber nicht zuordnen. Dann, zusammen mit dem durchdringenden Duft nach Datteln und Honig, der aus dem Parfümflakon strömte, kam plötzlich eine Erinnerung zu ihr zurück.

      Sie kannte das Ding. Es war kein Rotzpopel, sondern eine Auster!

      »Rover, stimmts?«, fragte sie aufgeregt.

      »I guess it’s too late to hide«, murmelte Rover augenrollend.

      Chamaelyoyster, erkannte Ruby und grinste triumphierend. Es war ein großartiges Gefühl, das ewige Vergessen zu bekämpfen. »Offenbar habe ich dich ganz gut versteckt. Timor hat dich nicht gefunden in deinem lauschigen Fläschchen. Und du wolltest ja nicht in das Ei …«

      »An oyster in an eggshell! Du hast mich tagelang da drin aufgelöst. Ich dachte schon, du würdest mich gar nicht mehr rauslassen.«

      »Tut mir ehrlich leid. Ich befürchte, ich habe tatsächlich mein Gedächtnis verloren. Bis gerade eben wusste ich nicht, dass es dich gibt. Aber nun erinnere ich mich wieder.«

      »Lucky me!«, höhnte die Auster.

      »Ach, hättest du lieber noch länger in Parfüm gebadet? Falls es dich beruhigt, auch ich habe ein ätzendes Bad hinter mir.« Ruby deutete auf ihren Körperumriss, wo sie ihre Aura vermutete.

      Rover musterte sie von Kopf bis Fuß. »Oyoyoy. Blank wie ein Babypopo. Du kannst von Glück sagen, dass sie dich nach dem Aurarein gehen ließen. Hättest du das cutting und die Feile über dich ergehen lassen, wäre jetzt nicht mehr viel übrig.«

      Ein erneuter Kontrollblick brachte die Augen der Auster zum Leuchten. »Du beginnst dich zu erinnern, scheint mir.«

      »Ich bin eine Darkwyllin!«, platzte Ruby voller Stolz heraus.

      »Nicht eine. The one and only!«, korrigierte Rover streng. Dann schüttelte er sich verdutzt. »Why am I talking to her?«

      Sanft ließ Ruby die Auster in ihre Teetasse gleiten, wo Rover sich schnurrend auf den Rücken drehte.

      »Ahhhh … das Parfüm hätte mich beinahe aufgelöst.«

      »Erklär mir mehr über den Tee«, bat Ruby.

      Rover hielt mitten im Planschen inne und beäugte sie skeptisch. »Leider fühle ich mich nicht wohl. Das Parfüm hat etwas in mir – ich weiß nicht, ob ich dir wirklich vertrauen kann.«

      Ruby stöhnte. »Geht das jetzt von vorne los? Pass auf, ich erinnere mich wieder. Du spuckst in meinen Tee, du widerliches Biest. Ich habe dich vor Timor gerettet und –«

      »Falsch! It’s me who saved you. Wenn er von unserer Vereinbarung erfährt, bist du schneller im Löschungs-Hamam, als du hicksen kannst.«

      Ruby war drauf und dran, ihn zu korrigieren. Reinigung und Löschung waren zwei unterschiedliche Dinge. Andererseits fühlte sie sich seltsam nackt und schutzlos, als ob man sie mit starker Bleiche im Schleudergang gewaschen hätte.

      »Was macht das Waschprogramm denn?«

      »Es entfernt alte Spuren.« Die Auster riss die Augen auf und presste das Mündchen zusammen, als versuchte sie vergeblich, die Worte darin einzusperren. »Blazes, this perfume is poison!«

      »Kannst du es mir erklären?«

      »Dein Dattelduft ist Quasselwasser. Ich kann nicht aufhören, secrets auszuplaudern«, beklagte sich Rover leidend.

      Ruby grinste. Gut zu wissen. Auch wenn das einen weiteren Beweis für Timors Unehrlichkeit darstellte. Immerhin war das Parfüm ursprünglich ein Geschenk an sie gewesen. Unter anderen Umständen würde sie nun sämtliche Geheimnisse ausplaudern. Balthazar hatte recht: Sie konnte keinem trauen.

      »Ich meinte eigentlich die Spuren«, lenkte sie Rover sanft zu dem Thema zurück, das sie am brennendsten interessierte.

      Die Auster seufzte. »Es ist wirklich anstrengend. Man meint, du wärst eine von diesen dementen Grannys, denen man jeden Tag erneut sagen muss, dass der Speisesaal nicht die Toilette ist.«

      Ruby hob die Tasse hoch und drohte der Auster, sie auszugießen.

      »All right, stupid jellyfish. Ich erzähle dir von the purge – der Reinigung.«

      Selbstverständlich begann er erst zu berichten, als Ruby den Becher abgesetzt hatte. »Jede Magie, die du praktizierst oder erfährst, hinterlässt eine Art Echo auf deiner Aura. Ähnlich dieser kleinen Ypsilons im Blut, die nach einer Erkrankung zurückbleiben.«

      »Antikörper?«, fragte Ruby irritiert.

      »Call it as you like. Jedenfalls, je mehr Magie du kennenlernst, desto schneller erinnert sich deine Aura daran. Diese Adnexe steht unter dem Vergessensfluch und verträgt sich somit nicht sonderlich gut mit Erinnerungen. Das meiste, was du wusstest, hast du bei deinem Eintritt verloren, aber du hast eine harte Schale. Du besitzt extrem tiefe Auraspuren, man könnte sie beinahe als Fahrrillen bezeichnen. Jemand hat Vorarbeit geleistet, denn dein altes Leben war bereits ziemlich gelöscht, als du hier ankamst.«

      »Stopp! Was … wer …?« Rubys Kopf schwirrte vor lauter Informationen. Fahrrillen?

      »I can only guess. Timor ist nicht sehr schlau. Es trägt nicht seine Handschrift, dich mit dem Diatomeentee gefügig zu machen. Das hat ein anderer begonnen, dessen Gründe ich nicht kenne.«

      Eine Erinnerung flog zu ihr heran. Alis graue Augen, die sie unnachgiebig musterten, während er ihr Tee einflößte. »Dann ist es wahr. Ali hat mich absichtlich vergiftet.«

      »Maybe«, blubberte die Chamaelyoyster.

      »Warum?«

      Rover wiegte das Köpfchen hin und her. »Er hatte nicht unbedingt einen bösartigen Beweggrund. Du hast einen schlimmen körperlichen Entzug von etwas, das die Adnexe dir verwehrt.«

      »Was …?«

      »Es könnte sich um natürliches Sonnenlicht handeln oder um die Lebenskraft von klarem Wasser, weil Timor dir das ja nicht geben will. Ich vermute jedoch, es ist eine Person, ohne die du nicht leben kannst. In deinem Speichel finden sich Spuren einer Affinität.«

      Grüne Augen.

      Aschehaar.

      Eine Affinität!

      Der Schmerz kam schlagartig. Ruby ließ Rover fallen. Feucht pflatschte er auf den Boden. Ruby hörte sein Oyoyoy-Gejammer kaum, obwohl es sicherlich laut und durchdringend war.

      Ihr Herz starb. Es versteinerte, bekam Risse und drohte, in ihrer Brust auseinanderzubrechen. Die Erinnerung an ihn war da und doch nicht. Ein wahrer Sturm unterschiedlichster Gefühle riss sie fort, schleuderte sie durch Raum und Zeit und spie sie unbarmherzig wieder aus. Hass, Liebe, Zorn, Trauer, Schmerz, Hoffnung, Verlust. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Das Einzige, das klar wie ein geschriebenes Wort vor ihrem inneren Auge auftauchte, war die Tatsache, dass der Aschejunge aus ihren Träumen starb. Ebenso wie sie selbst.

      Ruby musste sich zusammenreißen. Sie sollte gegen den Gefühlssturm ankämpfen und sich konzentrieren, doch sie war zu weit fortgetrieben.

      Durch einen dichten Nebel nahm sie Hände wahr, die ihren schweißnassen Körper vom kühlen Fliesenboden anhoben. Zu warme Finger kontrollierten ihren Puls. Konnte man einen Puls haben, wenn das Herz nicht mehr schlug? Sie verstand die Stimmen nicht, hörte lediglich die Aufregung darin heraus.

      Hartes Porzellan drängte ihre Lippen auseinander. Sie spuckte das Gebräu aus. Irgendwann lief es ihr trotzdem in die Kehle, bis sie hustend und würgend nachgab.

      Sie wollte an Rover denken, der schutzlos auf dem Boden lag, aber ihre Gedanken kreisten nur um Ash. Sie durfte ihn nicht vergessen. Die Träume von ihm waren alles, was sie noch mit ihm verband.

      Sie musste … sich … erinnern …
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      Kai

      Sein Gegner ließ die Trainingswaffe sinken. Kai sah die Spitze des gedimmten Lichtschwerts im Sand vor seinen Füßen eine wackelige Spur ziehen.

      »Was tust du da, Mars?«, hallte der zornige Schrei des Lichtritters zu ihnen herüber. »Kämpfe!«

      Mars stöhnte. »Er steht bloß rum. Da soll ich ihn angreifen? Er hebt noch nicht einmal den Kopf.«

      »Das ist mir egal. Wenn er sich nicht verteidigt, wird er es spüren.«

      Mühsam sah Kai auf. Der hasserfüllte Blick seines Gegners hätte ihn umbringen müssen. Stattdessen traf er ihn kaum. Alles prallte von ihm ab, als verhinderte die Schicht aus Schmerz und Kummer das Durchdringen eines anderen Gefühls.

      »Tut mir leid«, sagte Kai leise und drehte Mars den Rücken zu. Es kam einer Beleidigung gleich, den Gegner stehen zu lassen, aber das war Kai egal. Was hatte er zu verlieren?

      Müde schlurfte er durch den rötlichen Sand der Arena, die Termiten extra für das Lichtritter-Training errichtet hatten. Wofür die Pagen trainiert wurden, schien ein Geheimnis der Lichten Obrigkeit zu sein. Kai hatte seine eigene Theorie dazu. Thyra war zwar nicht zurückgekehrt, doch ihre Schattengardisten blieben ihr treu ergeben und warteten auf ihre Rückkehr. Zahlenmäßig waren sie den paar verbliebenen Lichtrittern weit überlegen und konnten der noch fragilen Lichtmacht dadurch rasch gefährlich werden. Außerdem war es Yrsa bisher nicht gelungen, den Thron Salvyas zurückzuerobern, und die phantastische Welt erinnerte immer noch mehr an ein zerstörtes Schattenreich als an die einstige blühende Lichtwelt. Sie bereiteten sich auf einen Krieg vor, der vielleicht – hoffentlich – nie stattfinden würde.

      Hinter Kai wurden trampelnde Schritte laut. Er hielt erst inne, als ihn eine Hand von der Größe und Stärke einer Bärenpranke am Oberarm packte.

      »Kämpfe gegen mich! Ich habe nicht die Skrupel des kleinen Mars’ mit seinen Schneebällchen in der Hose«, knurrte jemand.

      Kai musste sich nicht umdrehen. Gyas hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen. Es stimmte, der Trainer steckte Kai immer zu den jüngeren Pagen, die sich von ihm abschrecken ließen, in die Gruppe. Hätte er gegen einen echten Gegner wie Gyas kämpfen müssen, wäre er längst zu Hackfleisch verarbeitet worden.

      Jeder hasste Kai. Ihm eilte ein großer Ruf voraus, den er zur allgemeinen Enttäuschung nicht erfüllte. Zwar brach er in unregelmäßigen Abständen in Flammen aus, doch das war auch schon alles. Was danach nackt und geschunden aus der Asche gekrochen kam, war dem sagenhaften Phönix ungefähr so ähnlich wie ein Salamimander einem Drachen. Zusätzlich vermied er jeden Kampf. Wahrscheinlich hätte er sogar Lust gehabt, den Milchköpfen gehörig den Hintern zu versohlen, aber er konnte nicht genug Interesse aufbringen. Kämpfen, sprechen, atmen … Es war ihm fürchterlich gleichgültig.

      Darum drehte er sich jetzt betont langsam um. Seine Augenbraue schoss auf altgewohnte Art nach oben, als er die Arme ausbreitete und die verwundbare Brust präsentierte. »Bitte«, war alles, was Kai sagte.

      Der Koloss stürzte sich auf ihn. Kai nahm Gyas’ Bewegungen in Zeitlupe wahr. Das unkontrollierte Hochreißen des massigen Armes, während die riesigen Füße vorwärtsstolperten.

      Eigentlich sehnte Kai sich danach, endlich wieder etwas zu fühlen. Das Rauschen des Blutes in den Ohren, die zerreißende Anspannung der Muskeln, die befriedigende Gewissheit von körperlichem Schmerz. Doch der Phönix handelte, ohne ihm eine Wahl zu lassen.

      Kai wich mit für das menschliche Auge nicht nachvollziehbarer Geschwindigkeit aus. Es fühlte sich nach Versagen an. In gewisser Weise stimmte es, denn er verlor gegen den Phönix. Nachdem er ihn jahrelang besiegt hatte, war nun die magische Kreatur in ihm am Zug.

      Gyas krachte zu Boden. Der Sand wirbelte auf und sein stoßartiges Ausatmen gesellte sich zu dem Geräusch aufeinanderschlagender Zähne.

      Kais Hände fielen an seine Seiten. Der Koloss stand für einige Sekunden nicht auf, obwohl er sich unmöglich verletzt haben konnte. Es waren wohl Scham und Zorn, die ihn wenige Atemzüge lang um Selbstbeherrschung ringen ließen.

      »Das hast du verdienst, Gyas«, sagte der Lichte Trainer. »Jemand Unbewaffnetes aus dem Hinterhalt anzugreifen ist Schattentechnik. Du tust gut daran, jetzt Staub zu schlucken und aus deiner Unbeherrschtheit zu lernen.«

      Kai wandte sich ab. Er empfand keinesfalls Triumph über den Sieg, zu dem er gefühlt nichts beigetragen hatte. Es war ihm egal.

      »Phönix!« Der Trainer bemühte sich um einen strengen Ton. »Wenn du noch einen Trainingskampf ablehnst, muss ich dich als Verweigerer melden. Du weißt, was dann geschieht.«

      Der Kampftrainer erwiderte Kais Blick, doch das Zucken seines Augenlids verriet ihn. Selbst er fürchtete den Phönix. Weshalb? Kai war nicht derjenige, der hier die meisten Schattengardisten auf dem Gewissen hatte. Er drohte nicht, Amy und Gnarfel für sein Fehlverhalten büßen zu lassen. Trotzdem gingen ihm alle aus dem Weg, beäugten ihn unter rasch gesenkten Lidern und flüsterten hinter seinem Rücken. Was tat er schon, außer in Flammen aufzugehen?

      Der Trainer schien eine Antwort von ihm zu erwarten.

      »Was, wenn ich jemanden verletze?«, fragte Kai. Seine Stimme klang eingerostet. Kais Phönixaugen sahen die hellen Härchen, die sich bei seinen Worten auf den Armen des Lichtritters aufstellten. So sehr fürchtete er ihn?

      »Jeder unserer Pagen ist hier, um sich dem stärksten Gegner zu stellen. Was bringt es, ihnen die Erfahrung vorzuenthalten?«, antwortete der Ritter betont ruhig.

      »Ich bin nicht der Feind.«

      »Das bleibt zu beweisen.« Der Lichtritter drehte ihm den Rücken zu.

      Seltsamerweise war Kai nicht erleichtert, noch einmal vom Haken gelassen worden zu sein. Er fühlte sich mehr denn je als Versager.

      »Ach und Ikarus?« Der Trainer warf ihm den verhassten Namen beiläufig über die Schulter zu.

      Früher hätte Kai ihn dafür angegriffen. Er hätte sich provozieren lassen und damit alle Vorurteile über sich bestätigt. Heute war er zu abgestumpft.

      »So heiße ich nicht«, presste er hervor.

      »Morgen kämpfst du fair gegen Gyas und du wirst ihn nicht verschonen.«

      »Sonst?«

      Der Trainer grinste. »Königin Yrsa wetzt schon lange die Krallen, wenn es um dich geht. Du kannst von Glück sagen, dass du die goldene Darkwyn und General Geronimo irgendwie von deiner Unschuld überzeugt hast, ansonsten wärst du längst Nixenfutter.«

      Kai zog die Augenbraue hoch. »Ich bin zweimal durch den Wasserfall gekommen – ohne den Nixen meine unendliche Liebe zu versprechen.« Es klang spöttisch. War es auch. Der Lichtritter vor ihm war für alle Zeiten an die Wasserhexen gebunden. Nie dürfte er eine menschliche Frau begehren, sonst hätte er keine nennenswerte Magie mehr und würde beim nächsten Kontakt mit dem Hexenwasser sterben. Er – Kai – war wieder einmal ein Sonderfall. Ein weiteres Mysterium, das ihn umrankte. Warum konnte er den Siebenhexenfluss sogar zweimal unbeschadet durchqueren, wo es anderen kein einziges Mal gelang?

      »Ein zusätzlicher Grund, dich besser früher als später umzubringen. Ich traue dir nicht, niemand hier tut es. Du weißt zu viel, kannst zu viel, bist überheblich und unberechenbar. Ich fürchte mich nicht vor dir, Phönix, und ich sage es geradeheraus: Was mich betrifft, müsstest du längst tot sein. Das sehen wir alle so. Ein falscher Schritt und wir betrachten es als unsere ehrenvolle Pflicht –«

      »Ach, wie süß!«, höhnte Kai. »Du denkst also, es beeindruckt mich, dass du behauptest, keine Angst vor mir zu haben? Du gleichst einem hechelnden Chihuahua, der einen Keks von Frauchen will, und würdest dafür dem Briefträger ans Bein pissen? Bravo! Unglaublich mutig. Glaub mir, deine angebetete Königin kann sich viel besser selbst verteidigen, als du sie durch dein mickriges Wasserpatschen rächen könntest.«

      »Dir mag ja nichts wichtig sein, aber ich habe dich beobachtet. Auch du hast eine Schwachstelle, Ikarus.«

      Dieses Mal wies Kai ihn nicht zurecht. Zu sehr war er damit beschäftigt, den Schreck von seinem Gesicht fernzuhalten. Woher wusste dieser Scheißer von Ruby? Das ging ihn verdammt noch mal nichts an!

      Der Lichtritter grinste verschlagen. Er hatte wohl trotz Kais eiserner Miene seine Betroffenheit gesehen. Kai drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Seine Füße trugen ihn von selbst zu der einzigen Person, die ihm weiterhelfen konnte und wollte.

      Doch plötzlich – Schmerz!

      Eine Rüstung aus glühenden Nägeln bohrte sich von allen Seiten in Kais Haut. Er hatte keine Chance, auszuweichen. Es war anders, als wenn er in seinen Phönixflammen aufging, denn da kam die Qual von innen. Dieser Schmerz drang von außen auf ihn ein. Weil es nicht sein eigener war. Jemand teilte ihn mit Kai.

      Er versuchte, sich umzusehen, ob er Opfer eines Fluchangriffs wurde. Attackierte ihn der Trainer in seinem Zorn? Nein, das war keine kontrollierte Lichtrittertat.

      Sein Handgelenk platzte auf, als hätte er sich die Pulsadern aufgeschlitzt. Dunkelrotes Blut versickerte im Sand.

      Hände, überall waren Hände. Kalte nasse Finger, zwischen denen sich Schwimmhäute spannten, hielten ihn fest. Wieder und wieder schnitten sie tief in sein Fleisch.

      Es waren nicht seine Arme, die aufgeschnitten wurden, und gleichzeitig waren sie es doch. Er war Ruby, die dort auf dem harten Fliesenboden lag, und zugleich war er Kai im Arenasand.

      Raus! Er musste raus aus dem Albtraum – und Ruby ebenfalls!

      Er griff nach ihrer vom Blut glitschigen Hand und riss sie mit sich.

      Die Unmöglichkeit dieser Magie krallte sich in Ruby wie ein Monster, das sie in den Höllenschlund reißen wollte. Kai kämpfte auf verlorenem Posten. Phantasie hatte ihre Grenzen. Sie war eine Vergessene. Er dürfte sich nicht einmal an sie erinnern. Sie in der Vergessenheit berühren zu können, war ein Wunder, das sie in jedem ihrer gemeinsamen Träume wiederholt erfuhren. Aber sie daraus zu befreien, ging einfach nicht. Dennoch zog und zerrte er an ihr, bis er glaubte, ihr eher den Arm auszukugeln, als sie zu retten, doch er gab nicht auf. Sie entglitt ihm. Langsam rutschten die blutverschmierten Hände durch seine Finger, bis er nur noch das Endglied ihres Zeigefingers umklammerte.

      Sie sah zu ihm auf.

      »Du musst es wollen.« Er schrie es nicht, weil sie ihn nicht hören konnte – oder sowieso hörte, auch ohne, dass er laut zu werden brauchte.

      Dann – wie immer, wenn Ruby etwas Phantastisches tat, raubte sie ihm schlichtweg den Atem. Sie kämpfte nicht gegen das Monster namens Unmöglichkeit. Sie nahm es an. Ruby streckte die freie Hand aus, als wollte sie die Macht, die sie zurückhielt, einladen mitzukommen. Sie zerstörte einfach die Grenzen der Phantasie, indem sie nicht an sie glaubte.

      Ruby machte einen Schritt. Das Monster ließ sie gehen.
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      Ruby sackte zusammen. Obwohl er am besten Abstand zu ihr gehalten hätte, griffen seine Hände automatisch nach ihr. Er richtete sie auf und als sie nicht von allein stehen blieb, legte er ihre blutenden Arme um seinen Hals und trug sie, bis er selbst nicht mehr gehen konnte.

      »Wo sind wir?« Ihre Stimme war ein Flüstern, aber sie lächelte. Es brach ihm das Herz.

      Er sah weg. »Irgendwo in einem Traum.«

      »Wieso bist du dir da so sicher?«

      Er schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?« Kai deutete auf ihre Arme, aus denen immer noch aus tiefen Schnitten das Blut floss. Auch Kais Handgelenke trugen dieselben Verletzungen. Er verstand es nicht. Er kapierte überhaupt nichts mehr.

      »Squamaner …« Kraftlos sank sie nach vorn und Kai strich ihr das lange, verklebte Haar aus der Stirn. Wie oft hatte er sie so angefasst? Wie viel öfter hatte er es sich seitdem sehnlichst gewünscht, sich dafür verflucht und den Wunsch dennoch nicht unterdrücken können?

      Es gelang ihm nicht, sie zu hassen. Egal, was sie tat, sie war und blieb seine Prinny. Obwohl es ihm schwerfiel, sich das einzugestehen, trug er die Schuld daran, dass sie gegangen war. Ja, er hatte sich von Yrsa und Lykaon manipulieren lassen, aber hätte er nicht schlauer sein müssen? Hätte er nicht seiner Ruby vertrauen sollen, anstatt sich von ihren schrecklichen Eltern den Floh ins Ohr setzen zu lassen, sie testen zu müssen? Er verstand bis heute nicht, was damals geschehen war. Yrsa hatte zu ihm gesprochen und auf einmal war er kaum mehr Herr seiner Sinne gewesen. Komisch, dass er sich jetzt daran erinnerte, jedoch kein Wort davon wiedergeben konnte, was die Lichte Königin ihm gesagt hatte.

      Ruby regte sich in seinem Arm. Er hätte sie stundenlang ansehen können. Aber das ging nicht. Es war ein Traum, eine Illusion. Fragile Pusteblumenschirmchen, bereit, sich im kleinsten Windhauch zu zerstäuben. Er würde aufwachen und sie wäre wieder verschwunden. Jedes neue Erwachen ohne sie tat ein bisschen mehr weh. Mit jedem Mal starb ein weiteres Stück seines Herzens ab. Wann war Kai zu einem schwülstigen Jammerlappen geworden? Vermutlich an dem Tag, an dem Ali sie auf einer Welle davongeschleppt hatte.

      Plötzlich spürte Kai warme Haut an seinem Unterarm.

      Nein! Er würde Ruby verlieren. Schon entglitt sie seinem Halt, driftete davon und war bald nur noch eine ferne Erinnerung.

      Trockene, weiche Finger schlangen ihm das Sphairai um das blutende Handgelenk. Er wusste nicht, wo Amy es gefunden hatte. Nachdem Ruby gegangen war, hatte er es abgelegt. Er wollte es auch jetzt nicht tragen. Er verdiente es einfach nicht – es war ja nicht einmal sein eigenes – und alles zog ihn zu Prinny zurück. Doch Amys Griff war trotz ihres scheinbaren Alters der einer jungen, starken Drachenfrau und Kai war ein Schwächling, Wachs in ihren Händen. Sie verschloss den Knoten aus Rubys Haaren, versiegelte damit den Schutzzauber der Drachen über ihm und sperrte den fremden Schmerz, die fremden Verletzungen aus.

      Sein Blut und Rubys trocknete auf seinen staubigen Unterarmen.
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      Amygdala

      »Bitte geh nicht.«

      Amy legte alle Liebe, die sie für Geronimo empfand, in den einen Blick. Für ihn brauchte sie keine Sprache, er hatte sie immer ohne Worte verstanden.

      Deshalb wusste er auch, dass seine Bitte für Amy gar keine Option war. Sie musste gehen. Jetzt.

      Ruby war in höchster Gefahr! Wie tief verzweifelt war sie, um ihren Schmerz über die Grenzen der Welt hinweg mit Kai zu teilen? Die Océanyer schienen interessiert daran, Ruby in ihre Gewalt zu bringen. Das hatte Amy in ihrem Plan nicht einkalkuliert. Ihre Zähne schmerzten, so fest presste sie sie zusammen, als ob sie aus Versehen etwas sagen könnte, falls sie nicht aufpasste. Als ob.

      Wenn Amy nicht bald zu Ruby durchdrang, würde sie vielleicht endgültig vergessen. Dann wäre die Prophezeite verloren, ebenso die phantastische Welt von Salvya und all ihre Bewohner.

      Geronimos glatte Wange passte genau in Amys Handfläche, als wäre sie dafür gewachsen, dort zu liegen. Ein stummes Versprechen, zurückzukommen, wenn es möglich war.

      Falls sie sie ließen.

      Bedeutungsvoll ruhte ihr Blick noch einen Moment auf Kai, der zusammengerollt wie ein schlafendes Kätzchen auf dem Bett lag. Geronimo würde auf ihn aufpassen, ihn notfalls bis aufs Blut verteidigen. Das hatten sie beide immer getan. Sie hatten von Anfang an ihre Leben in Salvyas Dienst gestellt. Vielleicht kam der Tag nie, an dem sie zusammen Ruhe finden durften.

      Amy atmete tief ein. Das Wasser rief sie.
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      Ruby

      Sie irrte durch ein Nebelfeld. Außer dem ewigen Weiß des Dunstes sah sie überhaupt nichts. Gleichzeitig erschienen gewisse Dinge klarer als je zuvor.

      Ash. Er hatte sie gerettet und ihren Schmerz geteilt. Noch immer spürte sie seinen warmen, sicheren Griff auf ihrer Haut. Warum hatte er wieder verschwinden müssen? Wer war er? Wo befand er sich jetzt? Wieso konnte sie sich nicht vollständig an ihn erinnern, wenn er offensichtlich wichtig war?

      Ihr Herz zog sich jedes Mal schmerzhaft zusammen, sobald sie an ihn dachte. Diese Gefühle für ihn brachten sie völlig durcheinander. Er schien sie zu hassen, aber aus welchem Grund rettete er sie dann?

      Eine weitere Frage brannte in ihr und sie hatte keine Antwort darauf. Weshalb hatte man sie angegriffen? Man hatte sie in ihrer Wehrlosigkeit überwältigt, ihre Arme aufgeschnitten. Ohne Ashs Hilfe wäre sie verblutet. Was geschah in dem Moment mit ihrem Körper, der sich bestimmt noch in Océanya in den Klauen der Squamaner befand? Timors Diener hatten versucht, sie zu töten. Obwohl die Tatsache sie nicht einmal sehr schockierte, fragte sie sich nach dem Grund. Warum hatte Timor sie nicht längst umgebracht, während sie schwach oder schlafend seiner Gnade ausgeliefert gewesen war?

      Jemand rief sie. Es war ein seltsames innerliches Ziehen. Eine Erinnerung, die plötzlich laut wurde.

      In der dicken Nebelsuppe sah sie die eigene Hand vor Augen nicht, also ließ sie sich von ihren Instinkten leiten. Feine Stimmen flüsterten ihr von oben etwas zu und lockten sie magisch an. Es klang fröhlich, erinnerte an das Murmeln eines Bachlaufs, aber sie verstand keine klaren Worte.

      Wenn sie in die falsche Richtung ging, wurde das Gluckern gedämpfter, auf dem rechten Weg plätscherte es in den höchsten Tönen. Ein Duft umwehte ihre Nase. Maiglöckchen und Vanille. Der Geruch nach Zuversicht und Geborgenheit.

      »Du hast zu mir gefunden«, sagte die Greisin mit den goldenen Augen.

      Die Erinnerung kam in einem Schwall zu Ruby zurück. Es war unangenehm wie Erbrechen rückwärts. Sie war sich immer sicher gewesen, dass die Augen sonnengelb waren. Tatsächlich leuchteten sie in einem tiefen, satten Goldton. Darkwynaugen. Amy.

      »Du sprichst ja!«, war das Erste, was Ruby herausbrachte, als die verwirrende Flut in ihrem Kopf abebbte. Hatte Amy nicht durch einen selbstauferlegten Fluch ihre Fähigkeit zur Sprache verloren?

      »Nicht wirklich.« Amy wiegte sich sanft hin und her, als wäre sie Seegras in einer leichten Meeresströmung. »In Wahrheit bin ich gar nicht hier. Ich bin lediglich eine Vision.«

      Ruby streckte die Hand aus und berührte ihre Tante. Ihre Haut fühlte sich warm und samtig an. Konnte man Visionen anfassen?

      »Es ist die Magie des Wassers.« Amy tätschelte den sandigen Grund und Ruby setzte sich neben sie. Erst jetzt erkannte Ruby die feine Kräuselung im Nebel: Es handelte sich um das Spiel von Wellen. Sonnenstrahlen flackerten von Meereswellen gefiltert zu ihnen durch. Sie befanden sich tatsächlich unter Wasser. Auf irgendeinem Meeresgrund vielleicht?

      »Das verstehe ich nicht. Wo sind wir?«

      »Nenne es einen Traum, wenn du möchtest. Es ist eine unwirkliche Verbindung zwischen Salvya und Océanya, geschenkt durch die Macht der Nixen. Im Wasser habe ich Worte. Das hat Yrsa nicht bedacht, als sie den Fluch in mir veränderte, damit ich sie durch den verliebten Spiegel schicken konnte. Sie verbat der Luft, meine Stimme zu leiten, und nahm mir die Fähigkeit zu schreiben. An das flüssige Element hat sie nicht gedacht.« Das Grinsen eines Schlitzohrs huschte über Amys Gesicht.

      Ruby hatte derweil das Gefühl, neunundneunzig Prozent von Amys Erzählung zu verpassen, weil sie keine Ahnung hatte, von wem oder was die Alte sprach.

      Yrsa! War das …

      »Die Nixen gewähren uns eine Verbindung und wir haben eine Menge zu besprechen.«

      »Wenn das ein Traum ist, warum kannst du dann hier sein?«, wunderte sich Ruby.

      Amy nickte bedächtig. »Weil die Nixen und ich verbunden sind. Mein Geliebter war verwundet. Ich musste ihn retten und brachte ihn zu den Wasserhexen. Alles, was ich je tat, geschah für Salvya, aber ohne Geronimo kann ich nicht sein. Er ist meine größte Schwäche. Der einzige Grund für meine Existenz. Darum habe ich um sein Leben gefeilscht. Die Nixen gaben ihn widerstrebend frei, doch von mir behielten sie etwas zurück.«

      »Bist du tot?« Es war die beste Erklärung, die Ruby einfiel, weshalb Amy hier sein konnte. Gleichzeitig fürchtete sie ihre Antwort, denn bedeutete ein Ja nicht, dass ein anderer, der ihr nur im Traum begegnete, ebenfalls tot war? War nicht auch Thyra ihr in Albträumen erschienen, gleichwohl Ruby sie tot geglaubt hatte?

      Amy lächelte sanft. »Noch nicht, ich weile nicht in deiner Adnexe. Einer musste das Nixenpfand bezahlen. Ich bin die Stimme des Wassers, obwohl ich keine Worte mehr habe. Ironisch, oder? Ich bin das neue Orakel.«

      »Ein Orakel. Was ist das?«

      »Was ich den Nixen als Tausch für Geronimos Leben überließ, war meine Freiheit. Ich bin gebunden. Dem Wasser und dem Schicksal auf Lebenszeit verpflichtet. Ich verbleibe im Fluss, empfange Visionen von der Zukunft und bin doch meist mit Handlungsunfähigkeit gestraft.«

      Ruby stellte es sich schrecklich vor, schlimme Dinge vorherzusehen und nichts dagegen unternehmen zu können. Offenbar machte sie ein erschrockenes Gesicht, denn Amy tätschelte beruhigend ihre Hand.

      »Mein Schicksal soll dich nicht betrüben, immerhin ist es der Grund, weshalb ich hier sein darf. Deine eigene Zukunft ist viel düsterer als meine.«

      Na super. War Amy hergekommen, um Ruby noch tiefer in Verzweiflung zu stürzen? Sollte ihr das helfen? Dann wollte sie lieber über Amys Los plaudern.

      »Sind die Nixen gut zu dir?«, fragte Ruby.

      Amy kicherte. »Erinnerst du dich an die Wasserhexen?« Ihre goldenen Augen funkelten humorvoll, was Rubys Herz etwas leichter werden ließ. Amy hatte trotz des hohen Alters immer dieses Kindliche an sich, das Ruby froh stimmte. Der Gedanke an die sieben schwarzen Frauen war weniger süß. Schmerzhaft schön waren sie, aber voller Trauer und verbittertem Zorn. Sie hassten alle, die liebten.

      Amy schüttelte den Kopf, als hätte Ruby es laut ausgesprochen. »Sie hassen nicht alle Liebenden. Sie versuchen lediglich, das Gleichgewicht zu wahren. Das des Wassers, das von ganz Salvya. Niemals geben sie, ohne etwas im Gegenzug zu verlangen. Sie schenkten den Lichtrittern die Magie der Drachen, die in ihrem Fluss schwammen. Dafür forderten sie die Liebe der Männer. Seit wir Darkwyns nicht mehr den Siebenhexenfluss durch unsere Kraft bereicherten, waren die Nixen gezwungen, andere Quellen für Magie zu finden. Finstere Quellen. Sie trieben Handel mit dem falschen König. Seelen gegen Salzwassermagie. Vergessenheit gegen Erinnerung.«

      »Aber –«

      Amy hob die Hand. »Es ist gerecht. Alles, was sie tun, folgt einem tieferen Sinn. Das Zölibat war die einzige Möglichkeit der Wasserhexen, die Prophezeiung zu verhindern, da sie den Darkwyns nichts befehlen konnten. Deine Eltern haben sich gegen die Dekrete der Nixen aufgelehnt. Es tut mir sehr leid.«

      »Warum? Was kannst du denn dafür?«

      »Es ist zu großen Teilen mein Verschulden. Durch meine Hilfe konnte deine Mutter dich zur Welt bringen, obwohl du zum Sterben verurteilt warst. Ohne mich hätten die Nixen dich verhindert. Jemand wie du hätte nie geboren werden dürfen. Du bist zu mächtig.«

      »Soll das ein schlechter Scherz sein?«

      »Leider nicht. Du bist Drachenblut und Wassermagie. Mittlerweile vereinst du nahezu alle Elemente. Mit dir kam die ganze Prophezeiung in Gang.

      
        
        Funkenflug und Schattenschaum

        Vereint, was nicht darf sein.

        Der Elementen Erbe

        Im Drachenkind tritt ein.

        Blutbeschmiert die Hand,

        Gebrochen ist das Herz.

        Verlassen und Vergessen,

        Siegt Liebe oder Schmerz.«

      

      

      Ruby erinnerte sich nicht an diese Prophezeiung, von der alle sprachen. Darum klang die Strophe für sie fremd. Blutbeschmiert die Hand hörte sich nicht gut an. Dass die letzte Zeile keine Auskunft darüber gab, ob am Ende Liebe oder Schmerz siegten, noch weniger. Amy nickte langsam, als wären Rubys Gedanken für sie klar hörbar.

      »Funkenflug: Feuer und Luft. Du hast dir durch die Brandmarkung das Feuerelement angeeignet. Darkwyns sind Luftwesen, doch natürlich haben wir auch eine Anziehung zu Feuer. Du jedoch trägst es nun mehr als wir, wie der Phönix, dem einzigen Feuerwesen, das Salvyas Geschichte kennt.«

      »Brandmarkung? Phönix?«

      Amy sah auf ihre gefalteten Hände. »Bleibt noch Schattenschaum. Schaum, die Gischt der Wellen.

      
        
        Peinvolles Erinnern

        Der achten Nix’ Schaumkron’.

        Ihr Raub bricht das Vergessen,

        Zerfließt im Salz der Thron.

        Grenzenlos frei der Teufel,

        Im Dunkeln leuchten Sterne.

        Nicht schwarz noch weiß das Ende,

        Liegt weit noch in der Ferne.

      

      

      Verstehst du nun, weshalb du hierherkommen musstest?«

      Ruby schüttelte den Kopf, bis ihre Haare flogen. »Kein bisschen. Du sagst, ich sei zu mächtig und dass es nicht sein dürfe. Gleichzeitig behauptest du, du hättest es verursacht. Indem du bei meiner Geburt geholfen hast?«

      »Ich habe dein Leben ermöglicht, dich nach Salvya geholt, wo deine Magie erwachen konnte, ich brachte dich und den Einen zusammen, unterstützte eure unmögliche Verbindung. Meine Schuld endet hier nicht, denn ich weckte Alis Erinnerungen an seine Heimat. Es war mein Handeln, dass das Oblivio-Buch in der Bibliothek auftauchte. Ich bin mitverantwortlich für den Verrat, damit du verletzt und enttäuscht an Alis Seite fliehen würdest. Verstehst du nicht? Du musstest der Schlüssel sein, die Pforte zur Vergangenheit für euch öffnen. Durch mich verlorst du alles, was du liebst.«

      »Warum tut es dir dann leid? Du wirkst nicht, als würdest du es bereuen.«

      »Mein Herz weint und lacht zugleich. Zu jeder Zeit war es meine Bestimmung, die Prophezeiung wahr werden zu lassen. Das ist meine Aufgabe. Deine Mutter hat dich schwer verwundet, Ruby. Unter ihrem Einfluss konntest du nicht stark – die Stärkste werden. Aus dem Grund habe ich euch getrennt. Auch wenn Yrsa ihr Leben lang darum gekämpft hat –« Amy biss die Zähne sichtbar in ihre Unterlippe. »Der Eine weigert sich, die Prophezeiung zu erfüllen, darum musste er lernen, dich zu hassen. In Salvya versuchte jeder Einzelne auf seine Art zu verhindern, dass du zu dem wirst, was dir vorbestimmt ist. Also zerstörte ich deine Wurzeln. Ein Neuanfang sozusagen, ganz ohne Vorgeschichte.«

      »Was muss ich denn sein?« Müde rieb sich Ruby über die Augen. Wahrscheinlich sollte sie ein Drache sein. Oder ein Elemente-Dingsbums. Irgendetwas magisch Großartiges. Doch Amys Blick ruhte ernst und schwer auf ihr.

      »Schreckliches wirst du sein. Ein Verräter. Ein Lügner. Ein Mörder.«

      Ruby schnappte nach Luft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Einen Augenblick lang wartete sie ab, ob Amy durch ein Lächeln die Brutalität ihrer Aussage abschwächen würde, aber ihre Augen blieben dunkel.

      »Was, wenn ich das nicht schaffe?«, flüsterte Ruby gegen das Brennen der Angst in ihrem Hals an.

      »Du kannst. Es ist der Grund deiner Existenz. Du wurdest geboren, um das schrecklichste, mächtigste magische Wesen von Salvya zu werden, und wir alle stehen in der Pflicht, dich auf deinem Weg zu begleiten und zu unterstützen. Du wirst leiden, Verlust und Qual über dich ergehen lassen müssen, verraten und verlassen werden. Du hast bereits einiges erlebt, aber es ist nicht zu Ende. Es ist ungerecht, denn du bist unschuldig. Dennoch musst du für ihre Fehler büßen. Das war leider schon immer so, wir tragen stets die Schuld unserer Ahnen ab.«

      »Wird es noch schlimmer?« Ihr Herz stolperte bei der Vorstellung. Konnte es grausamer werden als jetzt? Was war fürchterlicher als Einsamkeit, Verrat und Krankheit?

      Amy schlang die Arme heftig um Rubys Oberkörper.

      Ruby wollte sich wehren. Amys Geste sagte mehr als tausend Worte und diese Art von Antwort ertrug Ruby nicht. Auch wenn Amy ihre Frage nicht bejahte – es bedeutete doch dasselbe. Trotzdem sank sie an Amys Brust. Ihr weißes Haar fühlte sich an wie der abgenutzte Pelz eines geliebten Teddys und genauso empfand Ruby die Umarmung. Tränen verschleierten ihre Sicht.

      »Es tut mir leid, mein Mädchen. Ich musste es tun, obwohl ich gehofft hatte, dir wenigstens die Trennung von ihm ersparen zu können. Aber meine Schwestern … Ich wünschte, es wäre anders, doch das Schicksal kennt keine Gnade.«

      »Was kann ich tun, Amy? Bitte, hilf mir. Wenn du glaubst, ich sei mächtig genug, täuschst du dich.«

      »Ah, deine alte Schwäche: Unsicherheit. Auch sie gehört zu dir. Sobald du sie überwindest, bist du bereit. Dein Leben bedeutet, die Prophezeiung wahr zu machen. Du hast sie durch deine Geburt in Gang gesetzt. Du wirst sie beenden. Dank dir wird Salvya geheilt.«

      »Wie soll ich das anstellen?«, fragte Ruby mutlos. Sie fühlte sich absolut nicht in der Lage, irgendetwas wahr zu machen, vor allem keine Prophezeiung, an die sie sich nicht erinnerte.

      »Lausche der Krone, die Nixen sprechen zu dir. Sie allein besitzen die ganze Wahrheit. Höre zu und erinnere dich. Es wird wehtun. Doch ihr seid unendlich stark. Ihr müsst es sein. Füreinander. Für Salvya. Fühle ihn! Glaub an ihn.«

      »An wen, verdammt?« Sie ahnte, von wem Amy sprach. Nur erinnerte sie sich immer noch nicht an seinen Namen. Dabei war sie mittlerweile hundertprozentig sicher, ihn zu kennen. Alles an ihm war vertraut. Mehr als das, sie waren verbunden.

      »Ich musste dich von allen trennen – auch von ihm. Es gab viele Gründe, die für dein Exil sprachen. Die Löschung deiner alten Verletzungen, damit du erkennst, wie stark du bist. Der Glaube in deinen Körper und deine Macht muss aus dir selbst geboren werden. Es ist dir bestimmt, die Krone zu tragen, um das dritte Element an dich zu reißen. Gewaltvoll, nicht gegeben. Du hast Thyra hierhergeschickt und nun wirst du sie zurückholen, das vermagst nur du allein. Es mag paradox erscheinen, dennoch wird es geschehen – und es ist gut. Licht braucht Schatten, Ruby. Ohne dein Opfer kann Salvya nicht bestehen. Es bringt dich um, dass ich euch getrennt habe, aber du darfst nicht aufgeben. Auch er stirbt. Dein Schicksal ist ebenso das seine. Erinnere dich an ihn. Mit der Erinnerung wirst du Welten bewegen.«

      Etwas drückte Ruby die Luft ab. Sie hatte das Gefühl aufzuwachen, obwohl sie nicht bereit war.

      »Wie ist sein Name?«, flüsterte Ruby verzweifelt gegen die Enge in ihrem Hals an. »Ich muss es wissen, bitte!«

      Amys Blick war auf einmal steinalt. »Es ist noch zu früh für diese Erinnerung. Sie wird zu dir zurückkommen, wenn du stark genug dafür bist.«

      »Wann soll das sein? Ich werde immer schwächer. Nichts macht mehr einen Sinn. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Thyra ist hier und ich fürchte sie. Ich habe Angst, Amy. Du sagst, ich werde Thyra befreien. Aber wie? Und weshalb? Das ist noch nicht alles, Ali hat mich vergiftet und –« Ruby schrie nun beinahe. Sie spürte die Zeit, die wie Sand durch ihre Finger rann, dabei hatte sie kaum Hilfreiches gelernt.

      »Finde heraus, was Ali ist, um ihn zu verstehen. Ich habe dich in die Hölle geschickt, damit du den Teufel befreist. Erinnere dich! Memoria!« Die Frau legte einen bleichen Zeigefinger auf Rubys Stirn, genau zwischen die Augenbrauen. Obwohl ihre Tante stetig von ihr wegdriftete, fühlte sie den Fingerabdruck weiterhin auf ihrer Haut als brennendes Mal.

      »Amy, warte!«

      Dann war nur noch Nebel um sie herum.
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      »Amy!«

      »Sie wacht auf.«

      »Vorsicht, das ganze Blut!«

      Memoria hallte es in ihren Ohren, lauter als das aufgeregte Stimmengewirr um sie herum.

      Memoria – Es war wichtig. Du musst herausfinden, was Ali ist … der Teufel … Memoria … Dazwischen erklang das murmelnde Flüstern. Was hatte Amy über die Stimmen gesagt? Nixen? Krone?

      Etwas Warmes rann kitzelnd ihren Arm hinab und Ruby wischte es im Reflex weg.

      Jemand schrie auf. »Amy, hilf mir!« Sie verstand lange nicht, dass sie es selbst war, die verzweifelt nach ihrer Tante rief.

      Ihr Arm brannte und ihre Augenlider sprangen bei dem jähen Schmerz auf. Irgendjemand hatte ihr den halben Unterarm aufgeschlitzt.

      Ruby schoss pfeilschnell aus dem Bett und bereute es sofort. Ihr Kopf fuhr eine rasante Runde Kettenkarussell. Ihre Beine verflüssigten sich und sie stürzte mitten in die Lache aus ihrem eigenen Blut, das in fröhlichem Tripp-Tripp auf die Fliesen tropfte.

      Die Squamaner wichen vor ihr zurück, als wäre sie ansteckend. Vermutlich lag es mehr an dem animalischen Fauchen, das gleich einem Wirbelsturm aus ihr herausbrach.

      Ruby kam auf alle viere. Ihr fehlte zwar die Kraft aufzustehen, aber selbst krabbelnd erwischte sie einen Schuppenmann am Fuß.

      Er quiekte schrill auf.

      »Ihr wolltet mich umbringen, ihr elenden –«

      »Auralass!« Der Squamaner versuchte verzweifelt, seinen Fuß aus ihrem Klammergriff zu reißen.

      Ihre blutverschmierten Hände und die glitschige Haut des Schuppenmannes machten es Ruby schwer, ihn festzuhalten. Sie schlug ihre Fingernägel in seine Wade und er heulte auf.

      »Es war auf Anweisung des Königs. Weil Ihr krank seid, Prinzessin«, jaulte er.

      Ruby fiel auf, dass keiner der anderen Squamaner ihm half. Sie drängten sich alle in eine Ecke, offensichtlich erleichtert, nicht an seiner Stelle zu sein.

      Wie hatte Timor sein Königreich mit einer solchen Leibgarde verteidigen können, die sogar vor einem geschwächten Mädchen Angst hatte? Vermutlich war es Timors Glück, dass durch die Vergessenheit niemand Océanya angreifen konnte. Die Schuppenmänner schienen bloß gut darin zu sein, Dienstbotengänge durchzuführen und Prinzessinnen zu beleidigen.

      »Was genau soll dieser Auralass bringen?«, zischte sie.

      »Dass Ihr geheilt werdet«, wimmerte der Squamaner wieder.

      Ruby bohrte ihre Nägel tiefer in sein Bein, bis er aufschrie.

      »Holt Timor her. Das darf er mir selbst erklären«, wies sie die übrigen Diener an, die sich beim hastigen Verlassen des Raums beinahe gegenseitig über den Haufen rannten.

      Der Fischmann versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch sie zog ihn über den vom Blut rutschigen Marmor zu sich heran.

      »Hör auf, dich zu wehren, dann tut es nicht so weh.« Ruby war über sich selbst erstaunt. Die Schmerzen des Squamaners erweckten kaum Mitleid in ihr. War das der Drache in ihr? Oder hatten Timors unzählige Lügen sie rachsüchtig gemacht?

      »Ich wusste gar nicht, dass du gerne meine Diener quälst.« Timors Stimme ließ sie zusammenfahren. Sie löste ihren Griff. Auf dem Bauch kroch der Schuppenmann über den Boden, wobei er sein Bein hinter sich her schleifte, als wäre es gelähmt. Er zog eine bräunliche Blutspur quer durch den Raum.

      Ruby sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Ihr Zimmer erinnerte an den Schauplatz eines Verbrechens.

      »Ich quäle niemanden, er ist überempfindlich. Du hingegen hattest vor, hier ein Schlachthaus einzurichten?«

      Timor kniete sich ungeachtet der Sauerei neben sie auf den Boden und wickelte ein sauberes Tuch um ihr offenes Handgelenk. Augenblicklich färbte es sich rubinrot. Der Anblick des dunklen Flecks auf dem weißen Baumwollstoff weckte ein unangenehmes Gefühl in Rubys Innerem.

      Wurde ihr übel? Möglich wäre es, schließlich hatte sie einiges an Blut verloren.

      »Was soll das, Timor? Weshalb befielst du deinen Kaulquappen, mich aufzuschlitzen?«

      Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, sah er sie direkt an. »Du musst rein sein, wenn du meine Braut wirst.«
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      Ruby

      Die Worte hallten lange in ihrem Kopf nach, bis sie miteinander zu einem unverständlichen Brei verschwammen.

      Braut, Braut, Brautbrautrautrautraut…

      Sie starrte Timor an, der äußerlich unbeeindruckt auf ihre Reaktion wartete. Was sollte sie dazu sagen? Das Ganze war ja wohl hoffentlich ein sehr übler Scherz!

      »Gibt es freundlicherweise eine Erklärung, weshalb ich dich blutleer ehelichen müsste? Es scheint mir doch ein ungewöhnlicher Antrag zu sein«, fauchte Ruby.

      »Ohne Auralass bist du … nennen wir es eigensinnig. Ich habe es auf die sanfte Art versucht, aber du weigerst dich ja gegen alles.«

      Timor seufzte und wickelte das Tuch fester um ihren Arm. Es dünstete einen betäubenden Duft nach Kräutern aus und Ruby fühlte sich ein wenig schwindelig.

      »Es ist unsere große Chance, endlich aus der Vergessenheit zu entfliehen. Das ist es doch, was du willst. Darum warst du ja auch einverstanden.«

      War sie das? Ruby schüttelte den umnebelten Kopf. Sie hatte das Gefühl, Timor würde in einer fremden Sprache zu ihr sprechen. Ihre Erinnerung war lückenhaft wie ein Schwamm, dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, einem Heiratsantrag von Timor zugestimmt zu haben.

      »Wann war das denn bitte?«, krächzte sie. Sie versuchte, ihm das Handgelenk zu entreißen, aber er umklammerte ihren Arm, bis sie aufgab.

      »Du wirst dich daran gewöhnen.«

      Sprach er vom Schmerz in ihren Unterarmen, von der gemeinsamen Heirat oder davon, dass sie bis gerade eben nichts von ihrem Glück geahnt hatte? Unbeholfen tätschelte er ihren Kopf. Sollte das liebevoll sein? Sie war doch kein kleiner Hund. Seine Ringe verfingen sich in ihrem zerzausten Haar und es ziepte, während er sich daraus befreite.

      Ruby war dankbar um den feinen Schmerz. Er brachte sie zurück in die Realität.

      Timor kniete vor ihr und eröffnete ihr, sie würde ihn heiraten. Einfach so. Nachdem er eigenmächtig entschieden hatte, sie ohne ihr Wissen zu reinigen und ihre Arme aufzuschlitzen. Egal, wie viel Nebel ihr Gehirn umwaberte, zumindest mit Letzterem war sie ganz sicher nie einverstanden gewesen.

      Endlich gelang es ihr, ihm die Handgelenke zu entreißen. Er seufzte, als sie die blutgetränkten Bandagen abwickelte und sie, so weit ihr Arm reichte, von sich schob. Sobald die in Kräutersud getränkten Verbände ihre Haut nicht mehr berührten, lichtete sich die Verwirrung in ihrem Kopf. Niemals hatten sie über eine mögliche Heirat gesprochen, also war ihre Zustimmung eine weitere Lüge gewesen. Timor versuchte wieder, sie mithilfe eines Tricks gefügig zu machen. Das musste dringend aufhören!

      Sie straffte sich. »Du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich einfach mitspiele?«

      Timor schien ehrlich überrascht. »Wieso nicht? Wen willst du denn sonst hier zum Mann nehmen?«

      »Ich hatte überhaupt nicht vor zu heiraten.« Zumindest nicht hier und auf keinen Fall Timor. Doch das brauchte er ja nicht zu wissen.

      »Du bist eine Prinzessin und ich bin von königlichem Blut. Da du dein Leben hier verbringen wirst …«

      Etwas schrillte in Rubys Alarmbewusstsein.

      Weshalb hatte sie den Eindruck, Timor würde nicht von einem besonders langen Zeitraum sprechen? Warum flüsterte ihr eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf zu, Timor hätte einen weiteren Grund, sie heiraten zu wollen, den er ihr verheimlichte?

      »Nein«, sagte sie deshalb schlicht.

      Timor legte den Kopf schräg und musterte sie, als wäre sie ein seltenes Insekt. »Was, wenn es deine einzige Chance auf ein Leben in Freiheit wäre?«, fragte er langsam.

      »Soll das bedeuten, du drohst mir, mich ansonsten einzusperren?« Ruby ballte die Fäuste.

      »Das bist du längst, wie wir alle. Du kamst immerhin freiwillig in diese Adnexe, vergiss das nicht. Es sind deine Leute, die den Bann über Océanya aufrechterhalten. Unsere Hochzeit wird ein legendäres Ereignis – der Meerkönig und die salvyanische Prinzessin. Die Nixen werden dafür eine neue Strophe der Prophezeiung verfassen. Damit dringen wir aus der Vergessenheit nach Salvya und sie nehmen endlich wieder von uns Notiz. Falls deine Familie dich in der Adnexe wähnt, wird sie dich herausholen. Ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. So dumm bin ich nicht. Wenn du hier herausgelangst, dann mit mir – als deinem rechtmäßigen Ehemann. Denn wer würde es wagen, das frischvermählte Paar zu trennen? Das Paar, für das Lieder geschrieben werden.«

      »Demnach würdest du dein Volk zurücklassen?«

      Ein weiterer Erinnerungsfetzen wehte heran. Ali auf einem Schiff, der ihr geduldig etwas erklärte. »Ich werde sie aus der Vergessenheit reißen oder mit Océanyas Volk untergehen. Das ist mein Schicksal.«

      Ruby hatte einen Kloß im Hals. Ali war ein Verräter. Er hatte sie hergelockt und sich aus dem Staub gemacht, sie vergiftet. Falls Timor in diesem Punkt recht behielt, war Ali ein Mörder!

      Das ist mein Schicksal.

      Warum vergaß sie den Namen des Aschejungen, aber nicht Alis dahergeredete Schwüre? Ärgerlich verdrängte sie den Gedanken an sein aufrichtiges Gesicht. Ali konnte verdammt gut lügen, das war alles.

      Du musst herausfinden, was Ali ist, sagte Amys Stimme in ihrem Kopf. Ruby schüttelte sich. Selbst wenn sie Timor nichts mehr glaubte, Ali war nicht hier. Er hatte sie alleingelassen. Das zeichnete ein ganz klares Bild von ihm.

      »Ich diene meinem Volk besser, indem ich es von außen schütze«, antwortete Timor ausweichend.

      Ruby musterte den Mann vor sich. Er war auf eine gewisse Art gutaussehend, sauber und gepflegt und hatte sehr feine Manieren. Gleichzeitig neigte er zu Ungeduld und Jähzorn, wie sie bei den Hippokampoi erfahren musste. Er hatte sie ausspionieren lassen und sie durch Tees und Aurareinigungen manipuliert. Er hatte sie festhalten und ihr Blut aus aufgeschlitzten Armen laufen lassen. Wäre sie je in der Lage, das zu vergessen? Könnte sie – auch nur zum Schein – den Mann heiraten? Vielleicht hatte er recht und ihre Familie würde versuchen einzugreifen, falls sie ahnten, wo Ruby sich befand. Jedoch kannte Amy die Adnexe, in der sie sich aufhielt. Selbst Ash schien zumindest eine vage Vorstellung zu haben. War es möglich, dass ihre Familienmitglieder sehr wohl Bescheid wussten, sie aber gar nicht retten kamen, weil sie ihnen nichts wert war? Womöglich waren sie froh darüber, Ruby endlich los zu sein. Der Gedanke allein stimmte sie traurig. Laut Amy hatte ihre Mutter sie schwer verletzt. Wollte eine solche Mutter ihr Kind zurück? Ein tiefer Schmerz in ihrem Herzen verriet ihr die Wahrheit.

      Trotzdem würde sie Timors Verrat niemals verzeihen können, auch nicht, um hier herauszukommen. Anscheinend sprach ihr Gesicht Bände, denn Timors Miene verfinsterte sich.

      »Du hast keine Wahl. Bei der nächsten Flut heiraten wir und dann sehen wir mal, wie lange deine königliche Familie braucht, bis sie hier auftaucht.«

      Grimmig entschlossen zog er sie vom Boden hoch. Nun schien es ihm egal zu sein, ob er ihr wehtat. Ihr Handgelenk blutete nicht mehr, offenbar war der Schnitt doch nicht sehr tief gewesen. Betrachtete man jedoch das ganze Blut im Raum, konnte es unmöglich von einem kleinen Kratzer gekommen sein.

      Timor zog sie an seine Brust. Sein Atem roch nach Kirschen. Rubys Herz raste vor Zorn und Abscheu. Falls er versuchen würde, sie zu küssen, konnte sie für nichts garantieren. Ruby hoffte auf Mundgeruch, eine Sturmflut oder wenigstens ein kleines Unterwasserbeben. Er verzog das Gesicht und wich zurück. Sie würde nie wieder die Zähne putzen, wenn es so gut gegen aufdringliche Könige funktionierte.

      »Ich erwarte keine Liebe, aber ich kann dir Folter ersparen. Du wirst gehorchen! Indem du die Krone trugst, gabst du deine Zustimmung. Der Vertrag ist bindend.« Damit verließ er das Zimmer.
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      Wo war diese verdammte Auster?

      Zwar war Rover möglicherweise während der Auralass-Aktion oder der nachfolgenden Großreinigung von Rubys Zimmer etwas zugestoßen, aber sie glaubte nicht daran. Nicht umsonst war er zur Hälfte ein Chamäleon, bestimmt konnte er sich tarnen.

      »Rover!«, zischte sie zum gefühlt hundertsten Mal. Der Raum blieb in Stille getaucht. Ruby atmete ein paar Mal tief durch die Nase aus, was komischerweise den Drang zu kichern in ihr auslöste. Enten…spannen…, näselte eine innere Stimme, von der sie keine Ahnung hatte, zu wem sie gehörte. Doch es half. Ihr geschärftes Drachengehör aktivierte sich. Die Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen und filterten das Licht im Zimmer auf eine viel effektivere Weise als ihre Menschenaugen. Ein Blubbern, nicht lauter als die ersten winzigen Bläschen, die aus einem kochenden Teekessel aufstiegen, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

      »Nooooooo!«

      Unter ihrem Fuß pflatschte es und sie glitt auf etwas Schleimigem aus. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte sie in einer unmöglichen Schieflage, dann knallte ihr Hinterkopf auf den Boden.

      »Bloody baby-dragon!«, fluchte Rover. »Pass gefälligst auf mit deinen tödlichen Knochenstelzen.«

      Ruby schabte die Auster vorsichtig von ihrer Fußsohle. »Beine nennt man das.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wechselte die rotwangige Chamaelyoyster zu grünlichem Weiß.

      »Inexpressibles! Aarghhh!«, jammerte Rover und würgte.

      Ruby hielt sich stöhnend den Kopf. »Du hast echt ein Problem, mein Freund. Was soll denn an Armen oder Beinen eklig –«

      »Oyoyoyoyoy!«

      Schnell schloss Ruby die hohle Hand über der Auster. »Einverstanden, ich halte die Klappe, sofern du es auch tust. Wäre ja noch schöner, wenn Timor uns entdeckt, weil du einen Schreikrampf hast«, zischte sie durch eine Lücke zwischen den Fingern.

      »Oy«, bestätigte Rover gedämpft. »Falls du aber ein weiteres Mal auf mich drauflatschst oder deine inexpressibles in meine Nähe bringst, vergesse ich mich!«

      »Abgemacht. Keine inexpressibles in deinen Weichteilen.« Ruby öffnete vorsichtig ihre Hand. »Wir müssen reden.«

      »Ich benötige zuerst eine Schale. Sonst kann ich mich nicht konzentrieren, wenn ich ständig Gefahr laufe, von dir zerquetscht zu werden.« Rover schauderte.

      »Du hättest dich ja bloß zu melden brauchen, anstatt mich stundenlang suchend herumirren zu lassen.« Ungeduldig griff Ruby zu einer schneckenförmigen Muschel. Nach dem Flakon-Desaster bevorzugte sie eine Schale, die seiner natürlichen Hülle eher entsprach.

      »Ich bin doch kein hermit crab!«, empörte sich die Auster prompt.

      »Du gehst da jetzt rein oder ich stopfe dich mit dem Fing–«

      »Don’t say it!«, kreischte Rover und wechselte in rasanter Abfolge zwischen korallenrot, pipigelb und schneeweiß. Er erinnerte an eine blinkende Weihnachtsdeko. Glücklicherweise reichte die Drohung aus und Rover kroch unter Jammern und Murren in die Schneckenmuschel. »I look awfully ridiculous! Verstecke mich bloß gut, damit mich niemand sieht!«

      »Keine Sorge.« Ruby fädelte einen losen Faden ihrer Kleidung durch ein winziges Loch in der Schale und band sich die Muschel um den Hals. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass der Kettenanhänger überwiegend in ihrem Dekolleté verschwand. Niemand würde, falls er sie zufällig zu sehen bekam, in der Muschelschale eine Spionage-Auster vermuten. Rovers glitzernde Knopfaugen lugten aus ihrem Ausschnitt hervor.

      »Gar nicht mal schlecht. Nice and warm.« Er wackelte etwas herum und gab ein wohliges Seufzen von sich.

      Ruby hatte einen Anflug von Déjà-vu, als sie die Muschel erneut aus ihrem Dekolleté zog. »Ich habe so viele Fragen, da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«

      »Du wolltest mir berichten, warum du mich in Säure getaucht, auf den Boden geschleudert hast, mich mit deinem Blut besudelt und schließlich auf mich draufgestampft bist wie ein gigantischer, schlecht gelaunter lizard?«, schlug Rover zischend vor, ohne Luft zu holen.

      »Ähm, ja. Tut mir leid.«

      »You’re sorry?« Er blies die Bäckchen auf. »Das ist ja wohl nicht im Mindesten ausreichend. Du solltest mir zumindest erzählen, was dich aus der Bahn geworfen hat. Es ging darum, wer dir den Entzug macht.«

      Ruby brauchte einen Moment, bis sie antworten konnte. Die Flut von Vorwürfen verwirrte sie. Außerdem würde sie definitiv nicht über Ash sprechen. Vermutlich kannte er ihr Geheimnis längst, nachdem er ihren Tee gegurgelt hatte.

      »Thyra ist in der Adnexe!«, platzte sie mit dem heraus, was sie am Wichtigsten fand.

      »Oh well, what news!« Rover verdrehte die Augen.

      »Wieso? Wusstest du das etwa?«

      »Of course. Du hast sie doch ins ewige Haifischbecken geschickt.«

      »Was?«

      »Sie um-ge-bracht«, betonte die Auster übertrieben.

      »Ja, aber sie ist gar nicht tot! Sie ist hier! Offenbar sehr lebendig.« Warum ließ das alle so kalt?

      »Well, das ist der Deal mit Timor. Sie war bisher seine einzige Chance, aus der Vergessenheit zu kommen. Die frechen Nixen hielten die Adnexe wegen der Abmachung vielleicht am Leben, jedoch hat Thyras Auftauchen plötzlich eine Lücke in die Mauer geschlagen.«

      »Ich verstehe kein Wort«, gestand Ruby.

      Rover machte ein Gesicht, als hätte er Magenkrämpfe. »Und das, obwohl ich nach wie vor unter dem Zauber von dem poisonous Plapperwasser stehe. Timor sollte aufhören, Gift zu panschen.« Er räusperte sich. »Hast du dich nie gefragt, warum Océanya noch existiert? Nach all den Jahren in der Vergessenheit hätte sich die Adnexe längst auflösen müssen.«

      »Stimmt.« Ruby ließ sich auf das Bett sinken. »Wieso ist das nie geschehen?«

      »Ah, well, weil die neuen Herren der Adnexe weiterhin Verhandlungen mit Salvya betrieben. Unter der Herrschaft des salvyanischen Großkönigs dienten die Unterirdischen als Kerker für Verbrecher. Später kam Thyra an die Macht. Sie nutzte die beinahe vergessene Verbindung nach Océanya, für weiteren Handel. Zum Beispiel benötigte Thyra das Tränensalz unseres Bergwerks für I don’t know which cruelty.«

      Ruby zuckte zusammen. Tränensalz? War es das, was Timor ihr bei ihrem ersten gemeinsamen Essen ins Glas gekippt hatte? Einen interessanten Effekt hatte er vorhergesagt. Ruby schnaubte. Er hatte sie zum Heulen gebracht. Augenblicklich wurde ihre Kehle eng, doch Rover fuhr ungeachtet ihrer Beklemmung fort.

      »Du brachtest Thyra um und Timor hatte plötzlich keinen Geschäftspartner mehr in Salvya, dem am Fortbestehen der Adnexe gelegen war. Darum schloss er einen Nixen-Deal. There were no more dragons. Keine Drachen, die mit ihrer Schwimmerei den Fluss magisch aufluden und den Nixen ihre Kraft verliehen. Deshalb mussten sie sich anderweitig umgucken.«

      Erneut wurde Amys Stimme in Rubys Kopf klar und laut. »Seit wir Darkwyns nicht mehr den Fluss durch unsere Kraft bereicherten, waren die Nixen gezwungen, andere Quellen für Magie zu finden. Finstere Quellen. Sie trieben Handel mit dem falschen König. Seelen gegen Salzwassermagie. Vergessenheit gegen Erinnerung.« Ruby schnappte nach Luft. »Jetzt verstehe ich! Die Nixen erhalten von Timor eine Art Wassermagie und dafür laden sie hier ihre Toten ab, stimmt das?«

      Rover nickte heftig. »Früher herrschte im Witchriver ein Gleichgewicht: Die Seelen der Toten färbten das Wasser schwarz, machten es tödlich für jeden, der sich hineinwagte. Die Drachen glichen das mit ihrer Magie aus. Dann blieben die Darkwyns weg und Thyras Seele wäre zu viel für den Fluss gewesen. Sie brauchte einen anderen Ort, damit das Flusswasser nicht komplett von ihrer Bosheit verpestet würde. Die Nixen wollten die tote Hexe loswerden und Wasser ist Wasser, right? Da bot Timor an, ihre Seele hier zu … how do you say it … parken? Die Wasserhexen gaben Thyra aber alle souls ihrer verendeten Schattengardisten als Geleit mit. Wenn die Gardistenseelen lange genug in der Vergessenheit sind, bis sich niemand mehr an sie erinnert, lösen sie sich einfach auf. Das ist ziemlich clever eingefädelt. Dadurch wurde Salvya die ganzen Tunichtgute ohne Rückstände los.«

      »Nachdem ich Thyra getötet habe, kam sie also hierher?«, überlegte Ruby laut.

      »Ja, doch bei ihr war etwas anders als bei den Gardistenseelen.«

      »Was denn?«, hakte Ruby interessiert nach. Was für eine glückliche Wendung, dass sie Rover in das Parfüm getaucht hatte. Hoffentlich hielt die verbale Diarrhoe der Auster noch eine Weile länger an. In dem Zustand war er höchst auskunftsfreudig.

      »Zunächst einmal muss man sich wundern, dass sie überhaupt eine Seele hat.«

      »Ich bin sicher, sie ist pechschwarz«, brummte Ruby.

      »Außerdem gab es einen Deal mit Thyra. Sie bekam gewisse … Sonderkonditionen.«

      »Ach ja?«

      Das schleimige Köpfchen der Auster wippte auf und ab. »The souls von den Gardisten nehmen einen vogelartigen Aspekt an, bevor sie sich mehr und mehr zersetzen und zuletzt verschwinden.«

      Ruby schüttelte sich bei dem Gedanken an die ekelhaften Vogelskelette. Rover blubberte weiter. »Thyra jedoch blieb auch hier, was sie in Salvya gewesen war – ein widerwärtiges Weib, das Drachenblut in ihren Adern trägt.«

      »Dann ist sie nicht tot.« Hoffnungslosigkeit und Furcht rangen in ihrem Magen miteinander.

      »How would I know? Niemand kann sagen, was sie ist. Sie überschreitet alle Grenzen des Möglichen.«

      Ruby erinnerte sich an Träume von Thyra. Sehr real gewordene Albträume, obwohl ihre Tante die ganze Zeit über in der vergessenen Welt gewesen war. Kannte Thyra einen Weg aus der Adnexe? Immerhin hatte sie zu Lebzeiten einen Weg herein gekannt. »Wie kommt man hier heraus?«

      »Überhaupt nicht«, schnappte Rover.

      Dank des Parfüms glaubte Ruby ihm. »Nicht einmal Timor kann –«

      »Natürlich nicht! Thyras Deals fanden immer über den Siebenhexenfluss statt. Die Nixen legen sich nicht gern mit Darkwyns an. Sie öffneten gerade lang genug das Siegel der Vergessenheit um Océanya, damit Thyra herein- und wieder hinauskam. Allein ein Drache vermochte die Adnexe zu verlassen, weil man den Fluss passieren musste. Du weißt, der ist für Menschen tödlich.«

      Ruby dachte an die Krähenskelette, die Thyra in den Albträumen stets begleitet hatten. Die Schattengardisten, die sich hinter den Vögeln verbargen, waren ja tot. Vielleicht war es Toten möglich, den Siebenhexenfluss zu passieren?

      »Ich könnte über den Fluss entkommen.«

      Rover sah sie scharf an. »Maybe. Doch dafür müsstest du wissen, wie du dorthin gelangst. Ich habe hier noch nirgendwo einen Siebenhexenfluss-Wegweiser entdeckt.«

      Hör auf die Nixen, riet Amys Stimme ihr in ihrer Erinnerung.

      »Wenn ich die Wasserhexen finde …« Ruby zögerte. Balthazar hatte ihr geraten, niemandem zu trauen, und Rover war ein ehemaliger Spion von Timor. Trotzdem wusste er viel mehr als sie und wenn sie nicht bald mit jemandem darüber sprach, würde sie platzen. »Ich habe Amy gesehen.«

      Rovers schwarze Knopfaugen wurden schmal. »Die dritte Darkwyn? Hier?«

      »Nein, in einer Vision.«

      Rover wiegte den Kopf hin und her. »Das könnte Einbildung gewesen sein. Was wollte sie von dir?«

      »Sie sagte, sie sei das neue Orakel der Nixen.«

      Rovers Augen wurden wieder kugelrund und traten ein wenig hervor. »Oyoy. Kein leichtes Los.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, sie tatsächlich getroffen zu haben, denn zuvor hatte ich keine Erinnerung an sie und plötzlich war sie da. Wenn ich alles richtig verstanden habe, kann ich mich ausschließlich an Personen erinnern, die hier in der Adnexe sind.«

      Die Auster nickte zögerlich.

      »Ich habe immer noch keine Vorstellung, wer meine Eltern sind. Thyra ist allerdings wieder da.« Sie tippte sich an die Schläfe. Jemand Weiteres, an den sie sich in Ansätzen erinnerte, verschwieg sie. Ash war ihr Geheimnis. Ihn wollte sie nicht teilen und sie hoffte, dass der Tee ihn Rover nicht verraten hatte.

      »Das ist der Fluch der Adnexe. Wir erinnern uns an die, die innerhalb der Blase sind. Der Rest gerät in Vergessenheit, wie wir außerhalb Océanyas vergessen werden.«

      »Wieso …« Zu viele Fragen verhedderten sich auf Rubys Zunge. »Warum erinnerst du dich?«, fragte sie schließlich.

      »Ich bin ein Spion. Ich weiß mehr als andere. Gewisse Dinge – die wichtigsten – wurden durch die Lieder der Mönche in Erinnerung behalten und nicht alle von uns halten sich an Timors Verbot, den History-Channel zu gucken. Außerdem sind wir Chamaelyoysters resistent gegen den Diatomeen–«

      »Ha!«, rief Ruby aus und Rover zuckte zusammen. »Ich wusste es! Dieser blöde Tee lässt mich vergessen.«

      »Nein, der Tee ist nicht der wahre Grund für das Vergessen. Das ist allein die Adnexe. Du vergisst hier, was nicht in direktem Kontakt zu Océanya steht. Alles, was nicht hier ist oder durch das Wasser des Flusses mit uns verbunden bleibt. Die Diatomeenalgen betäuben lediglich die Gefühle. Du bist noch erstaunlich lebendig für die Menge an Gift, die Timor dir da eintrichtert.«

      »Er will mich umbringen? Wieso sollte er, wenn er mich doch angeblich heiraten möchte?«

      Die Auster legte den Kopf schief, als wäre ihre Frage unglaublich dämlich.

      »Amy meinte zwar, sie sei nicht wirklich hier, aber irgendwie haben die Nixen ihr dennoch eine Verbindung nach Océanya ermöglicht«, spann Ruby ihre Gedanken von zuvor weiter.

      »Egal. Wichtiger ist doch, was sie dir gesagt hat«, drängte Rover.

      »Lauter Quatsch. Dass sie mich herschicken musste, weil ich die Prophezeiung wahrmachen soll, und dass ich Ali, den Teufel, befreien werde und –«

      »Adjali?« Rover blinkte regenbogenfarben auf. »Das hat sie gesagt?«

      »Keine Ahnung. Es war total verwirrend.«

      »Vielleicht kennt Adjali ja den Weg?«

      »Möglich. Leider ist er ja abgehauen. Timor hat mir den leeren Kerker gezeigt.« Erneut kam Ruby die aufgeräumte Kerkerzelle komisch vor. Die Zweifel, die Timor durch das blutige Schwert und die blauen Haare beiseitegefegt hatte, waren schlagartig wieder da.

      »Blauhaarig … Moment mal, da stimmt doch was nicht!«

      »Was ist los?« Rover horchte neugierig auf.

      »Wir müssen sofort in die Unterirdischen!« Energisch ging sie zur Tür. Gerade als sie den Türgriff anfasste, sprang ihr die Tür entgegen und schlug ihr ins Gesicht.

      Timor stürmte herein. »Du bist wach? Gut.«

      Ruby hielt ihre pochende Nase. »Wenn du dir nicht bald angewöhnst, anzuklopfen, darfst du einen Hackfleischklumpen vor den Altar schleifen.« Nebenbei ließ sie die Muschel unauffällig in ihren Ausschnitt gleiten.

      »Durch deine Sturheit hast du dir dein Recht auf Privatsphäre verwirkt. Doch sorge dich nicht, es wird bald vorüber sein.« Er tätschelte ihren Rücken. »Zeit für die Anprobe.«

      »Für mein Hochzeitskleid?«, platzte Ruby heraus. »Eher heirate ich im Nachthemd, als mich für dich herauszuputzen. Hau mir ruhig noch ein paarmal die Tür ins Gesicht.«

      Eine Erinnerung, ausgelöst durch ihre eigenen Worte, wehte heran. Jemand sang in einer rauen, eindringlichen Stimme, die Rubys Herz zum Rasen brachte: She’s a princess without a crown. Instead of a robe she wears a nightgown …

      Timor starrte auf ihren Ausschnitt. Mist, sie hatte nicht aufgepasst. Was, wenn er Rover entdeckte? Ihr Verhältnis war nicht besonders herzlich, aber sie brauchte Rovers Wissen und außerdem fühlte sie sich verantwortlich für die miesepetrige Auster.

      Kurzentschlossen machte sie einen Schritt auf Timor zu. »Was willst du wirklich von mir? Wieso soll ich deine Frau werden?«

      »Ich sagte es dir bereits. Du machst mich zu einem freien Mann. Es war Schicksal, dass du in die Adnexe kamst. Du wirst sie nicht ohne mich wieder verlassen. Entweder mit mir oder gar nicht.«

      »Ich kann dich doch auch so mitnehmen.«

      Timor spitzte spöttisch die Lippen. »Als ob du das tun würdest.«

      »Anscheinend kennst du mich überhaupt nicht. Ich würde es eher tun, wenn wir Freunde wären, als wenn du mich dazu zwingst, dich zu heiraten! Mein Leben lang werde ich dich bekämpfen, willst du das?«

      »Du verstehst nicht. Nicht du wirst mich befreien. Jemand wird kommen und dich erlösen. Deinem Ehemann steht das Recht zu, an der Seite der Regina Océanica zu herrschen.«

      »Königin von Océanya? Hab ich was verpasst?«

      Timors Grinsen hatte etwas Heimtückisches. Ruby wurde schlecht. »Du hast dich selbst gekrönt«, antwortete er, die Stimme sirupzäh.

      »Ja, aber –« Die Erkenntnis war ein Schlag in den Magen. Sie hatte ihre Instinkte beim Anblick der Krone verdrängt und sich für dumm gehalten, solche Angst zu verspüren. Ja, sie hatte auch Prinzessin spielen wollen, aber es war Timor gewesen, der ihre Zweifel abgetan hatte. Gab es einen Moment in ihrer gemeinsamen Zeit, in dem er sie nicht belogen und manipuliert hatte? »Ich verstehe es nicht. Warum hast du das nötig? Du bist längst der König.«

      Timor wirkte, als hätte er einen giftigen Fugufisch auf der Zunge liegen und würde sich nicht trauen, ihn auszuspucken. Ein Riesenkloß formte sich in Rubys Hals. »Weshalb warst du überhaupt nett zu mir? Du hättest mich gleich in den Kerker sperren können.«

      »Weil du noch zu mächtig warst. Jetzt hast du mir nicht mehr viel entgegenzusetzen und wenn die Aurareinigung erst vollendet ist, wird es dir vollkommen gleichgültig sein.« Er trat auf sie zu und legte ihr eine Hand an die Wange. Ruby zuckte automatisch zurück. Er besaß sogar die Frechheit, verletzt auszusehen. Was dachte er eigentlich? Dass sie sich wissentlich von ihm vergiften und betäuben, aufschlitzen und belügen ließ und ihm dafür dankbar wäre? Er würde schon zu spüren bekommen, wie schwach sie tatsächlich war. Jedoch wusste Ruby zu wenig. Wenn sie jetzt voreilig handelte, riskierte sie alles.

      »Du wirst glücklich sein, Ruby. Befreit. Nicht ich mache dich krank. Du lagst im Sterben, als du hierherkamst. Ich bin deine Rettung. Das Vergessen wird eine Wohltat für dich sein.«

      Beinahe hätte sie zugestimmt. Sie fühlte sich wirklich seelenwund und spürte den klaffenden Spalt in ihrem Inneren, der durch ihre Gefühle ständig erneut aufplatzte. Bloß wenn sie vergaß …

      Nein! Das war sie nicht! Sie wollte nicht vergessen. Gerade hatte sie erst ihre Erinnerung an die wichtigen Dinge wiedergefunden. Amy. Dass sie ein Drachenmädchen war. Ash.

      Ruby wich zurück. Timors Miene verfinsterte sich.

      »Du hast keine Wahl. Ich bin gnädig und lasse dich auf deinen eigenen Beinen in die Schneiderei gehen, aber solltest du dich mir widersetzen … Sagen wir mal: Ich besitze ausreichend Mittel und Wege, dich gefügig zu machen.«

      »Daran zweifle ich nicht eine Sekunde«, antwortete Ruby messerscharf.

      Timor öffnete die Tür und ließ ihr spöttisch-galant den Vortritt. »Nach Euch, Hoheit.«

      Sehr gern wäre Ruby an ihm vorbeigerauscht, doch sie schaffte es beinahe nicht, sich an ihm vorbeizuschleppen. Sie war tief erschöpft, durstig, krank und verwirrt. Ihre Beine trugen sie kaum.

      »Nenn mich nicht so«, zischte sie, aber es klang nicht bedrohlich, weil sie vor Anstrengung keuchte.

      [image: ]

      Ruby stand splitterfasernackt in der Schneiderei auf einem Podest und wartete auf den Squamaner. Er hatte bei ihrem Anblick die Lippen gespitzt, was Ruby an einen Hühnerpopo erinnert hatte. Händeringend und vor sich hinschimpfend war er hinausgestürmt, um geeignete Polster für Rubys angeblich nicht vorhandenes Dekolleté zu finden.

      Eigentlich hatte sie sofort mit Rover besprechen wollen, was sie tun sollte, aber die Sandkörnchen in einem Bilderrahmen an der Wand benahmen sich sehr merkwürdig und zogen Rubys Blick an.

      »Was ist das?«, fragte Ruby in den Raum hinein.

      »Underwatervision«, blubberte Rover gelangweilt. Ruby krabbelte vom Podest und eilte auf den Bilderrahmen zu. »Princess, don’t you think … wir haben Wichtigeres zu tun, als Filme zu glotzen. Da läuft sowieso nur der History-Channel. Timor hat ihn eigentlich verboten, weil er die story nicht manipuliert bekommt. Deshalb springt der channel auch unverhofft an. Ein Wunder, dass hier überhaupt ein Rahmen hängt. Ich dachte, der letzte wäre vor Jahren aus dem Palast verbannt –«

      Ruby hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Zwar gab das Bild keine Töne von sich, aber sie war wie verzaubert.

      Der Sand formte in schwindelerregender Abfolge Muster und Bilder aus hellen und dunklen Körnchen. Es war, wie in ein übergroßes Kaleidoskop zu blicken.

      Ein Mann mit einer gewaltigen Krone und einem mindestens ebenso beeindruckenden Rauschebart humpelte ins Bild.

      »Here he comes, the old breadcrumb.« Als Ruby nicht reagierte, fügte er hinzu: »Der 36. salvyanische Großkönig. Say hello to your grandpa! Also nicht wirklich, weil seine irre wife ja die Dracheneier gestohlen hat.«

      Ruby winkte ab, um Rover zum Schweigen zu bringen. Sein Gequassel brachte sie völlig durcheinander.

      Der Großkönig auf der Sandleinwand neigte das Haupt vor einem schlanken, dunkelhaarigen Mann, der bestechende Ähnlichkeit mit Ali hatte. Er reichte ihm eine kleine Sphäre. Der Mann – vermutlich Alis Vater Darién – ließ die Kugel ins Wasser fallen, wo sie explodierte und eine atemberaubende Unterwasserwelt ausspie.

      Eine Zeit lang staunte Ruby über die Reichhaltigkeit und Wunder des ursprünglichen Océanyas. Es war noch beeindruckender als das, was sie in Timors Geschichtenbuch entdeckt hatte. Dann wechselte die Szenerie. Neben Darién thronte eine wunderschöne Frau mit warmherzigen Augen, die erfreut aufsprang, als eine jüngere den Raum betrat. Die beiden umarmten sich herzlich. Darién wirkte ebenfalls fröhlich, dann verfinsterte sich sein Ausdruck schlagartig. Ein Mann kam zur Tür herein.

      »Arafur«, erklärte Rover, dem der Geschichtskanal offenbar doch nicht zu langweilig war. Bei dem Namen klingelte irgendwas in Rubys Gedächtnis, aber die Bilder änderten sich so schnell, dass sie sich konzentrieren musste, um ihnen zu folgen. »Timors Vater.«

      Der Mann strahlte eine mörderische Verrücktheit aus. Automatisch hielt Ruby den Atem an.

      Alle schienen sich vor Arafur zu fürchten, nur die jüngere Frau warf ihm verliebte Blicke zu.

      »Wer ist sie?«, fragte Ruby.

      »Adria. Ligurias Schwester.«

      Ruby erinnerte sich, dass Timor Alis Mutter Liguria genannt hatte. Demnach handelte es sich bei Adria um Alis Tante – Timors Mutter.

      Gerade flehte Adria Darién offenbar an, ihr und Arafur seinen Segen zu geben.

      Beim nächsten Szenenwechsel verdunkelte sich der Untergrund. Ruby ahnte, was kommen würde. Arafur sprang Darién mit wildem Funkeln in den Augen an und rammte ihm eine Harpune in die Brust. Im Hintergrund sah man Liguria, in den Armen einen Jungen, hinter einem Wandteppich verschwinden. Arafur griff sich die Krone und sackte in sich zusammen.

      Obwohl die Geschichte bestimmt weitergegangen wäre, konnte Ruby nicht länger zusehen. Ihr Herz raste bei dem Gedanken an Arafurs verrückten Mörderblick. Mehr davon brauchte sie jetzt nicht.

      »Nichts von all dem, was Timor mir erzählt hat, war die Wahrheit«, sagte Ruby tonlos. »Hat Ali überhaupt –«

      »Wir brauchen mehr Zeit!«, flüsterte Rover eindringlich. »Du weißt doch längst, dass Timor ein Lügner ist. Lass uns über Wichtigeres als die Vergangenheit sprechen.«

      »Ich weiß. Bis zur nächsten Flut soll ich unter die Haube. Wann ist das eigentlich?« Ruby kletterte zurück auf das Podest. Die Entdeckung von Océanyas wahrer Geschichte rumorte in ihrem Bauch. Nun war sie umso erleichterter, Rover bei sich zu haben. Auch wenn der Schneidersquamaner die glubschigen Augen verdreht hatte, sodass sie befürchtete, sie würden aus seinem Kopf herauskullern, hatte sie die Kette stur anbehalten. Sie war nicht einmal rot angelaufen, als sie dem Fischmann weisgemacht hatte, es würde sich um ein Verlobungsgeschenk ihres Zukünftigen handeln. Ob sie früher eine gute Lügnerin gewesen war? Ruby bezweifelte es.

      »Einmal im Monat entsteht eine künstliche Flut hier. Bisher hast du sie immer verpennt. Ich glaube, die nächste ist in fünf Tagen.«

      »So bald schon! Ich kann Timor nicht hinhalten. Du hast ihn selbst gehört. Sobald er die Aurareinigung durchzieht, bin ich ein willenloses, sabberndes –«

      »Eben drum. Du musst die Reinigung um jeden Preis verhindern. Es gibt nur einen Weg, dem falschen König zu entkommen: Schlage ihn mit seinen eigenen Mitteln.«

      »Soll ich ihn vergiften oder was?«

      Rover rollte die Augen. »Ich kann nicht fassen, dass ich es dir sage. Verflucht sei dieses Quassel-Eau-de-Toilette!« Einen Moment lang wirkte er, als würde er versuchen, die Lippen zusammenzukneifen, da platzte es schon aus ihm heraus. »Du musst spielen, du seist unter seinem Bann. In Wahrheit aber täuschst du ihn. Während du schwach und krank wirkst, tankst du heimlich Kräfte und dann – zack!«

      »Zack. Wie soll ich zack machen, wenn ich halb verdurste, weil das einzige Getränk der verdammten Adnexe ein dämlicher Einschlaftee ist?«

      »Es gibt selbstverständlich auch ungiftige Getränke in Océanya, die wird Timor dir jedoch nicht geben. Ich könnte dir natürlich helfen, damit der Tee dich nicht mehr betäubt, aber –«

      »Was aber? Worauf wartest du noch?« Ruby zerrte an der Kette, bis ihr die dünne Schnur in den Hals schnitt.

      »Bist du sicher, dass du das möchtest? Du wirst erneut unerträgliche Qualen leiden. Adjali hat dein Leben gerettet, indem er dir den Schmerz genommen hat.«

      »Zu welchem Preis? Ich lebe mehr schlecht als recht, bloß um von einem korrupten König zur Heirat gezwungen zu werden.«

      »I don’t want to … I don’t … no, no, no! Oyoyoy …«, wehrte sich Rover, knickte aber unter dem Zwang des Plapperparfüms ein. Ruby war dem Eau-de-Quasseldschinn erneut unendlich dankbar. »Wenn es dir wirklich ernst damit ist, helfe ich dir. Zu einer Bedingung«, presste die Auster gequält hervor.

      Ruby holte tief Luft. Natürlich. Weshalb sollte Rover ihr ohne Gegenleistung helfen? Selbstverständlich hatte die Sache einen Haken. »Spucks schon aus.«

      Rover gluckste. »Dieses Mal nicht.« Er wurde schlagartig ernst, als er Rubys finstere Miene bemerkte. »Nimm mich mit nach Salvya.«

      »Du bist eine Auster.«

      »Und nicht irgendeine, Lady Blitzmerker.«

      »Was wirst du ohne Wasser tun?«, fragte Ruby, die sich Rover in einem Miniatur-Badekostüm am Strand vorstellte und ein hysterisches Kichern in sich hochblubbern fühlte.

      »Ich kann an Land überleben, schließlich bin ich halb Chamäleon. Hier werde ich garantiert wegen Hochverrats überbacken. Du musst mich retten.«

      Ruby zuckte die Achseln. »Kein Problem. Wenn ich hier rauskomme, bist du dabei. Du wiegst ja nicht viel.«

      »Oy … Ich befürchte, du kennst die Regeln der Adnexe nicht.« Rover verzog den Mund, als hätte er Zahnschmerzen. Allein die Erfahrung, wie er auf die Erwähnung von Knochen reagierte, hielt Ruby davon ab, nachzufragen. »Nichts kommt herein, nichts geht hinaus. Wenn dir wirklich die Flucht gelingt, wirst du ein großes Pfand für mich bezahlen.«

      Ehe Ruby weiter darüber nachdenken konnte, erklangen watschelnde Schritte auf dem Flur.

      »Außerdem fällt damit der Weg über den Siebenhexenfluss weg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Wasser dort nicht vertrage.«

      Im nächsten Moment sprang die Tür auf und Rover glitt geräuschlos in die Schneckenschale hinein.
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      Ruby

      Nach der Anprobe hatte Timor ihr gnädigerweise eine Ruhepause gestattet, weil sie vor seinen Augen so getan hatte, als würde sie einen großen Schluck Tee zu sich nehmen. Es war nicht schwer gewesen, den Eindruck zu erwecken, sie würde nach zwei Stunden Nadelpieksen beinahe vom Podest kippen. Der Schneidereisquamaner war ebenfalls nervlich am Ende gewesen. Nachdem er sich wortreich bei Timor über Rubys unmöglichen Knochenbau beschwert hatte – ständig begleitet von einem leisen Würgegeräusch aus dem Inneren ihrer Muschelkette –, hatte Timor die Fertigstellung des Kleides vertagt.

      Obwohl sie sich zu gern ein paar Minuten hingelegt hätte, saß Ruby auf dem Rand ihres Bettes und beobachtete ungeduldig Rover, der sich ächzend aus seiner Schale pulte.

      »What the dickens, bloody slimy shells!«, fluchte er, als er zum wiederholten Male zurückrutschte.

      »Jetzt mach schon!« Ruby zappelte ungeduldig. »Wir haben nicht ewig Zeit. Willst du dich wirklich nicht an meinem Fing–«

      »Don’t say it!« Rover rutschte auf den Grund der Muschel zurück.

      Ruby schüttelte den Kopf. »Womit willst du mich überhaupt gegen das Gift immunisieren?«

      »Ah …« Endlich gelang es Rover, sich aus eigener Kraft über den Schneckenrand zu hieven. »Natürlich wirst du nicht die fabelhafte Resistenz einer Oyster erreichen, aber du musst eben so tun, als wärst du eine von uns.«

      »Muss ich auch mit dem Tee gurgeln?«

      »No! What the … what? Gargling dient doch der Filterung deiner Informationen.«

      »Wie bitte?«

      »Tea-spying. Ich habe das, was in dir vorging, deine Kräfte, Erinnerungen und Träume aus deinem Speichel gelesen.«

      »Uäh!« Ruby streckte die Zunge heraus. »Das ist widerlich.«

      »Du bist selbst disgusting. Es ist eine hohe Kunst!«

      »Spucke gurgeln –«

      »A pearl«, unterbrach Rover sie.

      »Hä?« Ruby unterdrückte ein Gähnen.

      »Wir Chamaelyoysters sind gegen das Gift immun, weil unser Körper es nicht abbaut, sondern zu einer Perle in unserem Inneren formt.«

      »Ah.« Ruby nickte träge. Das klang irgendwie logisch. Austern machten Perlen. »Wie stelle ich das an?«

      »Du brauchst eine innerliche Verletzung. Einen Splitter in deinem Herzen, der sich entzündet. Das Gift wird sich darumlegen und versteinern. Es wird entsetzlich wehtun, doch ohne Verletzung kann das Gift nirgends andocken.«

      Ruby starrte die Auster an. Er ahnte nicht, was seine Worte in ihr auslösten. Ein Rubinsplitter.

      Ash mit grünen Haaren, der einen blutigen Glasdolch in der Hand hielt. Ihr Herz schlug tausend Purzelbäume.

      Schnell räusperte sie sich. »Auf welche Art soll ich mir so eine Verletzung zuführen?«

      »Man kann sich derartige Splitter nicht selbst ins Herz rammen, das würde zu große Überwindung kosten. Du fängst ihn dir ein, indem eine geliebte Person dich unendlich verletzt.«

      Ruby schluckte. Sie hatte niemanden hier, der ihr genug bedeutete. Sogar Ali, der sie verraten hatte, wäre nicht in der Lage, sie derart tief zu verletzen. Außerdem war er wahrscheinlich gar nicht mehr im Palast. Die Aussichtslosigkeit ihrer Situation erschöpfte sie. Ihre Müdigkeit deckte sie bleiern zu, bis sie kaum die Augen offen halten konnte.

      Vielleicht kam ihr die Erleuchtung ja im Schlaf.
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      Er kauerte im Sand. Seine Asche trieb im Salzwasser der Brandung und hinterließ schwarze Schlieren auf seinen nackten Beinen. Er sah auf, als Ruby an ihn herantrat.

      Sein Blick streifte ihre unversehrten Arme, wo tiefe Wunden von Timors Auralass sein sollten, und er verzog das Gesicht.

      »Na, wieder geheilt?«, fragte er spöttisch.

      »Dank dir.« Ruby trat näher, aber er wich vor ihr zurück. »Du hast mich gerettet, ohne dich –«

      »Vergiss es.« Seine Kiefermuskeln zuckten, während er seine Hände anstarrte, die sich in den feuchten Sand gruben.

      »Sicher nicht.« Ruby ging neben ihm in die Hocke, auch wenn er offensichtlich körperlichen Abstand zu ihr suchte. »Es gibt Dinge, die vergesse ich nicht.«

      »Zum Beispiel meinen Namen?«, fragte er bitter.

      Ruby schluckte. »Sag ihn mir! Ich will … Ich muss mich an dich erinnern.«

      »Erspar dir die Qual. Da gibt es nichts zu erinnern.«

      Im nächsten Moment brach er in Feuer aus. Sein Mund war aufgerissen, aber kein Laut verließ seine Lippen. Ruby konnte kaum gegen das Verlangen ankämpfen, ihm zu helfen. Doch schon einen Augenblick später ebbten die Flammen ab, er schüttelte die Asche von den Schultern, als sei nichts geschehen, und starrte weiter das Wasser um seine Knie an.

      »Sieh mich nicht so an«, keuchte er. »Ich will dein Mitleid nicht.«

      »Es ist nichts Schlechtes, Leid für einen anderen zu empfinden.«

      »Bleib einfach fort, sodass ich dich ein für alle Mal vergessen kann!«

      »Wer bist du?«, fragte Ruby, obwohl seine Worte den Wunsch in ihr auslösten, wegzurennen.

      Endlich sah er auf. Seine Augen, die so unnatürlich hellgrün aus dem blassen, rußverschmierten Gesicht zu ihr aufsahen, zeugten von rohem Schmerz. »Reicht es dir nicht, mich zu zerstören? Musst du es mir immer und immer wieder reinwürgen, dass du mich vergessen hast und ich es nicht kann?«

      »Bitte, ich …« Ruby brach ab. Was sollte sie schon sagen? Sein Hass auf sie war sicherlich begründet. Ihr fehlte die Erinnerung daran, aber sie hatte ihm garantiert etwas Schreckliches angetan. Sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen, weil sie damit bestimmt alte Wunden aufreißen würde. »Stirbst du?«

      Er lachte trocken auf, bis es in ein Husten überging. Feine rote Tropfen sprenkelten den nassen Sand. »Nicht schnell genug. Der Tod ist ein Arschloch.«

      Ruby ballte die Fäuste. Sie wollte ihm helfen, aber sie war vollkommen entwaffnet. Eine Sterbende, eingesperrt in einer vergessenen Welt, aus der sie sich nicht zu befreien vermochte.

      Da fiel es ihr ein: die Perle! Wenn sie den Splitter in ihrem Herzen hätte, würde es ihr möglicherweise gelingen, Timor zu überlisten. Sie könnte fliehen und den Aschejungen retten.

      »Hau endlich ab«, sagte er, die Stimme voll kratziger Erschöpfung. »Geh, bevor es wieder losgeht.«

      »Beantworte mir eine Frage, dann lasse ich dich in Ruhe, versprochen!« Ihr Herz raste, als er sichtbar unwillig unter langen, dunklen Wimpern zu ihr hochsah. »Haben wir …« Nervös leckte sie sich über die Lippen. »Ist es möglich … Lieben wir uns?«

      Jetzt sah er sie voll an. Die aufgerissenen Augen waren offene Spiegel seiner Seele, die sich wund und zerstört vor Ruby auftat. Sie hatte das getan. Er hatte sich verletzlich gemacht. Ruby hatte ihn dort getroffen, wo er am verwundbarsten war. Der Schmerz, den der Anblick dieser zerfetzten Seele bei ihr auslöste, war Antwort genug.

      Deshalb tat es so weh. Deshalb sah sie Ash immer wieder in ihren Träumen, fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen, und sehnte es gleichzeitig herbei. Litt, wenn er litt. Starb, weil er starb. Deshalb raste ihr Puls und ihr Mund war trocken und ihre Hände verlangten danach, ihn zu berühren. Sie hatte ihn vergessen und doch hatte sich ihr Herz an ihn erinnert. Wie ein Musikstück einem bekannt vorkam, weil man es als Kind auswendig gelernt hatte. Nun brachte dieser hasserfüllte junge Mann aus ihren Träumen ihr Herz auf einer Frequenz zum Schlagen, die beängstigend und aufregend war. War das …? Das Wort schien zu groß. Sie wusste nicht einmal seinen Namen. Und dennoch …

      Er war derjenige, den sie brauchte. Der Einzige, der sie genug verletzen konnte, um die Perle wachsen zu lassen.

      Ruby griff in den blutigen Sand, ließ ihre Drachenmagie die feinen Körner erhitzen, bis sie zu einem gläsernen, rubinroten Splitter verschmolzen. Die Zacken ritzten in ihre Haut. Sie reichte ihm den Splitterdolch und er wog ihn nachdenklich in seiner Hand.

      »Wenn du mich retten willst, dann musst du ihn mir ins Herz rammen«, sagte Ruby. Seltsamerweise hatte sie keine Angst, sie vertraute Ash. Sie fürchtete nicht den Schmerz, den der Splitter ihr zufügen würde. Doch ihn ein weiteres Mal gehen zu lassen, wäre zu viel für sie.

      Er kroch vor ihr weg, als würde er sich an ihr verbrennen. »Ich werde niemals dein Blut vergießen. Wie kannst du von mir verlangen, dass ich dich absteche? Soll ich zusätzlich zu diesem unerträglichen Dasein noch den Schmerz und die Schuld ertragen? Auch in einem Traum töte ich dich nicht, Prinny. So leicht mache ich es dir nicht! Wenn du uns umbringen willst, musst du es schon selber tun.«

      »Es ist nicht, um mich zu töten. Du befreist mich dadurch. Ich bin gefangen und ich –« Die Adnexe, in der sie sich befand, schob ihren Worten einen Riegel vor. Irgendeine Macht hinderte sie daran, weiterzusprechen. »Bitte vertrau mir. Ich sterbe nicht. Mit dem Splitter im Herzen überlebe ich vielleicht – und du auch.«

      Er stand sehr langsam auf. »Wenn ich dich absteche, will ich gar nicht länger leben. Ich wünschte, ich könnte es tun. Dann wäre es wenigstens vorbei. Vielleicht würde das fucking Schicksal mich dann mit dir … mit allem abschließen lassen, wenn ich der Prophezeiung endlich nachgebe. Doch da du mir immer wieder zeigst, dass du noch am Leben bist, zwingst du mich, auszuharren. Damit ich dir die gottverdammte letzte Träne geben kann, falls du irgendwann zurückkommen solltest.«

      Starr vor Schreck beobachtete Ruby, wie er aus dem knöcheltiefen Wasser watete. Wenn er die Brandung verließ, würde der feine Faden, der die beiden Welten miteinander verband, für diesen Traum reißen. Diese Verbindung gewährten die Nixen, da war sich Ruby mittlerweile sicher. Doch ihre Kraft bestand ausschließlich im Wasser. Ash hatte in jedem bisherigen Traum etwas Wasser um sich gehabt und sie war in ihrer Adnexe davon umgeben.

      Einen Schritt war er noch vom Ufer entfernt. Einen Schritt, bis sie ihn wieder verlieren würde. Der Splitter lag vergessen in seiner schlaff herunterbaumelnden Hand. Sie musste ihn aufhalten, irgendetwas tun, damit er sie anhörte. Nur was?

      Auf einmal war da ein Lied. Es war einfach da, als hätte es darauf gewartet, in Ruby zu erwachen.

      Sie wusste nicht, was sie tat, ließ sich treiben. Eine Feder im Wind, eine Träne im Meer, ein Ton in ihrem Herzen.

      

      
        
        I’m so tired of dying alone.

        Could you just hold me for a while?

        Tell the sun and the moon and the stars

        To rest their weary heads.

        Hold me in the darkness of our sorrow,

        Bring peace to my fighting heart.

        Tell the sun and the moon and the stars

        To rest their weary heads.

      

        

      
        Cry with me,

        Lie with me,

        Breathe out the very last laugh with me.

        Fight with me,

        Lose with me,

        Come here and die with me.

      

        

      
        Sing the song of the times that we shared,

        Play for me one last time.

        Tell the sun and the moon and the stars

        To rest their weary heads.

      

        

      
        Tell the sun and the moon and the stars

        To never ever come back.

      

      

      

      Nachdem das Lied aus ihr herausgeflossen war wie Blut aus einer Wunde, gelang es ihr kaum mehr, sich auf den Beinen zu halten. Er wandte ihr den Rücken zu, erstarrt, die Muskeln im Nacken verkrampft, die Finger blutleer zu Fäusten geballt.

      Plötzlich platzten seine Schulterblätter auf. Riesige, bunt schillernde Schwingen sprangen vor Ruby auseinander. Die Pracht hielt bloß wenige Augenblicke, dann explodierte er in einen Feuersturm. Funken stoben um ihn, als das tobende Inferno ihn auffraß.

      Ohne nachzudenken, hechtete Ruby auf ihn zu, riss ihn herum und zog den brennenden Ash an ihre Brust. Er wehrte sie ab, die Lider geschlossen, und obwohl sie ihn kaum über das Brüllen des Feuers hinweg hörte, verstand sie ihn doch.

      »Verpiss dich, verdammte Scheiße! Du bist abgehauen, also hast du nicht das Recht, immer wieder angekrochen zu kommen. Mit deinen verfluchten Augen und dem abartigen Haar und dem teuflischen … du bist … das Allerletzte, Prinny … Jetzt zieh das Bullshit-Ende gefälligst durch. Hau ab und komm nicht zurück. Ich will dich nie wieder sehen!« Seine geballten Fäuste hieben auf sie ein, schoben sie von sich, aber sie drängte sich gegen ihn.

      Ein fürchterlicher Schmerz schnitt in ihre Brust. Sie riss den Mund zu einem markerschütternden Schrei auf, für den sie gar nicht genug Kraft hatte. Doch selbst ihr entsetztes Keuchen hing zwischen ihnen in der Luft, als wäre es greifbar. Ash starrte auf seine Hand, die den Rubinsplitter immer noch umklammert hielt. Er steckte tief in ihrer Brust. So tief. Sie konnte das Blut spüren, das aus ihrem offenen Herzen lief.

      Blanker Horror spiegelte sich in seinem brennenden Gesicht. »Nein«, formte sein Mund, dann ein weiteres Mal: »Nein! Nein, Prinny, nein! Das passiert nicht! Ich träume nur. Es darf … bitte nicht. Sag mir, dass es ein beschissener Traum ist. Ich lie– Ruby, bleib bei mir, ich sterbe, wenn du …«

      Ruby wusste es. Sie musste aufwachen. Länger durfte sie nicht verweilen, sonst starb sie womöglich wirklich.

      »Es tut mir leid, Ash«, flüsterte sie.

      »Ash.« Er nickte. »Ich ahnte immer, dass du bis auf den Grund meiner Seele sehen kannst.«

      Ruby schloss die Augen. Er würde ihr das niemals verzeihen, aber es war ihre einzige Chance.

      »Stirb nicht, Ruby. Ich liebe dich.«

      Sie schubste Ash aus dem Wasser.
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      Nichts. Ihr Spiegelbild zeigte ihr die vollkommen unversehrte, blasse Haut über ihrem Herzen. Dabei spürte sie den Splitter bei jedem Herzschlag, mit jedem Atemzug in ihrer Brust. Die Erinnerung an den Jungen war eine unerträgliche Qual, die sie von nun an ständig begleiten würde. Gleichzeitig fühlte Ruby sich durch den schrecklichen Schmerz zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder lebendig.

      Sie rieb noch einmal die Stelle, wo der Rubinsplitter heiß in ihr Inneres stach, und entfernte sich vom Spiegel.

      Rover lugte aus seiner Muschel heraus. »Auf die Idee, sich im Traum abstechen zu lassen, muss man erst mal kommen. Unter realen Umständen wärst du gestorben, das ist dir hoffentlich bewusst?«

      »Wer ist er?«, fragte Ruby. Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, doch Rover überraschte sie.

      »Vermutlich der Phönix.«

      Ruby runzelte die Stirn. »Was weißt du über ihn?«

      »So viel wie jeder andere auch: nichts. Der Phönix ist eine Legende, es gibt ausschließlich einen für alle Zeiten. Alles, was man über ihn weiß, ist, was in der Prophezeiung steht.«

      »Was steht da?«

      »Oh my! Granny dementia!«, seufzte Rover. »Hör halt diesen singenden Nixen zu. Die reden schließlich den ganzen Tag von nichts anderem.«

      Rubys Mund klappte auf. Kaum dachte sie an die Nixen und an Amys Worte, hörte sie plötzlich das Murmeln. Sie schärfte ihr Drachengehör und da verstand sie die Stimmen auf einmal klar und deutlich.

      

      
        
        Die Federn sind gezeichnet,

        Durch Auraglanz versengt.

        Drei Tränen sind’s und eine,

        Den Todesgriff sie sprengt.

        Ersteigt er aus der Asche

        Und spreizt er seine Schwingen,

        Vergießt die letzte Träne,

        Sein Leben wird verklingen.

      

        

      
        Der Eine wird vergießen

        Der Jungfrau heilig’ Blut,

        Wird alles dafür opfern,

        Magie und Liebesglut.

        Ihr Herz allein kann heilen,

        Die Last der dunklen Zeit,

        Löscht aus der Schwestern Fehde,

        Fluch der Vergangenheit.

      

      

      

      »Dann ist die Prophezeiung ja bereits wahr geworden! Er hat mein Blut vergossen«, rief Ruby aufgeregt.

      Rover zuckte die schleimigen Schultern. »Ich weiß nicht, ob das in Träumen zählt.«

      »Ich habe doch eine Wunde, ganz eindeutig! Der Tee wirkt nicht mehr.« Eine Tasse davon gluckerte wirkungslos in ihrem Bauch. Sie war hellwach.

      Rovers Augen huschten nervös durch den Raum. »Das wollen wir mal lieber nicht so fröhlich durch die Gegend posaunen. Denk daran, das ist deine einzige Chance, Timor zu entkommen! Du musst schauspielern.«

      »Ja ja, schon klar.« Ruby winkte ab. »Mach dir darum mal keine Sorgen. Für mich ist die große Frage viel eher: Wie kommen wir in die Unterirdischen? Wenn wir Ali befreit haben, suchen wir die Nixen.«

      Rover machte erneut sein Zahnschmerzgesicht. »Ich weiß nicht, ob du das überhaupt wollen solltest. Adjali ist … also, er ist nicht unbedingt –«

      »Ich weiß. Er hat mich vergiftet und alles, aber Timor hat mich die ganze Zeit belogen, auch was Ali betraf. Er hat behauptet, Ali hätte sich aus dem Staub gemacht, dabei bin ich mir sicher, wir werden ihn in den Unterirdischen finden. Wenn Timor hier gelogen hat, wer weiß, was von all den anderen Geschichten dann der Wahrheit entsprach? Sein Vater schien mir in dem History-Bilderrahmen auch nicht unbedingt eine vertrauenswürdige Person. Ich glaube einfach, Ali ist das geringere Übel. Sollte ich falsch liegen, würde ich mich gerne selbst davon überzeugen. Vermutlich habe ich bisher nicht die Kraft aufgebracht, mich dafür zu interessieren, weil der verdammte Tee mich träge gemacht hat. Nun ist es an der Zeit, dass der Drache erwacht.«

      Rover seufzte. »Warum habe ich bloß die Befürchtung, es wird extrem anstrengend, wenn du nicht mehr angenehm betäubt bist?«

      »Angen–«

      Die Tür sprang auf und Timor stapfte herein. Sie hatte gerade noch Zeit, die Muschel in ihrem Ausschnitt verschwinden zu lassen.
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      Ali

      Er würgte an dem Knebel. Seit er wieder in seinem Mund lag, fühlte er sich schrecklicher an als zuvor. Als klammerte sich seine Zunge an die Erinnerung, sich bewegen zu können, und machte ihm diesen hilflosen Zustand unerträglich. Mehrfach hatte er sich gefragt, ob er sich alles nur eingebildet hatte. Ohne diesen Kuss wäre er jetzt tot, davon war er überzeugt. Überhaupt, den Kuss hatte er nicht geträumt. Dieses Gefühl war einzigartig und neu für ihn. Hätte er sich seinen ersten Kuss erträumen sollen, wäre dabei etwas vollkommen anderes herausgekommen. Warm, weich, vielleicht ein bisschen feucht und verunsichernd. Doch sein erster Kuss war eisig gewesen. Nass. Zugleich markerschütternd und lebensspendend. Nein, so hatte er ihn sich nicht vorgestellt. Dennoch war er perfekt gewesen. Alis Gedanken kreisten seitdem ausschließlich darum herauszufinden, wem die Lippen gehörten.

      Er fühlte seine Kräfte schwinden, auch wenn er nun einen weiteren Grund hatte, zu überleben. Immer länger dauerten die Phasen, in denen er vor Erschöpfung bewusstlos wurde. Die Seelenkrähen blieben in seiner Zelle, sie spürten sein Ende nahen. Arafur machte sich nicht mehr die Mühe, ständig seinen schwachen Puls zu kontrollieren. Er vergewisserte sich einmal am Tag durch einen Tritt in Alis Seite, ob noch ein Hauch von Leben in ihm steckte.

      Dafür kam Thyra jetzt häufiger. Die Seelen umgaben sie wie eine Vertraute und schmiegten sich an ihre knochigen Beine. Als wären sie zutrauliche Kanarienvögel, setzten sie sich ihr auf die Schultern.

      Ali hatte keine Ahnung, was Thyra von ihm wollte oder warum sie das Recht hatte, in Arafurs Unterirdischen ein- und auszugehen. Vielleicht ergötzte sie sich an seinem elenden Anblick.

      Heute erwachte er aus dem komaartigen Schlaf, weil sie ihm durchs Haar fuhr. Ihre spitzen Fingernägel kratzten über seine Kopfhaut.

      In der Zelle stank es entsetzlich. Ali hatte schon lange keine Kraft mehr, den Nachttopf zu benutzen. Aber er war dermaßen ausgetrocknet, da machte es keinen großen Unterschied.

      »Wenn meine Nichte ein winziges bisschen Verstand besäße, hätte sie den Bluff von diesem schwachsinnigen Timor durchschaut. Du bist ja gar kein Blauhaariger mehr.«

      Es dauerte einen Moment, bis Ali das blutige Schwert in Thyras Hand auffiel, an dessen Schneide ein Büschel blauer Haare klebte. Damit hatte Timor also Ruby von Alis Flucht aus dem Kerker überzeugt!

      Ali hatte zwar nicht in einen Spiegel gesehen, aber er glaubte Thyra. Er war der rechtmäßige König der Adnexe. Solange er Océanya fern gewesen war, hatten seine blauen Haare ihn als Prinz eines fremden Königreichs gekennzeichnet. Jahrelang waren sie das einzige Zeichen seiner unbekannten Herkunft gewesen. Nun war er in seine Heimat zurückgekehrt. Sein Körper wusste, dass er hierhergehörte, daher mussten seine Haare wieder schwarz sein.

      Thyra stand auf und glitt nahezu lautlos durch die Kerkertür. Ali wartete auf das Klicken des Schlosses, das ihm zur verhassten Gewohnheit geworden war. Es blieb aus.

      Ali wagte es kaum zu atmen. Das Geräusch erklang nicht. Niemals unterlief Thyra ein solcher Fehler aus Versehen. Sie bot ihm die Chance zur Flucht – jedoch fehlte ihm sogar die Kraft aufzusitzen.

      Erneut fiel sein Blick auf das Büschel blauer Haare und Zorn wallte in ihm auf. Sein Cousin stahl seinen Thron, das war eine Sache, für die er sich rächen wollte. Dass er seine Freundin manipulierte, ihr einredete, Ali hätte sie freiwillig verlassen, machte ihn unglaublich rasend. Dann stellte sich der Hohlkopf auch noch derartig blöd an! Wieso hatte Ruby ihn nicht durchschaut?

      Weil sie dir nicht vertraut, wisperte die Stimme der Unsicherheit in ihm.

      Nein! Das stimmte nicht. Ruby würde ihm wieder vertrauen, sobald er ihr alles erklärte. Die Mönche brauchten ihn. Viel zu viele Menschen würden sterben müssen, wenn er jetzt aufgab, und Thyra wusste es. Darum hatte sie die Tür nicht abgesperrt. Ali war der König und seine Adnexe benötigte seine Hilfe. Doch in seinem entkräfteten Zustand würde er nicht an Arafur vorbeikommen. Er hatte keinen Freund hier und die Mönche durfte er unter keinen Umständen herlocken, sonst würde Arafurs Plan aufgehen. Aber seit seiner Rückkehr in die Heimat war auch die Erinnerung an Alis früheste Kindheit wachgeworden. Hier würde ihn niemand für einen zweitklassigen Phantasten halten. Er war unendlich viel mehr.

      »Tannin«, sagte eine Stimme, die das Rauschen eines Wasserfalls in sich trug, und Alis Kopf fuhr hoch.

      Die Frau hatte seine wahre Form entdeckt – und er erkannte sie.

      Ihre nachtschwarze Haut hob sich kaum von der Finsternis der Zelle ab. Schrecklich und schön war sie, wie die Flut. In ihren dunklen Augen funkelten Abendsterne. Ruhig wartete sie auf eine Reaktion von ihm. Falls sie erschrocken über seinen Zustand war, zeigte sie es nicht. Gelassen schlenderte sie durch die aufschwingende Kerkertür.

      In einer Bewegung, die an ein Gleiten erinnerte, sank sie neben ihm in die Knie. »Du stirbst.« Ihre Hände umfassten seinen Kopf und betteten ihn in ihren Schoß. Sie beugte sich nach vorn und küsste ihn. Wieder. Denn niemand anderes als die schönste der Nixen hatte ihm zuvor das Leben gerettet – und tat es nun erneut.

      Der Kuss rüttelte das Biest in ihm wach. Die Kraft, die ihre Lippen ihm schenkten, nährte Tannin und ließ ihn zischend gegen Alis menschliche Hülle fahren.

      Dione flüsterte Alis Namensgebergabe ihm zu und er hieß seine alte Fähigkeit willkommen wie einen lang vermissten Freund. Es war der blanke Hohn, dass ausgerechnet er in Salvya nie tief genug in einen Spiegel geschaut hatte, um sich selbst zu erkennen.

      Ali kämpfte, um das Ungeheuer zurückzudrängen. Aber auch als er erneut Kontrolle über seinen Körper ausübte, fiel es ihm schwer, die Lippen von ihr zu lösen. Es wunderte ihn nicht, immerhin lag die Stärke der Wasserhexen in dieser Art von Magie. Sie verzauberten Männer, bis sie ihnen die ewige Liebe schworen. Wer den Kuss einer Nixe empfing, würde nie wieder eine Frau lieben. Die Lichtritter waren durch das Zölibat auf Lebenszeit an das Wasser gebunden. Ali kannte lediglich zwei Ritter, die sich dem Bann widersetzt hatten, doch es waren keine Menschenfrauen gewesen, denen sie nach den Nixen verfallen waren. Ali kümmerte es nicht, dass er niemals eine menschliche Frau lieben würde. Das hatte nie zu seinem Plan gehört. Was er ebenso wenig geplant hatte, war das seltsame Ziehen in seinem Bauch, das die langsame Bewegung von Diones Zunge an seiner in ihm auslöste. Verfolgte der sinnliche Kuss noch den Zweck, ihn am Leben zu halten? Einen Augenblick lang versuchte Ali, die Kontrolle zu bewahren, dann ließ er sich fallen. Nie zuvor hatte Ali seine Besonnenheit über Bord geworfen und sich seinen Gefühlen hingegeben. Das war immer die Sache von jemand anderem gewesen, an den er sich nicht richtig erinnern konnte.

      Dione seufzte und vergrub ihre Hände in seinem Haar. Ali hörte auf zu denken.

      [image: ]

      Ali

      Er war draußen.

      In einem Moment hatte er sterbend auf dem schmierigen Boden der Unterirdischen gelegen und im nächsten Augenblick wölbte sich über ihm der künstlich violette Himmel der Adnexe. Was war geschehen? Wie hatte sie ihn befreit? Er nahm ausschließlich Diones Hand in seiner wahr.

      Ali hatte viel gelernt in den Sekunden, Minuten, Stunden oder Tagen, die ihr Kuss angedauert hatte. Normalerweise schenkte ihr Kuss kein Leben, sondern nahm es. Sie handelte ohne das Einverständnis ihrer Schwestern und beschwor dadurch einen Bruch herauf. Dennoch zeugte jede ihrer Handlungen von einer unumstößlichen Sicherheit, was Ali in Ehrfurcht versetzte. Überhaupt musste er sich zusammenreißen, sich nicht vor ihr in den Sand zu werfen und ihr zu huldigen. Er wollte sie anbeten, ihre Füße küssen, jeden Zentimeter ihres göttlichen Körpers mit den Lippen berühren …

      Dione lächelte ihm zu. »Setz dich nicht herab. Du magst deine Krone verloren haben, aber nicht deine Macht. Du brauchst sie nicht, um der wahre König dieser Welt zu sein. Davon bin ich derart überzeugt, dass ich meine Schwestern verlassen habe, um für dich zu kämpfen.«

      »Ich werde mir die Krone von dem verlogenen Tunichtgut zurückholen!«, versprach Ali, doch Dione hob ihre ebenholzfarbene Hand.

      »Er hat sie nicht. Sie raubte sie dir, ganz wie es prophezeit wurde.«

      [image: ]

      Ruby

      Ruby war wach. Sie nahm die Welt um sich herum in blendender Klarheit wahr. Keine Welle, die den Wasservorhang kräuselte, entging ihr. Dazu kam der Splitterschmerz, der unaufhaltsam an ihrem Herzen nagte. Zu ihm gesellten sich Erinnerungen, die Schlaf zu einer absoluten Unmöglichkeit machten. Doch sie sehnte sich nicht im Geringsten nach der betäubenden Wirkung des Tees. Endlich war sie aufgewacht.

      Unter Timors Kontrollblick leerte Ruby gehorsam die Tasse. Immer wieder gähnte sie auffällig und ließ die Schultern hängen.

      »Entschuldige, was hast du gesagt?« Sie bemühte sich, undeutlich zu murmeln.

      »Wenn du nun zu müde bist, verschieben wir die zweite Anprobe meinetwegen um einen Tag. Das Kleid ist lediglich eine Beigabe.«

      »Das wäre mir sehr recht.« Ruby zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin einfach zu kaputt heute.« Ein wenig zu eilig ging sie zum Bett zurück. Hoffentlich dachte Timor, sie wäre entsetzlich erschöpft. Erneut warf er ihr einen prüfenden Blick zu, während sie sich seufzend die Decke bis zur Nase hochzog. »Nur fünf Minuten …«, säuselte sie und schloss die Augenlider.

      Eine Weile lang hörte sie ihn neben sich atmen, dann verließ er auf leisen Sohlen den Raum.

      Ruby wollte sich sofort aufsetzen, aber Rover blubberte eine Warnung, woraufhin sie starr liegen blieb. Sie zählte ihre Atmung.

      »Blazes!«, rief Rover nach fünfundzwanzig Atemzügen in angespannter Stille. »Er hat gerade Wachen vor der Tür aufgestellt. Außerdem will er eine neue Chamaelyoyster einsetzen.«

      »Kannst du nichts gegen deine Artverwandten tun?«

      Rover hob eine Augenbraue. »Sure. Sie werden nicken und verständnisvoll tun und sobald ich ihnen den Rücken zudrehe – zack! Wir Spione sind Einzelkämpfer und ich bin ziemlich angesehen, ich habe viele Neider. Wenn einer die Möglichkeit hat, mich in den Kochtopf zu befördern, wird er seine Chance nutzen.«

      »Okay, das bedeutet, wir müssen noch schneller hier raus als geplant.«

      »Wird nicht einfach. Denk an die Wachen.«

      »Du bist doch ein Chamäleon. Mach dich halt unsichtbar.«

      »No problem für mich. Du hingegen …«

      Seit der Tee sie nicht mehr betäubte, hatte Ruby kleine Erinnerungsfünkchen, die durch die verschiedensten Kleinigkeiten ausgelöst wurden. Es stimmte, was Rover gesagt hatte: Der Tee war nicht allein schuld am Vergessen. Er hatte sie lediglich träge gemacht, wodurch ihr die winzigen Erinnerungen ständig entglitten waren. Nun spukten sie ihr im Gedächtnis herum, bis sie ihnen auf den Grund ging. Zum Beispiel fiel ihr ein, dass sie doch die Fähigkeit besaß, unsichtbar zu werden. Aber ob es ihr gelingen würde, es rückgängig zu machen, wusste sie nicht genau.

      »Jemand müsste mich verunsichern, damit meine Aura verblasst«, überlegte sie laut.

      »Zu gefährlich! Deine Aura ist sowieso schon kümmerlich. Besser wäre ein Auramantel.«

      Eine weitere Erinnerung schwamm heran. Ali hatte ihr beigebracht, wie man sich in einen unsichtbarmachenden Mantel hüllte. Warum hatte er das getan, wenn ihm ausschließlich daran lag, sie ins Verderben zu schicken? Es gab so viele Dinge, auf die sie keine Antwort hatte. Jedoch war jetzt nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

      »Ich versuchs.«

      Rover machte ein skeptisches Gesicht.

      »Was?« Ruby zog die Augenbrauen hoch.

      »Nothing, but … du bist keine begabte Auramagierin.«

      »Ich weiß«, seufzte Ruby. »Was soll ich denn sonst tun?«

      »Ich hätte da vielleicht eine Idee. Es wird nicht einfach.«

      »Wir haben keine Wahl. Erklärs mir.«

      Rover druckste herum. »Dafür würden mich meine Geschwister rösten!«

      »Ich sags keinem, versprochen.« Ruby wurde langsam ungeduldig. Bald kam Timor zurück, dann hätten sie ihre Chance verpasst.

      »Du weißt, dein Speichel verrät sehr viel über dich.«

      Ruby verzog das Gesicht. Er hatte ihre Spucke ausgelesen, indem er mit dem Tee gegurgelt hatte. Besser, sie dachte nicht zu genau darüber nach, sonst bekam sie noch Brechreiz.

      »Anyway. Du hast eine Besonderheit, von der hier keiner weiß, weil du sie selbst vergessen hast und … na ja, meine Wenigkeit hielt es nicht für erwähnenswert. Bisher.«

      »Soll das heißen, du hast für mich gelogen?« Ruby riss die Augen auf.

      »Es ist immer gut, noch einen kleinen Trumpf in der Hinterhand zu haben, falls der Auftraggeber sich plötzlich umentscheiden sollte. Alte Spionsweisheit. Er hat nicht direkt danach gefragt. Timor wollte über deine aktiven magischen Fähigkeiten Bescheid wissen, also habe ich es praktischerweise forgotten … vergessen zu erwähnen.«

      »Worum handelt es sich denn?«, hakte Ruby neugierig nach.

      »Rapunzelhaar.«

      »Urgs«, würgte Ruby. »Erinner mich nicht dran.« Sofort brannten Rubys Wangen vor Scham. Selten hatte sie sich schrecklicher gefühlt und aufgeführt als während ihrer Rapunzel-Verwandlung.

      »Ja, aber alles, was einem widerfährt, ist irgendwann mal zu etwas gut.«

      »Ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll. Ich habe mich einmal in ein widerwärtiges Weib mit dicken Brüsten, Schlauchbootlippen und Kuhwimpern verwandelt. Na und?«

      »Hast du seitdem versucht, deine Haare zu schneiden?«

      »Äh …« Die ungebetene Rapunzel-Erinnerung in ihrem Kopf spielte eine Szene in Thyras Turm ab. Ruby fuhr sich ertappt durch die rote Wallemähne. Tatsächlich war sie innerhalb von Stunden magisch nachgewachsen, nachdem sie ihren Zopf mithilfe einer Glasscherbe abgeschnitten hatte. »Das ist so ein Drachending.«

      »Not at all. It has nothing to do with the dragon. Es ist der Rest der Rapunzel.«

      »Dann trage ich eben keine modische Kurzhaarfrisur.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was daran schlimm sein sollte.«

      »Thank you, Neptune! Jeder Kugelfisch wäre eine Grazie gegen dich mit kurzen Haaren!«

      Ruby runzelte die Stirn. Sie war schon lange nicht mehr rund im Gesicht.

      Die Auster kicherte hämisch. »Just joking! Du lässt dich echt leicht verunsichern. Es geht natürlich um die guten Eigenschaften von Rapunzelhaar, Dragongirl.«

      »Sagenhaft reißfest und nahezu unsichtbar«, zitierte Ruby wen auch immer. Sie erinnerte sich an eine unangenehm schnarrende Waldschratstimme, aber nicht an die Person dazu. Egal. »Durchsichtig sind meine Haare jetzt nicht unbedingt, oder besonders widerstandsfähig.« Probehalber rupfte sie sich ein Haar aus und zog es auseinander, bis es riss.

      »Oh dear dolphin, du hast wieder mal keine Ahnung. Rapunzelhaare entfalten ihre volle Wirkung ausschließlich, wenn sie freiwillig gegeben sind. Wenn du einer Rapunzel eine Strähne ausreißt, musst du nicht nur um deine Hoden bangen. Dein kostbares Haar kannst du dann genauso gut wegwerfen. Ein freiwillig gegebenes Haar ergibt eine Wunderwaffe.«

      »Okay … Soll ich meinen Haaren befehlen, auszufallen, oder was?«

      »Singen und bürsten wäre eine sinnvollere Lösung.«

      »Singen«, wiederholte Ruby hohl.

      »Ein Haarlied wäre gut.«

      »Jetzt verarschst du mich.«

      Rover grinste. »Ein wenig. Wenn du deinem Haar ein bisschen schmeichelst, damit es besonders stark und schön ist, springt es vielleicht von selbst auf die Bürste und tadaaa!«

      »Was dann, tadaaa? Was bringt mir denn mein sagenhaftes Zauberhaar? Ich bin doch nicht in einem Turm eingesperrt.«

      »Wobei wäre ein unsichtbares Seil wohl hilfreich? Hmm …« Rover rollte die Augen, bis sie wie schwarze Murmeln in seinem milchigen Gesicht herumkullerten.

      »Ich könnte die Wachen damit außer Gefecht setzen, fesseln und dann fliehen.«

      »Es ist immerhin ein Anfang.«

      Ruby schnappte sich die goldene Bürste von dem filigranen Schminktischchen vor dem Spiegel und setzte sich zögernd hin. Ihre Erfahrungen mit Schönheitsprozeduren in dieser Welt waren nicht besonders positiv verlaufen. Gehörte Haarekämmen zu einem verborgenen Aurareinigungsprogramm und Rover überredete sie hinterlistig zu einer Selbstlöschungsaktion? Seufzend drehte sie die Bürste in der Hand herum. Sie hatte auch keine Ahnung, was sie ihrem Haar Nettes vorsingen sollte. Ruby fand ihre Wuschelmähne nicht sonderlich berauschend.

      Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre Unsicherheit. Die Brauen gerunzelt nagte sie auf ihrer Unterlippe. Ob Ash ihre Haare mochte? Bei seiner Rettungsaktion nach dem Auralass hatte er ihr mehrmals das Haar zärtlich aus der Stirn gestrichen. Sie fühlte beinahe seine rauen Finger an ihrer Schläfe.

      Ja. Ash gefielen ihre Haare.

      Ihr Spiegelbild bekam rosa schimmernde Wangen und glänzende Augen. Vorsichtig strich Ruby die Bürste ein erstes Mal über ihren Kopf.

      Das Lied purzelte in ihre Gedanken.

      
        
        I look into the mirror through a stranger’s eyes,

        Nothing’s there to see.

        Not me. Not me.

      

        

      
        One look into the mirror, trying to disguise,

        Nothing there is free.

        Not me. Not me.

      

        

      
        I want to pry my eyes open.

        I want to see that spark.

        Give me the strength to keep coping

        with everything lost in the dark.

      

        

      
        Falling through the mirror, breaking glass and lies.

        Nothing’s there but me.

        Just me. Just me.

      

      

      Zugegeben, das Lied war nicht sehr tiefgründig, aber es entsprach genau dem, was Ruby beim Blick in den Spiegel empfand: Frust. Warum entdeckte sie dort nicht, was andere in ihr sahen? Weshalb fühlte es sich unmöglich an, dass sie etwas Besonderes sein könnte? Es war, als ob alle Spiegel für sie verzaubert wären, wodurch sie ausschließlich das darin bemerkte, was schlecht an ihr war. Während das Lied weiter gegen den Spiegel prallte, veränderte sich die Ruby ihr gegenüber plötzlich. Sie blieb zwar in derselben Position, die feine Bürste locker durch die roten Haare streichend. Aber ihr Körper richtete sich auf wie von Schnüren gezogen. Die vorgesunkenen Schultern rückten zurück, das Kinn hob sich an.

      Dann kam der Glanz. Es war Aura, die sich über sie legte. Gold und silbern funkelnd flimmerte sie um Ruby herum, brachte Haut und Haar zum Leuchten und versetzte ihren Augen ein nie da gewesenes Strahlen. Ihre Lippen teilten sich in einem erstaunten Ausdruck. Kraft und Magie sprühte ihr aus dem Spiegelbild entgegen. Auf ihrem Haupt thronte die blendende Schaumkrone, ganz selbstverständlich, als wäre sie damit geboren worden.

      Rubinia magnifica draconis, Regina Océanica, plätscherten die Stimmen.

      Ruby erkannte ihr Spiegelbild. Das war sie. Ohne Nebel. Sie hatte das Ganze schon einmal erlebt, im Beisein von Ali, vor einem anderen Spiegel. Damals war der Moment der Erkenntnis von kurzer Dauer gewesen, bald darauf war Ruby der Blick auf ihre Reflexion erneut verhasst geworden. Doch hier und heute spürte sie es. Soeben hatte sie einen wichtigen Bann gebrochen. Nie wieder würde sie im Spiegel etwas anderes als das Drachenmädchen sehen – die Königin von Océanya.

      Als Ruby sich zu Rover umdrehte, stand ihm der Mund offen. Verlegen hob sie die Bürste hoch. »Meinst du, das reicht?« Die feinen Härchen waren nur mit ihren Drachenaugen zu erkennen, weshalb sie keine Antwort von der sprachlosen Auster erwartete. Es handelte sich, wie Rover angekündigt hatte, um durchsichtige Rapunzelhaare.

      »Im Moment frage ich mich viel mehr, ob wir die Haare wirklich noch brauchen. Du bist …« Er schnappte nach Luft.

      »Ja?« Hitze kroch in Rubys Wangen. Von Rover Komplimente zu bekommen, war sie gar nicht gewohnt.

      »Ich fasse es nicht, was du die ganze Zeit vor mir versteckt hast. Du bist eine Naturkatastrophe!«, kreischte die Auster empört.

      »War ja keine Absicht. Ich wusste es einfach nicht«, murmelte Ruby. »Außerdem meinst du bestimmt Naturgewalt.« Zumindest hoffte sie das. Sie pulte die Haare aus der Bürste und flocht sie zu einem straffen Seil, weil das immer noch der einzige Plan war, den sie hatten. Königin hin oder her, sie hatte keine Ahnung, wie sie die Macht der Krone benutzen sollte, also baute sie lieber auf den guten alten Stolpertrick.

      Nachdem das Rapunzelhaarseil in Schienbeinhöhe quer durch das Zimmer gespannt war, zogen Rover und sie sich in eine Ecke zurück. Dann schrie Ruby, als ob sie abgeschlachtet würde.

      Die Tür sprang auf, doch bevor sie die hereinstürzenden Wachen zu Gesicht bekamen, war der Raum plötzlich leergefegt und die Stimmen der Squamaner verstummt.

      Stirnrunzelnd sah Ruby zu Rover, der die Tür aus zusammengekniffenen Augen musterte.

      »Was –«

      »Eine unsichtbare Mauer? Warum hast du mir nicht gesagt, wozu du fähig bist?«, keifte er.

      »Weil ich –«

      »Erzähl mir nicht, du hättest vergessen, dass du durch einen Bansheeschrei in der Lage bist, Schallmauern zu erzeugen!«

      Ruby schüttelte den Kopf, da es nichts brachte, ihn überzeugen zu wollen. Nun hatten sie einmal einen Vorteil, da durfte sie die Zeit nicht quatschend verplempern. »Schnell raus hier, bevor uns doch noch jemand bemerkt.«

      Sie sah die Squamaner durch die unsichtbare Mauer nicht mehr. Dennoch hatten sie Glück, denn offensichtlich verbarg das Teil sie genauso vor den Blicken der Squamaner, ließ ihnen aber die Möglichkeit zur Flucht durch die offenstehende Tür. Sie stand genau an der richtigen Stelle.

      »Es ist unglaublich, was du alles vergessen hast. Kein Wunder, dass du dich wie ein hohler Stein fühlst, ganz ohne deine magischen Fähigkeiten. Als hässliches kleines Entlein warst du ja gar nicht du selbst«, blubberte Rover aus seiner Muschelschale.

      Ruby widersprach ihm nicht. Allerdings lag er damit falsch. Auch sie entdeckte gerade erst, was in ihr steckte. Ruby war nicht von Geburt an eine magiesprühende Drachentochter gewesen. Obwohl sich das Schaumding auf ihrem Kopf richtig anfühlte, war es nicht ihre Krone. Sie hatte sie gestohlen. Zwar unbewusst, aber es war ihre eigene Schuld, nun Königin von Océanya zu sein.

      Sie hastete durch die Flure, hielt immer wieder inne und spähte um die nächste Ecke, ob dahinter gezückte Harpunen auf sie warteten. Während ihre nackten Füße über die Marmorfliesen huschten, wurde Ruby klar, dass all das zu Amys Plan gehörte. Laut ihrer Tante hatte Ruby hierherkommen müssen, um noch einmal ganz neu zu entdecken, wer sie war. Ohne jemanden, der es ihr sagen oder ihr einreden konnte, was sie eben nicht war. Genau so war es geschehen und obwohl Ruby gelitten hatte, ging sie nun stärker daraus hervor.

      Rubinia magnifica draconis, Regina Océanica.
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      Kai

      Er hörte das Flüstern der Lichtritterpagen, als er zum ersten Mal, seit er am Training teilnahm, erhobenen Hauptes durch ihre Reihen schritt. Sein Körper war mittlerweile von den vielen Feuerausbrüchen und dem Entzug seiner Affinität ausgemergelt. Kaum einer traute ihm einen echten Kampf zu. Aber sie wussten nichts. Nun hatte Kai keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten, denn das Schrecklichste war eingetreten. Er – der Eine – hatte die Prophezeite umgebracht. Genauso war es vorausgesagt worden. Es war noch schrecklicher gewesen als seine schlimmsten Vorstellungen. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sie ihn erst verlassen und sich ihm dann im Traum zeigen würde, bloß um sich in den verdammten Splitter zu werfen.

      Er hätte es für einen Albtraum gehalten, wenn er nicht beim Aufwachen am Strand gelegen hätte, die Hände voller Blut und winziger, rubinfarbener Glassplitter.

      Er. Hatte. Sie. Umgebracht!

      Kais Wirbelsäule fühlte sich an wie ein Stahlrohr, als er stoisch weiterging, bis in die Mitte der Arena.

      »Ich bin bereit.« Nun klang er nicht nur hellwach, sondern auch gefährlich. Er spürte die Anspannung in der Luft, als der Trainer zu ihm herumfuhr.

      »Was ist los, Phönix?« Der Lichtritter versuchte, überheblich zu klingen, doch Kais feines Gehör vernahm das schwache Zittern.

      »Ich kämpfe. Gegen jeden, der sich mir in den Weg stellt. Bis zum Ende.« Die Worte waren leise eindrücklicher, als wenn er sie geschrien hätte.

      Es sah aus, als würde der Trainer nach einer Erwiderung suchen, aber schließlich nickte er knapp. »Fangen wir an.«

      Kai ging in Position. Der Phönix in ihm brannte lichterloh. Es ging los.

      [image: ]

      Amygdala

      Amys Muskeln verkrampften sich. Die Visionen, die sie neuerdings heimsuchten, waren schmerzhafte, zehrende Prozesse. Es fühlte sich an, als würde ihr Körper eingefroren werden, während ihr Geist durch Zeit und Raum geschleudert wurde, achterbahngleich, bis er dort aufschlug, wo das Schicksal ihr etwas mitteilen wollte.

      Heute war das Erste, das sie erkannte, der typische Duft des staubigen hellen Sandes. Darüber lag der Geruch von Angst und Schweiß. Nun dominierte eine andere Note die vor Spannung vibrierende Luft der Arena. Metallisch, rostig, Furcht einflößend: Blut.

      Sie schlug die Augen auf.

      Gleich einer Statue verharrte Kai inmitten von Körpern.

      Automatisch suchte sie nach Lebenszeichen, Bewegungen, fließendem Blut … Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte nicht einen Moment verpassen, sich durch nichts von der Botschaft ablenken lassen, die Salvya ihr schickte.

      Kai trug keine Waffe. Er hatte nicht einen Kratzer erlitten, sah aber aus, als würde er jeden Augenblick sterben. Was war geschehen?

      Er hob die Arme zum Himmel. Dieses Mal kam das Feuer sanft, fast zärtlich kroch es über seine Haut, leckte an den bloßen Unterarmen und schmiegte sich an sein Haar. Die riesigen Flügel spannten sich federleicht wie Schmetterlingsschwingen aus. Der Phönix tobte nicht mehr. Er war besänftigt.

      Amy konnte sich keinen Reim darauf machen.

      Was war dort passiert? Etwas Schreckliches musste Kai widerfahren sein, damit er so unter den Lichtritterpagen wütete. Kaum einer seiner Kameraden war unversehrt aus dem Massaker hervorgegangen. Tatsächlich war Amy unsicher, ob die im Sand liegenden, blutüberströmten Jungen lebten. Eine fürchterliche Vorahnung befiel sie. So würde der Kai, den sie kannte, sich nur verhalten, falls er nichts mehr zu verlieren hatte. Wenn er den Tod suchte, sich vorher aber an allen rächen wollte, die ihm das Leben zur Hölle gemacht hatten. Angefangen bei Yrsa. Indem er ihren Ritternachwuchs zerstörte, griff er die Königin dort an, wo sie verwundbar war.

      Amy wurde gerade Zeuge eines großen, inszenierten Selbstmordes. Nur, wenn es keine Möglichkeit mehr gab, seiner Prinzessin die Träne zu schenken, würde Kai sich umbringen. Aber Kai täuschte sich! Ruby war nicht tot. Sie war stärker denn je. Bald würde die Prophezeite ihre Macht auch selbst erkennen.

      Amy warf den Nixen einen Blick zu. Eine fehlte. Sie rückten näher zusammen, um die Lücke zu verbergen, aber ihre Kraft schwand ohne die schönste Schwester.

      »Du darfst nicht gehen, Orakel. Wir sind nicht fertig mit dir«, intonierten die Sechs wie aus einem Munde. Erst Dione und nun würde auch noch Amy den Fluss verlassen, doch es war unvermeidbar.

      »Ich muss«, antwortete Amy und bat mit den Augen um Verständnis. »Die Lebenden brauchen mich mehr als die Toten.«

      [image: ]

      Ali

      Ruby hatte seine Krone.

      Dione log nicht und es zog ihm den Boden unter den Füßen weg.

      Ruby, das unscheinbare Mädchen, das er bei seinem Eintritt nach Salvya stets beschützt hatte. Die Prophezeite, der er die einfachste Auramagie hatte beibringen müssen. Die Prinzessin von Salvya hatte anscheinend nicht genug davon, eine ganze magische Welt zu erben, nein, sie stahl auch noch seine Adnexe. Er hatte sie hierhergebracht, wie es von ihm verlangt worden war – und dann raubte Ruby ihm seine Krone!

      Zorn loderte in ihm auf und dieses Mal entfesselte er das Biest. Es war unbeherrscht von ihm, seine Kräfte waren nicht vollkommen zurückgekehrt und sie sollten sich besser ein Versteck suchen, bevor die Squamaner sie entdeckten. Jedoch verblasste jede Vernunft neben seiner rasenden Wut.

      Dione ließ ihn toben, als wüsste sie, dass er es brauchte. Nie hatte Ali seiner Natur freien Lauf gelassen, aus Angst, jemanden zu verletzen. Um Dione fürchtete er nicht. Sie harrte neben ihm aus, während das Monster, das er war, einen Schrei ausstieß, der den Sand vom Boden zum Aufstieben brachte. Sein Urschrei wurde von den Wänden der Adnexe zurückgeworfen, bündelte sich zu einem vernichtenden Wasserstrudel und fegte über Timors künstliche Lustgärten hinweg, bis lediglich Verwüstung übrig blieb.

      Es war dumm von ihm, sich zu manifestieren. Jeder wusste nun Bescheid: Tannin war zurück und lechzte nach Vergeltung.
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      Ruby

      Die Welt bebte. Ruby hatte, soweit sie wusste, noch nie ein Erdbeben erlebt, aber so musste es sich anfühlen. Bloß wurde eine Naturkatastrophe normalerweise nicht von einem Schrei ausgelöst.

      Das Brüllen verursachte ihr eine Gänsehaut. Es war Furcht einflößend, mächtig und voller Zorn. Am liebsten hätte Ruby sich in eine Ecke verkrochen und Augen und Ohren zugehalten. Um sie herum flüsterten die Stimmen Tannin … Tannin … Die Bedeutung des Wortes blieb ihr verborgen, doch das Monster, das den Schrei ausgestoßen hatte, schwang in einer bösen Ahnung darin mit.

      Ihr blieb keine Zeit. Sie umklammerte die Muschel an ihrem Hals fester und schlüpfte von Nische zu Nische. Manches Mal war sie sicher, die Squamaner müssten sie entdecken, aber wie durch ein Wunder wandten sie sich stets im richtigen Moment ab.

      Als ob sie mich nicht sehen wollten.

      Nicht zum ersten Mal hatte Ruby das Gefühl, die Schuppenmänner abzustoßen.

      »Diese Fischköpfe werde ich wohl nie verstehen«, murmelte Ruby und fummelte nervös an ihrer Muschelkette herum.

      »Wusstest du eigentlich, dass Squamaner Mörder und Verbrecher sind, die aus Salvya nach Océanya flohen, um ihrer Strafe zu entgehen?«, blubberte Rover zu ihr hoch. Sie schüttelte den Kopf.

      »Doch, doch. König Darién gewährte schon immer allen – außer Spionen, da waren wir Oysters stets die Einzigen – Zuflucht, das war sein Grundsatz. Darum schloss er auch diese Menschen nicht von hier aus. Die Adnexe gab ihnen das Aussehen von Aussätzigen, damit jeder sofort wusste, was sie waren: Abschaum.«

      Die Erklärung fand Ruby interessant. Demnach umgab sich Timor mit Schwerverbrechern. War es, weil sonst niemand übrig geblieben war? Tatsächlich hatte Ruby außer Squamanern und Timor seit ihrer Ankunft keine annähernd menschlichen Wesen im Schloss entdeckt. Dumpf erinnerte sie sich an die filigranen Falaisen. Hatte sie dort nicht einen Menschen gesehen? Sein hasserfüllter Blick war ihr im Gedächtnis geblieben. Vermutlich fühlte sich der Lügner und Giftmischerkönig unter den Aussätzigen ganz wohl.

      Endlich gelangte sie an die Mauer des mythologischen Reliefs.

      »Was nun?«, flüsterte sie Rover zu, der verstohlen über den Schneckenrand linste. »Soweit ich verstanden habe, beschützt einer deiner Brüder den Zugang.«

      Sein Nicken glich eher einem knappen Zusammenzucken. »Ich will nicht –« Er hickste aufgeregt. »Das … wäre zu viel verlangt, mich öffentlich gegen meinesgleichen –« Wieder ein nervöses Schlucken. »Du bist die Königin. Sie sind dir unterstellt. Alle Kreaturen von Océanya müssen dir gehorchen.«

      »Ach so?« Ruby kniff die Augen zusammen. »Dir ist schon klar, dass ich das gegen dich verwenden könnte?«

      Er glotzte lediglich zurück, wechselte aber in rasanter Abfolge die Farbe.

      »Ich hoffe, du behältst recht und dass es Timor bislang nicht gelungen ist, das Passwort zu ändern.«

      »Das glaube ich nicht. Timor ist zu ungeduldig für Rätsel. Seine Magie ist grob und direkt – ein Faustschlag. Dein Freund Adjali war stets derjenige für die kniffligen Details.« Nach diesen Worten vergrub er sich in der Schneckenschale.

      Ruby hatte den Eindruck, er hielte sogar die Luft an, damit keine verräterischen Luftblasen aufstiegen. Wie sie es bei Timor gesehen hatte, platzierte sie ihre Hände an die Muschelschale neben dem Relief-Neptun und bemühte sich um eine ruhige und selbstsichere Sprache. »Iftah ya simsim.«

      Die Schale öffnete sich und die Austernaugen, die sie daraus anstarrten, waren riesig.

      Ruby ließ die erschrockene Musterung reglos über sich ergehen. Schließlich legte sie den Kopf leicht schief und genehmigte dem Drachen, an die Oberfläche zu dringen. Nur so weit, bis sich ihre Pupillen in die Länge zogen. Genug für die Auster, um die magische Kraft darin zu spüren. Die schwarzen Augen in dem Muschelspalt wurden größer.

      »Erkennst du mich?«, fragte Ruby freundlich, doch das Zischen in ihrer Stimme verriet die Darkwyn.

      Der Spalt schloss sich nahezu. Die glitzernden Äuglein waren gerade noch im Inneren zu erahnen. »Kö… Königin … ich meine … Regina …«

      »Lass mich ein!«

      »Es ist nicht erlaubt –«

      »Widersprichst du wirklich der Krone?« Ein heißer Schauer schoss durch Rubys Adern und sie fühlte Schuppen über ihre Stirn kriechen.

      »Ich – dafür komme ich in die Pfanne!«, wimmerte die Auster.

      Rubys Flügel entfalteten sich zärtlich. Sie streckten sich zu ihrer vollen Länge aus, als müssten sie sich nach einem ewigen Winterschlaf dehnen. Ruby ahnte, wie beeindruckend sie wirkte. Rubinrote Drachenschuppen, gefährlich glitzernde Augen und riesenhafte, ledrige Schwingen. Die Austernschale klappte auf und zu. Sie ähnelte einem nach Luft schnappenden Mund. Rubys Atem war heiß, als sie sich vorbeugte und in den winzigen Spalt hineinflüsterte.

      »Ich würde dich auch schon gleich vorrösten, wenn du es nicht erwarten kannst«, drohte sie. Ihre Stimme klang süßlich und Ruby schämte sich, weil sie sich selbst ein wenig an Thyra erinnerte, die schreckliche Dinge stets in honigtriefender Freundlichkeit vorbrachte. Doch nun war nicht der Moment für Zimperlichkeiten. Sie musste Ali finden, schnellstmöglich.

      »D–Dann kommt Ihr überhaupt nicht hier rein!«

      Diese Auster schien noch bockiger zu sein als Rover, der sich in seinem Schneckenhaus verkroch und sie allein kämpfen ließ. Genervt schloss sie die Augen. Das Plätschern wurde lauter und störte sie in ihrer Konzentration. Als sie zu guter Letzt nicht mehr versuchte, die Stimmen der Krone auszublenden, sondern hinhörte, flüsterten sie zum ersten Mal etwas anderes als Ausschnitte der Prophezeiung.

      Oboedies! Gehorche!

      Ruby lächelte grimmig. »Hörst du sie? Gehorche deiner Krone. Oboedies!« Obwohl sie laut sprach, wodurch ihre Stimme von den Wänden zurückhallte, machten die Squamaner immer noch einen unsichtbaren Bogen um sie. Die Auster blieb geschlossen, als das Relief sich knirschend teilte und den Weg in die Unterirdischen freigab.
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      Ali

      »Wohin gehen wir?« Ali fühlte sich seltsam, Dione in seiner eigenen Welt die Führung zu überlassen, doch ihm blieb keine Wahl. Er erkannte die Welt nicht. Seit er Océanya vor Jahren verlassen hatte, war die Adnexe tiefschürfenden Änderungen unterlaufen.

      Dione senkte das stolze Haupt. »Zu ihnen.« Dann schwieg sie.

      Ali wusste, von wem sie sprach. Er war dankbar für ihre Weisheit, möglichen Lauschern nicht die Gelegenheit zu geben, die Mönche vor ihnen zu erreichen und ihre Schutzlosigkeit auszunutzen. Von jeher hatten die Mönche – die sanftesten Seelen des Meeres – die meisten Feinde von allen gehabt. Woran lag das? Vielleicht machte ihre Sanftmut sie zu leichten Opfern? Oder ihre Überlegenheit hatte für Neid gesorgt, weil sie früher die mächtigsten magischen Geschöpfe unter der Wasseroberfläche gewesen waren. Die stärksten außer ihm. Möglicherweise lag es aber daran, dass sie ihn beschützt und ihm die Flucht ermöglicht hatten. Obwohl man ihn in Océanya als Königssohn verehrt hatte, war er gleichzeitig gefürchtet worden – zu Recht. Hier wusste man, was er war.

      Nachdem die Mönche ihn in einer heimlichen Aktion nach Salvya geschmuggelt hatten, waren sie schutzlos zurückgeblieben. Um ihn aus der Vergessenheit zu schleusen, hatten sie ihre ganze Magie für ihn aufgegeben. Darum hatte Ali auch all die Jahre für sie gebetet, wodurch er ihnen aus der Ferne Nacht für Nacht eine gewisse Sicherheit geschenkt hatte. Jeden Abend ein Gebet, damit sie den nächsten Morgen erlebten. Er hatte nie gewusst, warum er den Drang zu singen und zu tanzen verspürt hatte, aber nun war sein Gedächtnis zurückgekehrt. Er erinnerte sich an die tiefen Kummerfalten im Gesicht seiner Mutter, als sie ihn im Mantel der Nacht aus dem Palast geführt hatte. Den tränennassen Kuss, den sie ihm auf die Stirn gedrückt hatte und der ein Abschied für immer gewesen war. Die tröstende Wärme der knochigen Hand auf seiner Schulter. Das leuchtende Orange der Mönchskutte, in die er in den allerersten Stunden geweint hatte. Danach war er stark geblieben. Von seiner Familie hatte außer ihm und seinem Cousin keiner überlebt. Timors Vater hatte Alis Eltern ermordet. Arafur hatte sich selbst gekrönt – und war daran gestorben, wie er es als unwürdiger Kronenträger verdient hatte. Als Dariéns Nachfolger hätte Ali der König von Océanya sein sollen, wie es ihm stets vorherbestimmt gewesen war. Aber dann hatte Arafur sich einen Weg von den Toten zurückerschlichen und die Mönche mussten Ali in einer letzten Kraftaktion aus seinen tödlichen Klauen schaffen.

      Sie waren immer noch schutzlos, Timors gefährlicher Falschheit ausgeliefert. Man sah deutlich, wie leicht es ihm gefallen war, Ruby zu manipulieren. Dione hatte ihm von Rubys freiwilliger Selbstkrönung berichtet. Es machte ihn zornig und hilflos zugleich. Gegen die schlangenhaften Intrigen seines Cousins kam er nicht an.

      Ali schüttelte sich. Es ging nicht um Timor oder Ruby. Die Mönche waren jetzt das einzig Wichtige. Es war Zeit, ihnen ihre Magie zurückzugeben. Ali mochte nicht der König der Adnexe sein, die Krone gehörte ihm nicht mehr, doch er würde nicht aufhören, für die wahren Bewohner Océanyas zu kämpfen. Für das, was von ihnen übrig war.
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      Ruby

      Die steile Treppe war glitschig von Algen. Zusätzlich hatte die dämliche Wächterauster das Relief so schnell wieder verschlossen, dass nun – ohne Lampe – nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu sehen war.

      Ruby verließ sich auf ihre Dracheninstinkte, die sie sicher die engen Stufen hinunterführten. Rover schien sich entweder für die mangelnde Hilfe bei seinem Artverwandten zu schämen oder er fürchtete sich vor Ruby als Drache. Jedenfalls blieb er mucksmäuschenstill in der Muschelschale, auch als sie nachfragte, ob es ihm darin gut ging.

      Endlich war sie am Fuß der Steintreppe angelangt und ihre Hände ertasteten das raue Holz der Kerkertür. Das Schnappen des Riegels dröhnte überlaut in der Stille der Unterirdischen und Ruby hielt den Atem an. Selbst die Stimmen der Krone verstummten. Die Kälte drang bis in ihr Knochenmark und nagte an Rubys Mut. Sie wünschte sich, einfach umzudrehen, die Stufen hinaufzuhasten und sich in den nach Blumen duftenden Laken vergraben zu dürfen. Doch sie zwang sich weiterzugehen. Jeder Schritt hallte von den Wänden wider, als würden tausend Füße auf den Boden treffen. Möglicherweise war sie nicht allein hier unten.

      Ruby atmete tief ein und aus, versuchte, die Furcht im Zaum zu halten. Es half ihr nichts, jetzt die Nerven zu verlieren. Sie war so weit gekommen, nun musste sie es durchziehen.

      Es fühlte sich nach Kilometern anstatt wenigen Schritten an, die sie zurücklegte. Irgendwann drang milchiges Licht durch einen winzigen Fensterspalt und offenbarte mehrere Kerkerzellen zu beiden Seiten des Flurs. Timor hatte sie in das aufgeräumte Verlies auf der rechten Seite geführt. Die Zelle lag unberührt vor ihr, nur das Obst war mittlerweile vergoren. Das Gefühl von Falschheit legte sich wieder auf Rubys Haut wie ein öliger Film. Hier hatte Ali nie einen Fuß hineingesetzt. Doch sein Geruch lag in der Luft. Sie hatte nie bewusst wahrgenommen, wonach Ali roch. Offenbar hatte der Drache in ihr unbemerkt das typische Parfüm gespeichert. Während sie seine holzige Note witterte, drehte sie sich automatisch zur danebenliegenden Kerkerzelle um. Schon bevor sie die Kammer betrat, wusste sie, dass er hier gewesen war. War er entkommen oder gestorben? Ruby betete innerlich, dass er noch lebte. Aber würde seine Flucht dann nicht bedeuten, dass er sie wirklich verlassen hatte? Ruby schärfte ihre Sinne. Vielleicht würde sie etwas erfahren, wenn sie sich aufmerksam umsah? Sie spürte den Durst, der in der Luft hing, roch den abgestandenen Schweiß, der verriet, wie sehr er seine Angst unterdrückt hatte. Sie fühlte Ali in jeder Pore. Die Verzweiflung, den Kampf, den er ausgefochten hatte. Doch da war mehr. Da war Zorn, weil sie ihn nicht bemerkt hatte, als sie wenige Zentimeter von ihm entfernt durch die Nachbarzelle gestreift war.

      Auf Rubys Rundgang durch Alis Kerkerloch entdeckte sie ein weiteres Gefühl. Es war so fremdartig in dem Schmerz und der Trauer dieser Räume, dass sie es zunächst nicht wahrhaben wollte. Dennoch war es da, eindeutig. Voll leuchtender Wucht traf sie sie – die Liebe. Hier war eine Liebe entstanden. In dem Kerker war das Band zwischen Leben und Tod neu geknüpft worden. Die Magie eines ersten Kusses schwebte in der Luft wie Blütenstaub.

      Ali lebte – und er war verliebt! Er wurde zurückgeliebt. Obwohl Ruby eine immense Gefährlichkeit spürte, machte ihr Herz einen Sprung. Es war mehr als unpassend, doch sie lachte auf.

      »Du wirst dich niemals ändern, Nichte«, ertönte Thyras Kreidestimme in ihrem Rücken.
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      Amygdala

      »Nein, Orakel. Du darfst es nicht ungeschehen machen.« Die sechs Nixen sprachen alle zur gleichen Zeit, was in Amys Kopf ein schwimmendes Echo verursachte.

      »Ich kann und ich werde. Etwas Falsches ist geschehen. Ich bin bereit, für die Gerechtigkeit zu leiden, ich leiste meine Schuld ab. Die Darkwyllin zahlt mehr als ihr eigenes Pfand. Nun lasst mich.«

      »Er hat sich entschieden. Wenn er ein Mörder sein will –«

      »Er tat dies nur, weil ihr ihm die Möglichkeit gabt, Ruby physisch zu berühren.«

      Einige der Nixen besaßen wenigstens den Anstand, betreten aus der Wäsche zu gucken. Amy nickte. Also behielt sie mit ihrer Vermutung recht. Die Wasserhexen hatten Kai und Ruby eine Traumverbindung durch das Wasser geschickt. Darum hatte Kai nicht schlafen wollen, da in seinen Träumen Ruby wahr geworden war. Er hatte sie sehen, hören und berühren können. Doch jedes Erwachen hatte sie ihm wieder geraubt.

      »Warum habt ihr das getan? Ihr habt die Liebe zwischen der Darkwyllin und dem Phönix nie gutgeheißen. Demnach gewährtet ihr die Traumverbindung ausschließlich, um die beiden zu quälen. Weshalb?«

      Die älteste Nixe reckte das Kinn. »Sie haben sich uns widersetzt. Strafe muss sein.«

      »Ach, ihr dummen, eitlen Schlangen! Das sind Kinder, die nach dem handeln, was ihr Herz ihnen zuruft. Warum bestraft ihr sie und nicht mich? Ich habe das Sphairai gestohlen und Kai gegeben. Durch mein Zutun tauchte Oblivio in der Bibliothek auf und Ali entdeckte sein Königreich. Ihr wisst es, all das geschah meinetwegen.«

      Die Nixen schwiegen stur. Sie hatten ihr auf ihr Drängen hin Kais und Rubys letzten Traum vorgeführt. Kein Wunder, dass Kai nun ausflippte. Dabei war Ruby gar nicht tot. Natürlich wusste er das nicht. Deshalb war Amys dringlichstes Ziel, etwas ungeschehen machen, was aus diesem Missverständnis heraus geschehen war. Kais Leben stand auf dem Spiel. Falls er ein kaltblütiger Mörder würde, wie die Vision es ihr gezeigt hatte, wäre er nie wieder derselbe. Das würde sie verhindern und wenn sie dafür die Naturgesetze außer Kraft setzen musste.

      Amy raufte sich die Haare. »Dann sagt mir wenigstens, ob ich noch Zeit habe. Werde ich rechtzeitig dort sein, um es zu vereiteln?«

      Sechs Köpfe verneinten im Gleichtakt. »Zu spät, Orakel. Zu spät. Es ist bereits geschehen.«

      Sie sprachen die Wahrheit, das wusste Amy, weil sie verbunden waren. Amy wandte sich zum Gehen. Die sechs Nixen schüttelten ihre langen schwarzen Mähnen. »Nicht, Amygdala!« Dass sie ihren Namen nannten, anstatt sie als Orakel zu bezeichnen, verriet ihre Beunruhigung, doch darauf durfte Amy nun keine Rücksicht nehmen.

      »Ich muss!« Damit rief sie die Zeit.

      Aetas war eine langjährige Freundin von Amy, ihre engste Vertraute und ihre größte Peinigerin. Sie spielte schon immer mit Amy, veränderte ihr Alter und ließ sie innerhalb weniger Sekunden von blutjung zu steinalt wechseln. Im Gegenzug konnte Amy ein bisschen die Zeit manipulieren. Nicht sehr, aber es würde reichen. Sie musste nichts Großartiges in der Vergangenheit verändern. Eine winzige Korrektur dürfte genügen.

      Aetas saß auf ihrer Riesenfledermaus, die Amy mit spitzen Eckzähnen von oben herab musterte. Heute war Aetas weise und hochbetagt. Gut für Amy.

      »Du riskierst viel für diesen Jungen«, bemerkte die Zeit anstelle einer Begrüßung.

      »Ja«, sagte Amy schlicht.

      »Es ist gegen die Natur.«

      »Ja«, antwortete Amy, da auch das die Wahrheit war. »Das ist es wert. Ein Herz für ein Herz.«

      »Was willst du noch alles hergeben, dein Augenlicht?«, fragte Aetas amüsiert lächelnd.

      Amy wusste, dass sie gewonnen hatte, und sie blinzelte freimütig zurück. »Vorerst reicht es mir, glaube ich.«

      Aetas neigte den Kopf in Zustimmung. »Sag, wenn du so weit bist.«

      »Ich bin bereit.«

      Die Fledermaus stürzte herab und biss Amy in den Hals. Es tat weniger weh, als Amy befürchtet hatte, jedoch war sie nie besonders schmerzempfindlich gewesen. Außerdem tröstete der Gedanke, etwas Hilfreiches zu tun, sie ungemein. Das vampirische Wesen saugte ihr zehn Jahre ihres restlichen Lebens ab. Zehn Jahre für einen Augenblick Zeit, in dem sie die Zukunft des Jungen ändern konnte. Immerhin hatte Aetas sie nicht beim Wort genommen und ihr Herz geraubt, darüber war Amy dankbar. Das hatte längst ein anderer gestohlen. Der saß zu Hause und wartete auf sie. Wie würde sie ihm das bloß erklären? Zehn Jahre!

      Dann ließ die Fledermaus von ihr ab und die Zeit verschwand lautlos.

      Amy straffte sich. Es war das Richtige. Geronimo würde sie verstehen.
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      Ruby

      Einen Augenblick erstarrte die Welt um sie herum. Dann nahmen all ihre Instinkte gleichzeitig ihre Funktionen auf. Der Drache platzte fauchend und flügelschlagend aus ihrem Menschenkörper, Rapunzelhaare wehten im heißen Feuersturm um Ruby herum und die Stimmen der Krone sangen als donnernder Chor in dem Gewölbe.

      Thyra stand ihr gegenüber und neigte unbeeindruckt den Kopf zur Seite. Es gehörte zu ihrer Masche, ihre Nichte zu belächeln und sie damit zu verunsichern. Das wusste Ruby, aber dennoch funktionierte es.

      Die Schattenhexe hob die Hände. »Du musst nicht deine vollen Geschütze auffahren, Darkwyllin. Ich bin unbewaffnet. Hätte ich im Sinn gehabt, dich anzugreifen, hätte ich es getan, als du mich während des Streifzugs durch die Unterirdischen nicht bemerkt hast.«

      Ruby unterdrückte ein Schaudern. Seit wann schlich Thyra hinter ihr her? Erst als sie den Kerker betreten hatte, konzentriert einzig auf Alis Duft und seine Gefühle, taub und blind für die Gefahr in ihrem Rücken? Oder länger?

      Thyra machte keinerlei Anstalten anzugreifen, doch auch das entsprach ihrer typischen Art. Ihre schmeichelnde Freundlichkeit wiegte den Gegner, gleich einer Schlange, in Sorglosigkeit, bis sie vorschoss und ihn durch den Biss ihrer Giftzähne vernichtete. Sie liebte es, mit ihren Opfern zu spielen.

      »Was willst du hier?«, zischte Ruby. Die Worte brodelten heiß zwischen ihren Zähnen hervor. Jeden anderen hätte der Zorn ihrer Darkwynmagie verbrannt, aber Thyra lachte.

      »Mich unterhalten. Ausgerechnet hier treffen wir uns wieder, Nichte. Ist das nicht ein netter Zufall? Sieh dich bloß an, so viel Magie für so ein kleines Mädchen …«

      »Ein kleines Mädchen, das dich ins ewige Haifischbecken geschickt hat«, wiederholte Ruby Rovers Ausdruck. Bei Thyras Grimasse verkniff sie sich ein Grinsen.

      »Jetzt sei nicht empfindlich. Ich bin hocherfreut über deine Fortschritte, glaub mir.«

      »Wieso sollte ich? Du bist der verlogenste Mensch –«

      »Ah!« Thyra schnalzte amüsiert mit der Zunge, während sie im Raum umherschlenderte. Sie kehrte Ruby den Rücken zu, als hätte sie nicht das Geringste von ihr zu befürchten. »Fehler Nummer eins: Ich bin kein Mensch. Im Gegensatz zu dir bin ich zu einhundert Prozent Drache. Ich sehe lediglich menschlich aus, weil ich es will. Du hingegen … tja.« Sie warf Ruby einen bedeutungsschweren Blick zu. »Fehler Nummer zwei: Ich lüge nicht. Ich bin wirklich erfreut, wenigstens etwas Magisches in deinen Fähigkeiten zu entdecken. Es wäre doch eine große Scham, wenn mich ein ganz und gar unmagisches Ding hierher verbannt hätte.«

      »Was willst du von mir?«, wiederholte Ruby stur.

      Thyra verdrehte die Augen. »Was bist du so verkrampft? Man möchte meinen, du fürchtest dich.«

      »Vor dir? Sicher nicht.« Es war gelogen und Ruby hätte es besser wissen müssen, als eine Lügnerin belügen zu wollen.

      Thyra lächelte. »Hier hast du noch viel zu lernen. Man liest dir die Gefühle von der Nasenspitze ab. Das war schon immer eines deiner größten Defizite.«

      »Das kann bloß jemand behaupten, der überhaupt nichts empfindet.«

      »Oh, das tue ich.« Im einen Augenblick hatte Thyra desinteressiert vor einem Nachttopf in der Ecke gestanden. Beim nächsten Blinzeln baute sie sich schlagartig dicht vor Ruby auf. Ein Aufschrei entfuhr ihr.

      »Zum Beispiel bin ich unendlich zornig und rachsüchtig.« In den Tiefen von Thyras schwarzen Pupillen funkelte der Drache. Ruby fühlte sich wie ein Welpe, der vor dem Leittier niederkauern und winseln musste, aber sie hielt das Kinn erhoben und drückte den Rücken durch.

      »Manchmal würde ich dir gern den Kopf abbeißen.« Thyra fletschte die Zähne, wohl um ihre Aussage zu unterstreichen, und tatsächlich wirkte ihr Gebiss messerscharf. »Möchtest du wissen, weshalb ich es bisher nicht getan habe?«

      Ruby war erstarrt. Sie war nicht in der Lage zu antworten. Es gelang ihr nicht einmal, die Schultern zu zucken.

      »Ich brauche dich noch. Du wirst mich hier herausholen. Dann bringe ich dich um.« Thyras violette Krallen stachen auf Rubys Brustbein ein. Jede Berührung schmerzte, als würde ihre Tante ihr einen Nagel ins Herz schlagen.

      Ein trockenes Lachen brach aus Rubys Kehle hervor und löste endlich die Starre. »Warum sollte ich so etwas Dummes tun?«

      »Weil es geschrieben steht.« Thyra ließ die Hand sinken und betrachtete nachdenklich ihre Fingernägel. »Ich habe einen Fehler gemacht, als ich die Prophezeiung ignoriert habe. Allein deshalb gelang es dir einmal, mich zu überwältigen. Seitdem hatte ich viel Zeit. Nun kenne ich die Strophen und nichts wird mich mehr überraschen.«

      »Da steht also, dass ich dich töte, dann aus der Totenwelt befreie, bloß, um zu guter Letzt von dir getötet zu werden?« Es gelang ihr, die Augenbrauen spöttisch hochzuziehen. »Du hast recht, das klingt genau nach etwas, das ich unbedingt machen möchte.«

      Thyras schmaler Mund spannte sich zu einem falschen Lächeln über ihr Gesicht. Sie hob die Faust. Während ihre Finger aufsprangen, erhaschte Ruby einen Blick auf einen kleinen, metallischen Gegenstand, den Thyras Daumen gegen die Handfläche presste. War das … ein Dosenring? Er wies leichte Rostspuren auf und um sein oberes Ende wand sich ein vertrocknetes blaues Blümchen. Es sah weder hübsch noch besonders aus, doch plötzlich verschleierten Tränen Rubys Augen.

      »Gib ihn mir«, flüsterte sie und streckte den Arm aus. Natürlich würde Thyra ihr den Ring niemals geben. Ruby verstand nicht einmal, weshalb sie ihn wollte. Trotzdem spürte sie mit absoluter Gewissheit, dass sie ihn vor Thyra beschützen musste. Jede Sekunde, die der Dosenring in diesen spitzen Klauen verbrachte, war zu viel. Sie brauchte das Ding, es zog sie magisch an.

      Nun glich Thyra einer vollgefressenen Katze, die sich genüsslich den Milchbart von den Lippen leckte. »Nicht doch.« Sie schloss die Faust erneut um den Ring. Rubys Herz krampfte sich zusammen. Der Verlust brannte wie ein körperlicher Entzug. Was war los mit ihr?

      »Du hast ihn weggeworfen, also verdienst du ihn nicht.«

      »Was –« Sie machte einen Fehler, dennoch musste sie fragen. »Was ist das?«

      Thyras Lächeln hätte man als vergnügt bezeichnen können, wenn es sich nicht dabei um Freaking-Thyra gehandelt hätte. »Na, na. Nicht so schnell. Ich habe ihn, das weißt du nun. Für den Moment reicht das. Suchen wir deinen Freund Ali, mit ihm habe ich ebenfalls eine klitzekleine Rechnung offen und du möchtest ihn sicherlich gerne sehen.«

      Alles in Ruby sträubte sich, ihrer Erzfeindin zu folgen. Aber was blieb ihr anderes übrig? Erstens hatte Thyra ein viel größeres Wissen über Salvya und die Adnexe und wahrscheinlich kannte sie einen Weg aus der Vergessenheit. Zweitens wollte Ruby wirklich zu Ali und anscheinend wusste Thyra, wo er zu finden war. Drittens besaß Thyra den Dosenring, den Ruby brauchte. Wie Sonnenlicht eine Blume zog er sie an. Es war ihr unmöglich, nicht an das Blümchen in Thyras knochiger Faust zu denken.

      Beinahe tat es ihr weh, hinter ihrer Tante aus dem Kerker zu gehen. Am Ende war es leichter als gedacht. Sie folgte einfach dem Ring.
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      Ali

      Dione führte ihn zielstrebig durch salzige Flure. Kummer tropfte von den glitzernden Wänden, die Verzweifelte in das Salz geschlagen hatten. Er kannte diesen Ort nicht und seine Instinkte feuerten Fluchtgedanken, doch er biss die Zähne zusammen und ging weiter. Schritt für Schritt in die weiße Hölle.

      Je tiefer sie in das Bergwerk vordrangen, desto lauter schienen Stimmen im Inneren zu weinen. Ali straffte die Schultern. Jetzt bereute er, das Biest freigelassen zu haben, aber er hatte keine Wahl gehabt. Selbst wenn ihm die Kraft nun fehlte, sich gegen den Ansturm an niederschmetternden Gefühlen zur Wehr zu setzen. Er hatte sich endlich, nach all den Jahren, befreien müssen.

      Dione sprach nicht mit ihm, worüber Ali dankbar war. Ebenso froh war er darüber, dass sie ihm nicht die Hand reichte, als ob er Hilfe benötigte. Garantiert spürte sie, dass ihm das Tränensalz aufs Gemüt schlug. Hier vereinte sich nicht nur die Trauer einer ganzen Welt. Dieser Ort symbolisierte alles, was von seiner Adnexe übrig war. Schmerz und Hoffnungslosigkeit. Ihm war nach Brüllen und Weinen, Zorn und Aufgeben zumute. Gleichzeitig fühlte er zu seiner Erleichterung den alten Kampfgeist beruhigend sicher durch die Adern strömen. Deshalb durfte Dione kein Mitgefühl für ihn zeigen. Er musste es aus eigener Kraft überwinden. Sie war die perfekte Frau für ihn, weil sie solche Dinge mit untrüglicher Gewissheit spürte. Die einzige Frau für ihn.

      Anhand von kurzen Blicken oder einer Kopfneigung wies sie ihn auf Gefahren hin. Wortlos warnte sie vor bodenlosen Abgründen, spitzen Kristallauswüchsen und Kreaturen, die die finsteren Gänge heimsuchten und alle Eindringlinge verschlangen.

      Schattengleich eilten Dione und er durch die Nischen. Lautlos, substanzlos. Die Geister des Bergwerks fanden sie nicht, da sie ihren Körpern nicht erlaubten, wirklich hier zu sein. Die Nixe und das Ungeheuer verschmolzen mit dem Stollen, wurden zu einem Teil von ihm und blieben für alle Feinde unsichtbar.

      Er bewunderte die ruhige Kraft von Diones Bewegungen. Sie war für jeden Mann wunderschön, doch für ihn bedeutete sie mehr. Er sah durch ihre Schönheit hindurch, auf den Grund ihrer Seele, bis zum Ursprung ihres Namens. Die Schriften behaupteten, Nixen hätten kein Herz, aber da lag es in ihrer Brust, für Ali deutlicher zu sehen als ein Sonnenaufgang über dem Meer. Es schlug für Gerechtigkeit. Für Salvya. Für ihn. Immer wieder für ihn.

      »Dione«, sagte Ali, weil er es aussprechen, sie berühren musste, um sich selbst zu glauben, dass sie echt war.

      Da sie nicht leichtfertig lächelte, blieb ihre Miene ernst, als sie ihn ansah. Ihre Augen leuchteten jedoch.

      »Danke«, flüsterte Ali. Sie nickte. Dione fragte nicht, wofür. Sie gebrauchte keine Floskeln. Ali wusste, was sie für ihn aufgegeben hatte.

      »Es ist nun unser gemeinsamer Weg, nicht nur deiner. Das Schicksal hat unsere Fäden miteinander verwoben.«

      Ali wollte sie küssen, scheute sich aber davor, respektlos zu erscheinen, wenn er sie einfach um einen Kuss bestehlen würde. Sie wandte sich ab und er spürte Erleichterung darüber, die unsichtbare Grenze nicht überschritten zu haben. Noch nie war Ali jemandem begegnet, der ihn dank seiner Magie und Weisheit derart erschüttert und beeindruckt hatte. Diones Gefährte zu sein, stellte eine unvorstellbare Ehre dar, selbst wenn es lediglich für eine Stunde wäre und er den Rest des Lebens an dem kurzen Augenblick zerbrechen würde. Doch gleichzeitig tanzte er in dieser Beziehung stets auf dünnem Eis. All seine Bewegungen wurden erschreckend präzise von ihr wahrgenommen und gedeutet. Jeder scharfe Atemzug, jeder Schweißtropfen verriet ihn. Sie war unendlich viel mehr als ein Mensch – und Ali trieb in ihrem Sog, hoffnungslos verloren und zugleich so sicher, endlich auf das richtige Ziel zuzusteuern.

      Die Wände drifteten auseinander. Ali, der sich in der Dunkelheit mit den Fingerspitzen an den Seiten des Gangs orientiert hatte, fühlte sich haltlos, als er die Verbindung zu den Salzwänden aufgeben musste. Dione schritt weiter aus. Schneller wurden sie, immer schneller, bis sie beinahe rannten. Eine Treppe hinab, deren Stufen tückisch glatt waren, dann um einen See herum, dessen zischende Wellen seine Gefährlichkeit preisgaben. Ein Sockel aus purem Salz erhob sich in der Mitte des tödlichen Sees und darauf formte sich ein Thron. Wer über diesem See thronte, war ein Todgeweihter, kein König. Es wäre der richtige Ort für Timor.

      Dione ließ ihm keine Zeit für eine nähere Betrachtung. Sie drängte ihn an dem grausigen Herrschersitz vorbei zu einer schwindelerregend hohen Wand. Es gelang ihm nicht, die Decke in der Finsternis auszumachen. Die Salzwand schien solide. Als er Diones Beispiel folgte und seine Finger in das Salz grub, schaffte er es nicht einmal, millimetertief darin einzudringen. Sie schlug die schwarzen Fäuste dagegen, doch Ali sah es in ihrem Ausdruck. Auch sie spürte die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen.

      Das hier war für ihn gedacht. Ein Rätsel, das ausschließlich er lösen konnte. Die Mönche hatten sich an einem Ort selbst eingesperrt, an dem niemand sie je vermuten würde. Im Zentrum der grausamen Macht. Dione hatte ihn hergeführt, aber den letzten Weg vermochte nur er zu eröffnen.

      Das fadenscheinige Hemd glitt von seinen bebenden Schultern. Er war unruhig, dabei sollte er gerade jetzt vollkommen klar sein. Dennoch fiel es ihm schwer, schwerer als je zuvor. Er fühlte Diones Blick auf sich. Das Bergwerk regte sich, weil es den Eindringling tief in seinem Kern spürte. Ali war bis hierher unbemerkt vorgedrungen, doch nun musste er sich zeigen.

      Er breitete die Arme aus und begann zu singen.
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      Ruby

      Sie trat aus der Kühle der Unterirdischen in die feuchtschwüle Umgebung des Muschelpalastes. Es nahm ihr fast die Luft. Thyra verharrte vor ihr, ein Augenzwinkern später war sie verschwunden.

      Noch bevor Ruby sich von dem Schreck erholt hatte, war sie von Squamanern umzingelt, die Harpunen auf ihre Brust richteten. Timor schlenderte auf sie zu und grinste überlegen.

      »Ts, ts, ts, Prinzessin …« Er schüttelte abfällig den Kopf. »Auf die Weise dankst du mir die Gastfreundschaft? Hast du dich nun endlich selbst davon überzeugt, dass dein lieber Freund Adjali dich verlassen hat?«

      Die Worte steckten in Rubys Hals fest, aber Timor schien keine Antwort zu erwarten.

      »Was hat es dir gebracht, mein Vertrauen zu missbrauchen? Bist du jetzt glücklich?«

      Er war näher gekommen, wodurch ihr das fanatische Funkeln in seinen Augen auffiel. Warum hatte sie das bisher nie bemerkt?

      Ruby atmete kontrolliert ein und aus. Der Drache war immer noch sehr wach in ihr. Ihn freizulassen wäre eine Leichtigkeit. Was blieb ihr anderes übrig, als Timor anzugreifen? Er würde sie nicht aus Nettigkeit gehen lassen. Nein, es musste sein. In Sekundenschnelle verwandelte sie sich in das Drachenmädchen.

      Feuerhaar.

      Undurchdringliche Drachenschuppen.

      Lederne Schwingen.

      Dann spie sie einen sengenden Feuerstrahl auf Timor und die Schuppenmänner, die sie umzingelten. Der falsche König hob die Arme. Ein Wasservorhang wehte herüber und legte sich schützend um ihn. Rubys Feuer schnitt eine glühende Schneise zwischen die Wachen. Während sie mit der Hitze eines Lavastroms durch die brennenden Squamaner preschte, fuhr ihr ein scharfer Schmerz in den linken Flügel. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand. Ihr Arm wurde vom Aufprall aus dem Sockel gerissen und schnappte knackend wieder in die Gelenkpfanne zurück. Sie strauchelte und fiel auf den Bauch. Das Gewicht ihrer Schwingen presste sie zu Boden und ließ sie noch einige Meter weiterrutschen, ehe sie von der gegenüberliegenden Mauer abgebremst wurde.

      Augenblicklich setzten die Schmerzen ein. Ihre Knochen fühlten sich an wie unter eine Straßenwalze gekommen, ihr Flügel brannte höllisch und ihr Gesicht schwoll bereits dort an, wo die Wand sie abgefangen hatte. Stöhnend rollte Ruby den Kopf herum. Timor schlenderte gemächlich auf sie zu, wobei er die brennenden und schreienden Squamaner ignorierte. Er hatte dank des Wasservorhangs nicht einmal verkohlte Haarspitzen. Die Qualen seiner Untertanen schienen ihm gleichgültig. Ruby versuchte, von ihm wegzurücken oder zumindest ihre Drachenflügel verschwinden zu lassen, bevor er sie noch mehr verstümmelte, aber irgendetwas verhinderte jede Bewegung.
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      Amygdala

      Amy wusste nicht, ob sie es rechtzeitig geschafft hatte, aber sie vertraute auf Aetas.

      Sie trat in das kleine Haus, das Geronimo und sie seit einiger Zeit bewohnten. Auf dem Weg hatte sie sich Gedanken gemacht, auf welche Weise sie ihrem Liebsten erklären sollte, was sie von ihm erwartete. Jedoch war ihr keine gute Lösung eingefallen. Manchmal empfand sie es als eine Krux, ohne Sprache zu sein. Sie würde versuchen müssen, ihn anderweitig zu überzeugen.

      Geronimo verließ gerade das Häuschen. Vermutlich befand er sich auf dem Weg zum Training der Pagen. Dort wollte sie ihn auch haben. Als er sie bemerkte, stockte er, dann begann sein Gesicht vor Wärme zu strahlen.

      Es war immer wieder ein unglaubliches Geschenk, wie sehr der Mann sie trotz ihres äußerlichen Alters liebte. Er liebte sie, obwohl sie schwieg. Trotzdem, dass sie Dekaden ihres Lebens verschenkte, um einen sensiblen Jungen zu retten. Trotz – nein. Amy unterbrach sich selbst. Nicht trotz. Weil! Er liebte sie, genau weil sie so war.

      Amy flog in seine Arme, als wäre sie keine Greisin, sondern ein Teenager. In dem Moment fühlte sie sich sehr jung und ihr wurde bewusst, richtig gehandelt zu haben. Diese zehn Jahre mehr hätte sie gar nicht genießen können. Amy küsste Geronimo und umarmte ihn, so fest es ging.

      »Was hast du wieder angestellt?«, fragte er zärtlich und musterte sie eindringlich.

      Oh, er kannte sie viel zu gut. Amy hob entschuldigend die Schultern und Geronimo seufzte tief.

      »Manchmal wünschte ich, ich wäre noch Gnarfel. Damals gelang es mir wenigstens, mit deinen Dummheiten mitzuhalten. Jetzt, als Lichtritterkommandant, darf ich mir solche Sperenzchen nicht erlauben. Ich muss die Jungspunde beaufsichtigen. Kommst du auch oder hast du etwas anderes vor?«

      Amy nahm seine Hand zur Antwort.

      Später zuckte sie bei jedem Schlag zusammen, obwohl die Pagen äußerst lahm miteinander kämpften, als wären sie dumme Buben auf dem Schulhof. Niemand verstand den Ernst der Lage. Thyra würde zurückkehren, der Krieg würde schneller ausbrechen, als sie zu zwinkern vermochten. Dann war keiner der Jungen vorbereitet. Amy hatte im Moment aber andere Probleme. Wenn ihr nicht bald etwas einfiel, brauchte sie sich um die Pagen keine Gedanken mehr zu machen. Bei einem weiteren Schlag krallte sie sich in Geronimos Hand und er musterte sie argwöhnisch. »Bist du heute empfindlich? Willst du vielleicht lieber gehen?«

      Amy schüttelte vehement den Kopf. Unter keinen Umständen wollte sie das. Warum fiel ihr nicht endlich etwas ein? Sie hatte vermutlich nicht ausgerechnet das Zeitfenster erhalten, in dem Kai ausflippen würde, damit sie ihn selbst von dem Angriff abhalten könnte. So viel Glück gewährte Aetas ihr nicht. Demnach wäre die einzige Möglichkeit, alle Pagen unter einen verstärkten Schutz vor dem Zorn des Phönix’ zu stellen.

      Sie war kein Stratege, kannte sich mit Kriegszaubern und Abwehrmagie nicht aus. Aber der Mann an ihrer Seite schon. Es gehörte sogar zu seinem Spezialgebiet. Wenn sie ihm doch mitteilen dürfte, was sie gesehen hatte.

      Amy überlegte, bis sie glaubte, ihre Gehirnzellen würden verschrumpeln, als die Antwort glasklar in ihr auftauchte. Natürlich! Geronimo musste durch ihre Augen sehen. Es war verboten und absolut gegen die strengen Vorschriften der Nixen, jemand Außenstehendes in die Vorhersagen einzuweihen. Allein aus dem Grund war Amy ein hervorragendes Orakel, das zwar Dinge sah, sie aber ausschließlich den Wasserhexen mitteilen konnte, weil sie außerhalb des Wassers keine Worte hatte. Tja. Hätten die Nixen eine Unterwasserwahrsagemaschine gewollt, hätten sie sich ein anderes Orakel aussuchen müssen. Amy hatte sich noch nie an irgendwelche Regeln gehalten, das wusste nun wirklich jeder.

      Sie griff nach Geronimos Handgelenken. Einen Augenblick lang wirkte er verlegen, vor den ganzen Pagen und Trainern den verrückten Eigenheiten seiner Geliebten nachzugeben. Seiner Geliebten! Wieder einmal wurde Amy bewusst, dass sie dem Mann verfallen war. Obwohl er so jugendlich und schön wie ein junger Gott war, vor Kraft strotzte und ein Zölibat abgelegt hatte, liebte er sie, ausgerechnet die alte, stumme, durchgeknallte Amy. Dabei tat er es nicht heimlich, er stand zu ihr und zeigte jedem, was er von dem Verbot der Nixen hielt. Das machte ihn in Amys Augen zu dem mutigsten, ehrenhaftesten Menschen, den sie je getroffen hatte. Sie lächelte ihm alle Liebe entgegen, bis sein bisschen Widerstand schmolz.

      Amy führte seine Hände an ihre Schläfen. Es tat ihr leid, ihm keine lieblichere Vision schenken zu dürfen. Eine, in der sie beide zufrieden lächelnd an einem Baumstamm lehnten und sich vom Leben erzählten. Sie wusste, es würde ihn ebenso ein Stück zerstören, wenn er den herzerstarrten Kai junge Männer abschlachten sah. Doch es gab bloß diesen Weg. Sie musste ihm das zeigen. Amy erlaubte sich einen letzten, entschuldigenden Blick in seine schönen Augen, dann ließ sie die Bilder kommen.

      Sie hatte geahnt, dass Geronimo zurückzucken würde, aber er biss sichtbar die Zähne zusammen und zwang sich, die schrecklichen Szenen bis zum Ende anzusehen. Obwohl es vorüber war, klebten seine Finger noch an ihrer Stirn. Er löste sie zögernd.

      »Was hast du dafür bezahlt?« Geronimos Stimme klang heiser.

      Amy schüttelte den Kopf. Die Nixen waren Petzen und als Lichtrittergeneral hatte er mehr als genug Kontakt zu den schwarzen Frauen. Er würde es erfahren, ja, und er würde wütend sein. Unglaublich zornig. Jedoch hatte sie nicht so viel geopfert, um jetzt die kostbare Zeit durch unnötige Fragen zu vergeuden. Geronimo kannte sie gut und verstand. In wenigen Schritten war er bei den Trainern.

      Mit eindringlichen Gesten signalisierte ihr geliebter Mann, einen neuen, effektiveren Schutz für das Pagentraining einzurichten. Sie hatte keine Ahnung, wie er die Lichtritter überzeugen wollte. Doch es würde ihm gelingen, dessen war sie sich sicher. Ob als Gnarfel oder Geronimo, er war schon immer ein sehr eigenwilliger Mensch gewesen. Die einzige Person, die sich ihm bislang in den Weg gestellt hatte, war sie selbst gewesen.

      Sie bewunderte ihn für seine Weitsicht. Er hatte verstanden, dass Kai die schreckliche Szene unbedingt durchleben musste. Man durfte nicht zu weit in das Geschehen eingreifen, indem man Kai beispielsweise einfach in der Hütte einsperrte. Er musste die Pagen attackieren, damit sich alles entwickelte, wie es gedacht war. Amy trauerte um sein Herz, das durch die Tat versteinern würde. Immerhin musste dank Geronimo niemand hier sterben. Kai würde heute nicht zu einem Mörder werden.

      Dann warteten sie.

      Kai betrat die Arena. »Ich bin bereit«, sagte er und der Tod lauerte in seinen Worten.

      Hätte Amy eine Stimme gehabt, hätte sie geschrien.
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      Ali

      Mit der letzten Note des Gebets drifteten die Wände lautlos auseinander, als würde es sich um gläserne Schiebetüren und nicht um massive Salzmauern handeln. Ein schmaler Spalt öffnete sich vor ihren Augen. Er war zu tief, um sein Ende in der Dunkelheit auszumachen. Enge Ritzen verursachten Ali seit jeher einen Druck auf der Brust, doch ihm blieb keine Zeit zu zögern. Sein lauter Gesang war nicht unbemerkt geblieben. Das Bergwerk hatte Wächter geschickt. In Kürze würde der scheußliche Thronsaal vor Feinden wimmeln. Schon glaubte er, Fußtritte durch die Gänge auf sich zueilen zu hören. Dione legte ihre kalten Hände auf Alis nackte Schulterblätter und er stürzte vorwärts. Hinter ihnen verschloss sich die Mauer und tauchte sie in pechschwarze Finsternis. Nicht nur Dione eilte zielstrebig voran, als wäre der Spalt in Tageslicht gebadet. Auch Ali fühlte den Sog. Das vertraute Gefühl, endlich heimzukommen. Mit jedem Schritt verstärkte es sich und er musste sich zusammennehmen, nicht zu rennen.

      Irgendwann begann er trotzdem zu laufen. Diones Finger verließen seine Schultern nie. Fast war es, als wäre sie an ihm festgewachsen, seine lang vermisste Hälfte, schon immer gewesen. Er lächelte und ohne es zu sehen, wusste er, dass sie es fühlte.
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      Ruby

      Ihre Flügel waren ein Teil von ihr. Es war ihr schleierhaft, dass sie sie so lange nicht bemerkt hatte. Selbst unsichtbar waren sie irgendwie da. Sobald ihr Blick nun darauf fiel, gesellte sich zu dem körperlichen ein wahnsinniger, seelischer Schmerz. Ihre wunderschönen Drachenschwingen hingen in traurigen Fetzen von den Skeletten. Den linken Flügel hatte Timor ihr beinahe ausgerissen. Durch den gewaltigen Ruck, als sich seine siebenköpfige Schlangenpeitsche in ihr verbissen hatte, waren die Muskeln gezerrt und das Gelenk ausgekugelt, sodass der Flügel lahm herunterhing. Ruby begutachtete die Überreste ihrer majestätischen Schwingen fassungslos. »Was hast du getan, du widerlicher –«

      »Pass auf, was du sagst, du schreckliches Weibsbild. Ich bin der König. Ich sagte dir schon einmal, was mit Kreaturen geschieht, die sich mir nicht unterwerfen.«

      Ruby ballte die Fäuste. »Du denkst, du hättest Macht, Timor. Dabei bist du bloß ein Schwindler und ein Giftmischer. Du feiger Hund greifst aus dem Hinterhalt an. Du täuschst und blendest und dann erwartest du noch, dass man vor dir kuscht? Das wird nie passieren, das garantiere ich dir.«

      Timor legte den Kopf schief. Von dem einst gepflegten und höflichen jungen König war keine Spur mehr zu sehen. Sein Haar hing strähnig und fettig in sein Gesicht. Der Schweiß hatte eine Schicht Make-up heruntergewaschen, man entdeckte nun tiefe rote Pickelkrater auf seiner Haut. Lediglich das gestutzte Bärtchen erinnerte an den Timor von zuvor.

      Ruby schüttelte sich. Sogar bezüglich seines Aussehens hatte er sie getäuscht. Was war überhaupt echt an dem falschen König?

      »Ich beschütze dich vor Thyra.« Er grinste triumphierend. »Wenn du nicht zahm bist, überlege ich es mir vielleicht noch einmal anders.« Er band ihre Hanggelenke mit dem Rapunzelhaarseil, das Ruby selbst hergestellt hatte, zusammen. Sie stöhnte aufgrund ihrer eigenen Dummheit. Nun belieferte sie ihren Peiniger schon mit Waffen!

      Ruby knirschte mit den Zähnen. Sie wollte ihm den fettigen Kopf abreißen, allein für das, was er ihren Flügeln angetan hatte. Doch sie war gefesselt. Außerdem wäre es unklug. Sie musste verbergen, was sie wusste. Vor allem, was Thyra betraf.

      Ohne ein weiteres Wort rappelte Ruby sich auf. Ihre Flügel brannten wie das pure Feuer und es gelang ihr nicht mehr, sie zum Verschwinden zu bringen.

      »Wir Drachen lassen uns nicht zähmen, Timor. Ganz besonders wild werden wir, wenn man uns reizt.« Sie trat auf ihn zu. Obwohl sie kleiner war als er, wich er vor ihr zurück, bis die Wand in seinem Rücken ihn stoppte. Sein Gesicht verzerrte sich. Ruby kämpfte gegen den Wunsch an, von ihm abzulassen, so gequält wirkte er. Bereits in der nächsten Sekunde stand ein anderer, sehr viel älterer Mann an Timors Stelle.

      »Esss reicht jetzt!«, zischte er. Augenblicklich erkannte Ruby die Stimme aus den belauschten Gesprächen. Dass Timor und die Zischstimme dieselbe Person waren, hätte sie nie für möglich gehalten. Sie zwang sich, gegen ihren Fluchtreflex, weiter zu ihm aufzuschließen.

      »Wer bist du?«, fragte sie grollend.

      »Arafur«, sagte Thyra neben ihr. Erneut zuckte Ruby bei ihrem plötzlichen Auftauchen zusammen. Sie starrte den alten Mann an und verglich ihn mit dem Furcht einflößenden Typen aus dem History-Channel  der Schneiderei. Thyra sprach die Wahrheit, sein irrer Mörderblick war unverkennbar.

      Ruby schauderte. »Müsste er nicht längst tot sein? Ich dachte, er hätte sich an der Krone –«

      »Er hat den Tod überlistet, indem er sich in den Körper seines Sohnes eingenistet hat. Timrafur nennt sich die widerliche Mischung. Da siehst du mal, was Timor für ein Schwächling ist, nicht einmal seinen toten Vater vermag er abzuschütteln.« Thyra strich gleichmütig um Ruby herum.

      Timrafur lachte laut und meckernd. »Hexe, schweig! Du hassst lediglich meinetwegen ein Sssonderrecht, dich hier in diessser Form –«

      Thyras schwarzer Drachenkopf erschien aus der puren Luft wie eine Explosion, schnellte vor und schnappte nach Timrafur. Ihre Zähne bohrten sich in seinen Körper, schüttelten ihn knurrend, bis das Blut in alle Richtungen spritzte. Wände und der Boden färbten sich rot.

      Rubys Eingeweide gefroren zu Eis. Unfähig, sich zu bewegen, starrte sie das grausame Spektakel an. Was sich vor ihren Augen abspielte, war ein abscheuliches Beispiel für Thyras Brutalität. Gleichzeitig diente es als Warnung für Ruby, nicht ausschließlich als Strafe für Timrafurs Widerworte. Falls Ruby Thyra bisher nicht ernst genommen hätte, so hatte sie nun Gewissheit. Die Hexe war immer noch brandgefährlich. Eine tickende Zeitbombe, die unverhofft hochgehen konnte.

      Als Timrafur zu Boden sank, waren die Flure des Muschelpalastes wie leer gefegt. Kein einziger Squamaner eilte dem falschen König oder dem längst verstorbenen Arafur zu Hilfe.

      Mitgefühl wallte in Ruby auf, während sie auf den zerfetzten Körper hinuntersah. Timor war das Opfer seines herrschsüchtigen Vaters geworden. Auch wenn er sie belogen hatte, das hatte er nicht verdient.

      »Deine größte Schwäche, Nichte, ist dein Herz.« Thyra wischte sich beiläufig über den Mund, als wäre nie ein Drachenmaul mit messerscharfen Reißzähnen an seiner Stelle gewesen, und schlenderte den Gang hinunter. »Kommst du?«

      [image: ]

      Ali

      Sie waren nur eine Handvoll. Dennoch standen sie aufrecht und stolz in ihren orangeroten Roben in der Mitte des Raums. Ein Mönch löste sich aus der menschlichen Kette und trat auf Ali zu. Er war alt geworden, aber die tiefen Falten, die sein Gesicht in tausende Einzelstücke zerteilten, täuschten nicht über die wachen Augen hinweg.

      »Ewiniar«, sagte Ali und beugte den Nacken in der demütigen Haltung, die er für den weisesten aller Mönche angemessen fand.

      Ewiniar sank auf die Knie. Einen Augenblick lang hielt Ali die Luft an, weil er dachte, der alte Mönch hätte bei seinem Anblick die letzte Kraft verloren. Doch dann schlang Ewiniar die knochigen Arme um Alis Unterschenkel und umarmte die Beine inbrünstig. Ali konnte das Schluchzen, das in seiner Kehle saß, kaum zurückhalten.

      Ewiniar weinte ebenfalls, aber ruhig, wie alles an ihm. Die Tränen liefen einfach durch die Falten seines Gesichts in die Falten von Alis Hosen. Zu guter Letzt lockerte sich sein Griff weit genug, dass Ali zu ihm in die Knie gehen und ihn endlich richtig zurückumarmen durfte. Mann und Monster hingen aneinander, bis keiner mehr wusste, wem welche Tränen gehörten und wer wen stützte.

      Ali war nicht sicher, wie viel Zeit verstrich, in der sie dort kauerten. Seine schmerzenden Gelenke zeugten von einer Ewigkeit. Keiner der anderen Mönche hatte sich geregt und auch Dione war schattengleich im Hintergrund geblieben.

      »Es ist lange her«, sagte Ali schließlich mit tränenrauer Stimme.

      Ewiniar lächelte, sodass sich zusätzliche Spuren in das alte Gesicht gruben. »Ich war immer überzeugt, dass du zurückkehren würdest, Herr. Wir haben in tiefem Glauben auf dich gewartet.«

      »Nenn mich nicht so. Ich bin kein Herr mehr. Die Krone …«

      Doch Ewiniar lächelte unbeirrt weiter. »Es stand geschrieben. Wir wussten, es würde sich auf die Art zutragen, und es ist gut so. Alles ist gut und richtig. Frag deine Nixe.« Er verneigte sich kurz in Diones Richtung, jedoch schien es, als würde der Mönch der Wasserhexe weniger Respekt zollen. Dabei war Dione Ali magisch mindestens ebenbürtig.

      Wiegenden Schrittes trat sie vor und legte ihre Stirn an die runzlige Hand des Mönchs. »Ewiniar. Heiler. Weiser. Es ist mir eine Ehre, dich persönlich zu treffen.«

      »Ebenso wie dich, Dione.« Ewiniar machte das segnende Wellenzeichen über Diones Kopf, zog aber dann seine Hand zurück, als fürchtete er eine Berührung ihrer Lippen.

      »Sie hat mich gerettet«, erklärte Ali, der das irrsinnige Bedürfnis hatte, die Geliebte bei den Mönchen in ein gutes Licht zu rücken.

      Ewiniar nickte. »Ich weiß. Sie ist ohne ihre Schwestern hier, darum ist sie mir auch willkommen. Doch einer Nixe dankt man nicht. Du hast ihr bereits gegeben, was nötig war.«

      Ali bemerkte erneut die körperliche Erschöpfung der Mönche. Er hatte, seit er hier war, nicht mehr für sie gebetet. »Es tut mir schrecklich leid …«, setzte er an.

      Ewiniar schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, es gibt nichts zu entschuldigen. Du hast uns all die Jahre gut geschützt. Alles ist vorherbestimmt. Wenn die Squamaner auftauchen, sind wir bereit.«

      »Wenn die –«, wiederholte Ali verständnislos. Dann hörte er die Schläge. Eisen krachte gegen Salzwände. Arafurs Männer mochten den Zauber nicht kennen, der den Spalt öffnete, aber sie wären in der Lage, sich durch den Berg zu graben. Es würde lediglich eine Weile dauern. Ali wurde eiskalt. Er war schuld. All die Jahre war es den Mönchen gelungen, sich zu verstecken, und kaum war er zurück, führte er die Squamaner direkt zu ihnen. Ohne es verhindern zu können, warf er Dione einen vorwurfsvollen Blick zu, auch wenn sie ihm nur den Weg gewiesen hatte.

      Ewiniar bedeutete einem jüngeren Bruder durch stumme Gesten, eine hell erleuchtete Kugel, die Ali bisher übersehen hatte, herzubringen.

      »Unsere Aufgabe war, Océanya während deiner Abwesenheit zu schützen. Nun bist du zurückgekehrt und unsere Arbeit ist beendet.«

      Die Worte sanken in Alis Bewusstsein ein wie Wasser in trockenen Sand, versickerten und ließen Fassungslosigkeit zurück. »Diese Sphäre …«

      »… ist unsere Adnexe. Wir haben gerettet, was davon übrig ist, ein Samenkorn. Sobald die Darkwyllin die Vergessenheit auflöst, wird aus der Saat eine neue Welt geboren werden.« Er drängte die Kugel in Alis Hand. Beinahe hätte er sie fallen lassen. Er war nicht bereit dafür. Vor allem nicht für das, was in den Worten des Mönchs ungesagt mitschwang. Wenn ihre Aufgabe beendet war –

      »Wir müssen fliehen. Falls die Squamaner uns hier finden …« Ali war zu schwach für einen Kampf. Allein wäre er nicht fähig, sie zu beschützen. Dione hatte schon genug für ihn getan. Ewiniar hatte recht: Man dankte einer Nixe nicht, aber man bat sie ebenso wenig um Hilfe, auch wenn sie seine Geliebte war. »Ich brauche euch«, schloss er lahm. Es hörte sich nicht bedeutungsvoll an. Ali wollte den Mönchen sagen, wie viel er ihnen verdankte und dass er nicht ausreichend von ihrer Weisheit gelernt hatte, um sie nun einfach sterben zu lassen. Sie waren die einzige Familie, die er noch hatte, obwohl sie – im Gegensatz zu Timrafur – nicht von seinem Blut waren.

      Ewiniar verstand ihn trotzdem. Er legte Ali die heilende Hand auf die Schulter und schenkte ihm eine beruhigende Welle an Sicherheit. »Alles hat seinen Sinn.«
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      Ruby

      Sie zog Rovers Muschel aus dem Ausschnitt, doch er verkroch sich entweder tief in der Schale oder war abgehauen. Wahrscheinlich hatte er sich im Trubel des Kampfes aus dem Staub gemacht. Das sah ihm ähnlich, diesem feigen Wurm.

      Ruby musterte Thyras steifen Nacken. »Ist er tot? Timor?«

      Der selbstsichere Gang ihrer Tante geriet kein bisschen aus dem Takt, während sie Rubys Fragen ignorierte.

      »Wohin gehen wir?« Eigentlich erwartete sie von der Schattenhexe keine Antwort mehr, aber sie ertrug die Anspannung nicht länger, hinter dem starren Rücken herzueilen. Sie musste die Stille mit Worten füllen, um nicht verrückt zu werden.

      »Nirgendwohin, wenn du nicht bald diese Schande entfernst.« Ohne sich umzudrehen, wedelte Thyras Hand über ihre Schulter. Ruby wusste, wovon sie sprach. Ihre Flügel schmerzten und sie schaffte es nicht, sie verschwinden zu lassen, solange sie derartig wehtaten, bloß würde sie das Thyra nicht verraten. Genauso wenig bat sie ihre Tante um Hilfe, ihr die Handgelenke zu entfesseln, und mühte sich lieber selber ab, den Knoten millimeterweise aufzufummeln.

      Abrupt blieb die Hexe stehen. »Ich meine es ernst. Du ziehst eine Blutspur hinter dir her. Mir ist es egal, aber du willst vermutlich nicht unsere Verfolger direkt in Alius’ Arme treiben.«

      »Wo ist Ali? Wie ist er entkommen? Stimmt es, dass er –«

      »Ich bin nicht deine Freundin!« Thyras Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie bemerkte gewiss Rubys Zappeln, während sie an den Fesseln zerrte. Dennoch regte Thyra keinen Finger.

      »Zum Glück nicht. Lieber habe ich gar keine Freunde«, brummte Ruby. Endlich löste sich der Knoten. Ruby rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke und schwieg, als Thyra das am Boden liegende Rapunzelhaarseil an sich nahm, als hätte sie es gerade gefunden.

      »Wenn dir das bewusst ist, weshalb sprichst du dann ständig mit mir, als wären wir welche?«

      »Weil ich wissen will –«

      »Ich bin dein schlimmster Albtraum. Warum fürchtest du mich nicht angemessen?«

      Ruby verschränkte die Arme vor der Brust. »Immerhin habe ich dich hierhergeschickt.«

      Thyras Finger schnappten nach etwas hinter Rubys Ohr. Einen Augenblick lang war sie verwirrt, da bemerkte Ruby, dass Thyra das seltsame Flügelchen festhielt. Es flatterte hilflos im knochigen Griff ihrer Tante. Thyras Berührung verursachte ihr körperliche Schmerzen, die schlimmer waren als die in den zerfetzten Flügeln. Es brannte. Feuer schien durch ihre Schädelknochen zu fahren, während Thyra das Flügelchen zwischen den violetten Fingernägeln zerquetschte. Rubys Mund öffnete sich zu einem Schrei, den sie unter größter Beherrschung hinunterschluckte.

      »Habe ich dir nicht selbst von hier aus noch ein Andenken an mich verpasst? Bin ich nicht stark, ja, stärker sogar als der Tod? Weißt du nicht mehr, wie du mich als Schatten, eingewebt in deinen Atraxkleidern, in das Rattenloch meiner Schwester führtest? Trotz der Mengen von Timrafurs Giftgebräu in dir hast du das nicht vergessen, stimmts? Alius hat vor mir gezittert. Jeder fürchtet mich! Dasselbe solltest du auch tun.«

      Oh, Gott, sie hatte recht! Ruby spürte eiswasserkalte Angst durch ihre Eingeweide fluten. Thyra war millionenmal stärker, als sie es je sein würde. Sie –

      Stopp!

      Genau aus dem Grund war Ruby hier. Sie war vielleicht magisch unbegabt, nicht die Schönste und etwas tollpatschig. Doch sie war die Einzige, die Océanya befreien konnte. Das war ihre vorherbestimmte Aufgabe und es half weder, darüber zu jammern, noch, es abzustreiten.

      Sie straffte sich. »Ich denke, wir stecken beide hier fest. Du brauchst mich, um hier herauszukommen, und ich will, dass du mir den Weg zeigst. Wenn du mir hilfst, rette ich dich. Ansonsten gehe ich ohne dich.« Ruby war stolz darauf, wie ruhig sie gesprochen hatte, obwohl ihr danach war, sich zusammenzukauern und zu weinen.

      Thyra warf den Kopf in den Nacken und stieß ein hartes, kaltes Lachen aus. »Amüsant.«

      »Ich würde ja gern mitlachen.«

      »Tatsächlich?« Thyra neigte sich zu ihr und der Drache blickte Ruby aus Thyras schrecklichen Augen an. »Ich sage dir, weshalb du mir helfen wirst.« Thyras Stimme klang wieder kreideweich und unerträglich. Sie hielt erneut die Metalllasche, an der das verwelkte Blümchen hing, in der Hand.

      Ruby versuchte, sich die nahezu schmerzhafte Anziehung zu der Blume nicht anmerken zu lassen. »Dauernd kommst du mit diesem rostigen Teil an«, höhnte sie.

      Doch Thyra presste ihr den Ring an die Brust.

      Ein Blitz schoss in Rubys Gehirn und holte sie von den Füßen.

      Grün!

      Smaragdaugen, die sie besorgt musterten.

      »Alles okay, Prinny?«, fragte der grünhaarige Junge.

      »Kai …«, flüsterte Ruby und biss sich fest auf die bebende Lippe, bis sie Blut schmeckte. Ash hatte einen Namen. Kai, er hieß Kai! Mit seinem Namen kamen Erinnerungen. Bilder, Gefühle und eine so schmerzhafte Sehnsucht, dass die Splitterwunde in ihrem Herzen pulsierend blutete.

      Doch Thyra riss den Ring an sich und hob die Augenbrauen. »Das war bloß der Vorgeschmack dessen, was du erfahren könntest, wenn du das Schmuckstück hier wahrhaftig am Leib tragen würdest. Es ist ein Schatzkästchen voll von deinen wichtigsten Erinnerungen.« Sie wanderte betont unbeeindruckt durch den Flur und zwirbelte den Ring zwischen den Fingern. Ruby fühlte das unbändige Verlangen, die Blume schützend in den Händen halten zu dürfen. Die Blüte war schon welk, falls Thyra nicht aufpasste, würden die letzten Blättchen abfallen. Was geschah nach dem vollständigen Verwelken mit Rubys Erinnerungen? Wehten sie davon wie Herbstblätter?

      »Nun überdenkst du deine Rebellion noch einmal, nicht wahr, Nichtchen? Jetzt hilfst du mir.«

      »Erst meine Erinnerungen.«

      »Nicht doch. Was sollte dich dann noch überzeugen, mich mitzunehmen?«

      »Mein Wort. Im Gegensatz zu dir halte ich es nämlich.«

      Thyra spitzte die Lippen. »Ich würde dir beinahe glauben, aber ich bin von Natur aus misstrauisch. Nein, ich habe mir bereits etwas anderes überlegt, womit ich dich überzeuge.« Ihr Lächeln verhieß nichts Gutes. Sie streifte katzenhaft um Ruby herum. »Ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen.«

      »Ich will –«

      »Es ist mir vollkommen gleichgültig, was du möchtest«, fauchte Thyra. »Ich habe zu lange nicht mehr mit schlagenden Herzchen gespielt … Und du hast mich sehr geärgert. Dafür werde ich meine Klauen in dein dämliches Mädchenherz schlagen und es dir herausreißen.« Dann grinste sie hinterhältig. »Was denkst du, wie ich an deine Erinnerungen gekommen bin? Weißt du noch, wer sie dir gestohlen hat?«

      Alis unbarmherzige Hände, die ihr den Ring auf dem Schiff vom Finger zerrten, tauchten vor Rubys innerem Auge auf. Sie schnappte nach Luft.

      Thyra nickte, als sie die Erkenntnis in Rubys Blick erfasste. »Hat er dich nicht hergelockt, betäubt und ausgeliefert? Er hat dich deiner Freiheit, Familie und Liebe beraubt und nun verkriecht er sich vor dir. Fühlst du es? Spürst du den Hass in dir lodern, sobald du an den Verrat denkst, den er an dir begangen hat?« Thyra machte eine Pause. »Möchtest du dich nicht dafür rächen?«, raunte sie.

      Es klang verführerisch. Ruby verspürte einen sprudelnden Zorn, wenn sie an Ali dachte. Er hatte sie oft genug und auf unterschiedliche Arten belogen und betrogen. Beinahe hätte sie zugestimmt, die Verantwortung an Thyra abgegeben. Doch so war sie nicht und im letzten Moment schüttelte sie den Kopf. »Ich werde erfahren, warum er das getan hat. Danach bilde ich mir ein Urteil.«

      »Hm.« Thyra tippte einen langen Fingernagel an ihre blassen Lippen. »Ich befürchte, für ein Kaffeekränzchen kann ich euch keine Zeit einräumen. Du wirst dich schnell entscheiden müssen, ob du ihn retten oder vernichten willst.«

      Nach der Ankündigung drehte Thyra sich auf dem Absatz um und eilte einen Gang hinunter. Ruby folgte ihr strauchelnd und taumelnd. Im Vergleich zu ihrer schattenhaft schleichenden Tante waren ihre schwerfälligen Schritte plump und unbeholfen. Doch ein weiteres Mal würde ihr Thyra nicht entwischen.

      Sie verließen den Muschelpalast, ohne einen Schuppenmann zu treffen. Rubys Gehirn fühlte sich an wie Grießbrei. Sie verstand gar nichts mehr. Zähneknirschend verscheuchte sie alle Fragen, die in ihr herumschwirrten. Einen Schritt nach dem anderen. Sie wiederholte es innerlich als Mantra. Alles war so verflixt kompliziert, aber wenn sie von Thyra erfahren wollte, wie sie hier herauskamen, war sie gezwungen, nach ihren Regeln zu spielen. Seit Ruby die viel zu kurze Erinnerung an Kai zurückbekommen hatte, gab es für sie keinen Zweifel mehr. Sie musste überleben, um nach Salvya zurückzukehren. Der Gedanke an Kai ließ sie erneut unkonzentriert werden und schon war Thyra wieder vor ihren Augen verschwunden.

      »Verdammte Hexe!«, fluchte Ruby ungehalten und schärfte ihre Drachensinne. Selbst durch ihre geschlitzten Pupillen und anhand des feinen Geruchsinns entdeckte sie ihre Tante nirgends.

      Ruby stapfte weiter durch die verlassenen Lustgärten, ließ das verschnörkelte Tor hinter sich und passierte die im Wind wogenden Seegraswiesen. Eine Spur umgebogener Halme brachte sie auf die Idee, Balthazars einzig brauchbaren Rat zu befolgen: das zu sehen, was nicht da war.

      Sie schlug den Trampelpfad ein in der plötzlichen Überzeugung, Thyra zu folgen. Raue Sandsteinfelsen ragten vor ihr auf. Vermutlich wäre Ruby außen herumgegangen und hätte den schmalen Durchgang zwischen den Felsen verpasst. Aber eine salzige Brise wirbelte ihr Haar auf und lenkte ihren Blick auf den verborgenen Spalt. Obwohl sich bei der Enge ihr Herzschlag beschleunigte, schlüpfte Ruby in die Felsspalte. An manchen Stellen passte sie gerade noch durch, indem sie die Luft anhielt und den Bauch einzog. Die Kurven wanden sich so scharf, dass Ruby glaubte, im Kreis zu gehen. Auf einmal öffnete sich der Gang und ließ sie auf eine sandigen Ebene hinaus. Hier war weit und breit nichts Interessantes zu sehen. Instinktiv hielt Ruby auf die einzige buckelige Erhebung zu. Beim Näherkommen entpuppte sie sich als ein hellerer Felsen. Erst wenige Meter davor erkannte sie die weißen Kristalle, die den Berg überzogen. Etwas, das Rover gesagt hatte, fiel ihr wieder ein. Ein Salzbergwerk, aus dem Arbeiter für Thyra Tränensalz schürften. Das ätzende Zeug, welches sie bei Timors und ihrem gemeinsamen Dinner so schrecklich zum Heulen gebracht hatte. Ruby rieb die aufgerichteten Härchen auf ihren Unterarmen und umrundete den Salzberg. Sie hatte erwartet, einen versteckten Eingang wie den verborgenen Sandsteinpfad zu suchen, aber der Zugang zum Bergwerk war ein klaffendes Loch. Die zwei schlanken Gleislinien, die ins Innere führten, erinnerten Ruby an metallene Schlangen.

      Der Drache in ihr wand sich unruhig. Es schien ihm nicht wohl zu sein, Ruby mit ihren schmerzenden Fetzenflügeln hineingehen zu lassen. Blieb ihr etwas anderes übrig? Thyra war sehr wahrscheinlich dort drinnen und die Hexe ging dorthin, wo Ali sich aufhielt.

      Trotzdem fühlte es sich an, als würde sie in das weitgeöffnete Maul eines Monsters spazieren. Draußen hatte sie die vollkommene Stille angespannt und reizbar gemacht. In der Dunkelheit begleiteten alle möglichen Laute das Geräusch, welches ihre nackten Füße auf dem Boden erzeugten. Ein rhythmisches Quietschen wie von einer schlecht geölten Pumpe drang aus den Tiefen des Bergwerks herauf. Gedämpft mischte sich das klirrende Schlagen von Metall auf Stein dazu. Stetig tropfte salziges Wasser in verschiedenen Tonhöhen platschend auf die Erde. Wenn die Tropfen Rubys Flügelfetzen erwischten, konnte sie sich ein ersticktes Keuchen nicht verkneifen. Es fühlte sich jedes Mal an, als würde jemand Säure in ihre offenen Wunden kippen.

      Hinter Ruby wurde ein Gänsehaut erregendes Knurren hörbar. Es war nicht einmal besonders laut, aber der heiße Atem des Viechs an ihrer Wade ließ Ruby herumschnellen. Augen aus schwarzen Seen fixierten sie. Fauliger Geruch schlug ihr entgegen. Während die dunkle Hundekreatur sich kriechend auf sie zubewegte, knackten und knirschten seine Knochen und Gelenke widerwärtig. Der Name der Bestie sprang in Rubys Kopf. Knorpelknackser.

      Kalter Schweiß überzog ihre Haut. Sie hatte diese Biester bereits besiegt, das wusste sie. Dennoch gelang es ihr nicht, sich daran zu erinnern, wie sie das angestellt hatte. Es kam ihr vor, als wäre es ganz einfach gewesen, aber das half ihr auch nicht. Knorpelknackser und Drachenmädchen starrten sich an, schätzten ab, wo die Schwachstelle des anderen lag. Das Wesen witterte erhobenen Kopfes vermutlich das Blut, das aus Rubys Flügeln tropfte. Es versuchte immer wieder, sie zu umrunden und nach den verletzten Schwingen zu schnappen. Ruby drückte sich mit der Rückseite gegen die Wand und schob sich seitwärts durch den Tunnel. Sie traute sich nicht, dem Knackser den Rücken zuzuwenden. »Komm mir besser nicht zu nah«, warnte sie die Kreatur. »Ich soll angeblich ein ruchloser Mörder sein. Wer weiß, vielleicht töte ich ja bevorzugt Knorpelknackser? Niemand hat von Menschen gesprochen.«

      Der Knackser zögerte, eine Pfote angewinkelt. Dann drang er erneut knurrend vor. Weil Ruby einen Moment lang nicht aufgepasst hatte und über eine Unebenheit im Boden strauchelte, nutzte er die Chance und griff an.

      Rubys Dracheninstinkte loderten hoch, durch die Verletzungen gelang es ihr jedoch nicht, sich schnell genug zu verwandeln. Es war, als ob der Schmerz sie langsam und verwundbar machen würde. Die messerscharfen Zähne des Biestes kratzten über ihre Flügel, da flog es plötzlich meterweit von ihr, knallte gegen die Wand und rutschte winselnd daran herunter. Das Licht einer Supernova erhellte den dunklen Gang. Ruby schloss geblendet die Augen. Als sie sie erneut öffnete, war das Viech verschwunden.

      »Was … war das?« Ruby atmete ein paarmal zitternd aus. Um ein Haar hätte der Knackser sie zerfetzt. Sie sollte dringend ihre Flügel in den Griff kriegen, wenn sie nicht bald eine weitere unangenehme Überraschung erleben wollte.

      Ihre Knie wackelten, doch sie schleppte sich vorwärts, stets darauf konzentriert, das Brennen in ihren Schulterblättern auszublenden. Thyra gelang es, komplett unsichtbar zu werden, sogar für ihre Drachensinne, und sie konnte sich noch nicht einmal die kaputten Flügel wegdenken?

      Die nächste Biegung spie sie in eine kuppelförmige Aushöhlung des Bergwerks.

      »Da bist du ja endlich, Darkwyllin. Ich habe dich schon erwartet.«
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      Ruby

      Im fahlen Licht, das das Salz auf den Wänden reflektierte, erkannte sie erst nicht, woher die Stimme kam. Dann formte sich eine buckelige Gestalt aus den Schatten. Balthazar in echt zu sehen, war ein Schock für Ruby. Er war viel älter, als seine Spiegelung im Wasser den Anschein erweckt hatte. Außerdem war er eindeutig blind, denn anstelle der Augen lauerten vernarbte Höhlen. Ruby verhinderte in letzter Sekunde ein erschrockenes Einatmen.

      »Mach nicht so ein Gesicht, ich weiß, was ich für ein Anblick bin. Kein Grund, sich in die Hosen zu pinkeln.«

      Ruby verstand zwar nicht, wie der Blinde ihren Gesichtsausdruck deuten konnte, aber sie bemühte sich, weniger schockiert aus der Wäsche zu gucken.

      »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie und ließ den Blick über die weißen Wände streifen.

      »Willkommen im Bergwerk von Océanya. Thyras Tränensalzlager«, antwortete er, die Stimme triefend vor Ironie.

      Ruby runzelte die Stirn. »Was hat sie denn damit zu tun?«

      Balthazar lachte trocken auf. »Alles! Hier wird Tränensalz geschürft, für Thyra – und für unsere Adnexe. Als das Gleichgewicht in Salvya aus den Fugen geriet und plötzlich ausschließlich Leid in der phantastischen Welt herrschte, wurden zu viele bittere Tränen geweint. Diese Bittertränen sammelten sich in einem ätzenden See hier in Océanya, dem Dacrys. Der See war zu klein für all die Tränen und sie kristallisierten aus, bildeten schmutzige Salzgebirge und verpesteten die Umwelt. Thyra hätte damals einfach die Adnexe und ihre Bewohner versalzen lassen können. Doch sie entschied sich, uns noch eine Weile dem Siechtum auszusetzen. Deshalb forderte sie, dass wir das Tränensalz für sie abbauten. Jede Flut erhielt sie eine große Lieferung, die sie an ihre Wimmern verfütterte, sodass die armen Mückenwesen weinend um ihren Turm flogen. Für die Viecher ist es grausam, aber Océanya verdankt Thyra die Existenz. Ohne sie wären wir längst vergessen. Ihretwegen überlebten wir hier leidlich.«

      »Hört sich ja an, als wäre Thyra die heilige Schutzpatronin von Océanya«, höhnte Ruby. Was für eine verdrehte Welt, in der die Schattenhexe die Gute war.

      »Tja, zumindest versalzt Océanya erneut, seit du Thyra hierhergeschickt hast, denn niemand befreit uns von den Tränen. Nun bleibt unsere einzige Überlebensmöglichkeit die Aufnahme der Schattengardistenseelen.«

      Ruby schauderte, als sie an die Krähenskelette dachte. Balthazar zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Die Seelen tun dir nichts, du brauchst sie nicht zu fürchten.«

      »Die sind gruselig«, beharrte Ruby.

      »Unheimlich ist bloß das, was folgt, wenn sie nirgends bleiben können. Früher waren sie im Fluss bei den Nixen, aber die wurden der vielen Seelen nicht mehr Herr. Daher schickten die Wasserhexen sie zu uns. Hier dürfen sie sich auflösen oder im Sand scharren, den Sieben ist das egal und uns auch. Océanya ist kein romantischer Ort, wie der Muschelpalast einem vorgaukeln will. Diese Adnexe ist ein Gefängnis, ein Totenreich und ein trostloser, vergessener Abklatsch dessen, was sie einst war.«

      Das wusste Ruby bereits von Timor, auch wenn sie nicht sicher war, was sie von seinen Geschichten glauben sollte. Balthazar hatte recht behalten, sie durfte niemandem trauen. Am allerwenigsten ihrer Tante, die sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte.

      »Wo ist Thyra?«, fragte sie Balthazar. Seine leeren Augenhöhlen waren ihr unheimlich. Irgendwie schien er jeden ihrer Schritte genau zu beobachten.

      »Sie kam hier durch. Mehr sag ich dazu nicht.«

      »Wenigstens die grobe Richtung, in die sie gegangen ist?« Ruby blickte zu den strahlenförmig abgehenden Schächten, die sich nach wenigen Metern bereits in der Dunkelheit verloren. Sie zog die Schultern hoch. Wie sollte sie den richtigen Weg finden? Schon hier hatte sie die Wahl zwischen sieben Gängen.

      »Allein kommst du keine zehn Schritte weit, Mädchen. Du hast es ja kaum bis hierher geschafft, ohne gefressen zu werden.« Die buschigen Augenbrauen über den stumpfen Höhlen wanderten bedeutungsschwer in die Höhe.

      »Ich hatte nicht erwartet, hier von feindlichen Kreaturen umzingelt zu werden.« Anklagend deutete Ruby in den Gang, aus dem sie gekommen war. Zumindest glaubte sie, dass es sich um diesen gehandelt hatte, ganz sicher war sie sich nicht mehr. Alles schien hier verwirrend ähnlich.

      »Hier ist niemand dein Freund. Schlag dir aus dem Kopf, von irgendjemandem uneigennützig Hilfe zu bekommen.«

      »Heißt das, du führst du mich nicht zu Thyra?«

      »Das hab ich nie behauptet«, brummte Balthazar.

      »Dann brauchst du also auch etwas von mir?«, fragte Ruby müde.

      »Selbstverständlich – und nicht gerade wenig.«

      »War ja klar«, murmelte Ruby. »Thyra, Rover, du. Ihr wollt, dass ich euch aus der Adnexe heraushelfe.«

      »Oh, nein! Ich möchte nicht fort. Alles, was ich will, ist, endlich sterben zu dürfen.«

      Ruby runzelte die Stirn. »Wie genau soll ich dir dabei helfen? Oh …«

      »Ja, oh«, wiederholte Balthazar nahezu vergnügt. »Die Welle ist übergeschwappt.«

      »Hoffentlich machst du Witze. Ich bringe dich doch nicht um.«

      »Wir werden sehen. Vielleicht fällt es dir ja leichter, als du dir jetzt vorstellen kannst, wenn du erst einmal siehst, wer ich wirklich bin.«

      Nie im Leben würde sie den Mann töten, so viel war sicher. Aber Ruby schwieg, während sie über das Gesagte nachgrübelte. »Hassen mich deshalb alle so sehr, Timor und die Squamaner? Weil ich Thyra hierhergeschickt habe?«

      »Du stehst auf der anderen Seite, bist nicht von hier. Eines Tages wirst du wieder gehen, während sie bleiben. Wir sind Verdammte. Wenn du nicht gnädig bist, bleibt uns nicht einmal die Hoffnung auf den Tod.«

      »Warum nicht? Könnt ihr nicht sterben?«

      Balthazar schüttelte langsam den Kopf. »Arafur ist ein Teufel, tausendmal schlimmer als Thyra. Sie hat ein Schattenherz. Arafur hat kein Herz mehr. Er ist eine böse Hülle ohne Kern und damit unverwundbar.«

      »Sorgt er dafür, dass ihr ewig lebt?«

      »Leben ist nicht das richtige Wort für das, was wir tun. Wir sind Geister. Gequälte. Wir haben nicht das Glück der Seelen, die vergehen dürfen, wenn sich niemand an sie erinnert. Gegen unser Dasein anzukämpfen ist ebenfalls unmöglich. Wir sind nur hier und funktionieren irgendwie. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was passiert, falls die Adnexe stirbt, wir aber nicht. Sind wir dann lebendige Tote in einer erstarrten Schale? Atmende Mumien in einem Sarkophag?«

      Seine Worte klangen grauenhaft und Ruby rann ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Wie sollte ich das ändern? Soll ich jeden Bewohner hier umbringen? Zumal ihr auch noch unsterblich seid.«

      »Natürlich hat Arafur lediglich eine Handvoll wichtiger Océanyer von der Gnade des Todes befreit. Es ist eine komplizierte magische Verwebung zwischen Vergessenheit und Tod. Irgendwie gelingt es ihm, dass der Tod uns übersieht. Wäre die Adnexe nicht mehr vergessen –« Balthazar hob die Hand. »Still! Es geht los. Versteck dich.«

      »Wieso?«

      »Lektion Nummer eins: nicht alles hinterfragen. Wenn ich sage, versteck dich, beeilst du dich, deinen Hintern in die finsterste Ecke zu quetschen, die du findest. Die Arbeiter sollten dich besser nicht entdecken. Husch jetzt, aber beobachte genau! Wage es nicht, wegzusehen.«

      Ruby kitzelten tausend Fragen auf der Zunge. Trotzdem eilte sie hinter einen großen Haufen grau-brauner Kristalle und warf sich auf den Boden. Das Salz rieb in ihren offenen Flügelwunden. Es schmerzte höllisch. Tränen traten in Rubys Augen. Sie unterdrückte den Schmerzensschrei und atmete gepresst ein und aus.

      Das Quietschen, das Ruby zuvor in der Ferne gehört hatte, klang nun viel näher. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als das rhythmische Geräusch immer lauter wurde. Vor Anspannung gelang es ihr kaum mehr stillzuliegen, da rollte eine rostige Lore aus einem engen Gang in ihr Blickfeld. Der Wagen quoll über vor schneeweißen Männern. Ihre erstarrten Gesichter und die rissige Haut schienen aus Stein gehauen. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Ruby die Kristalle in ihren Haaren. Salz überzog die Arbeiter.

      Ruby presste die Hände auf den Mund, um ja keinen Laut von sich zu geben. Sie spürte die Qual der Männer. Dieses weiße Zeug brannte heißer als pures Feuer. Jemand, der tagein, tagaus in das ätzende Material eingehüllt war, litt bestimmt qualvoll.

      Beklommen beobachtete Ruby die Salzarbeiter. Schleppend, wie unter starken Gliederschmerzen, bewegten sie sich vom Wagen und bauten sich schneckenlangsam in einer Schlange vor Balthazar auf. In ihrer Reglosigkeit erinnerten sie Ruby an wartende Salzstatuen. Auch der Blinde verharrte wort- und tatenlos. Rubys Ungeduld machte sie beinahe wahnsinnig. Das Salz nagte schmerzhafter an den Wunden. Würde sie noch lange hier liegen müssen? Warum wäre es schlecht, wenn die Männer sie entdeckten? Sollte sie doch versuchen, Thyra auf eigene Faust im Bergwerk zu finden?

      Bevor sie sich aufraffte, etwas zu unternehmen, erklangen die Schritte mehrerer Personen aus einem weiteren dunklen Schacht. Eine Gruppe Arbeiter stapfte aus der Finsternis des Gangs. Die Männer wirkten, wenn das überhaupt möglich war, noch ausgezehrter als der erste Trupp. Ihre blutrot unterlaufenen Augen waren von einer gelblich-grünen Farbe, die Wangen tief eingefallen und die Hände blutend wund. Salz und Blut überall.

      Ohne zu zögern, trat ein Arbeiter auf Balthazar zu und endlich kam Leben in den Blinden.

      »Spucks schon aus«, sagte er in gelangweiltem, aber überlegenem Tonfall.

      Der Mann begann, krampfhaft zu husten. Rubys Mund klappte auf und ihr wurde fürchterlich übel. Unter offensichtlichen Qualen spie der Arbeiter etwas auf den Boden und sank anschließend auf die Knie. Die Männer aus seiner Gruppe packten ihn an den Handgelenken und schleiften ihn zu der wartenden Lore, wo sie ihn achtlos auf die Ladefläche warfen wie einen Tierkadaver. War er tot? Sie spürte den Drang nachzusehen, doch Ruby nahm ihre Augen nicht von Balthazar. Das hatte sie ihm zugesagt. Er beugte sich über das Ausgespuckte, griff blitzschnell hinein und zog einen sich windenden Wurm daraus hervor. Jetzt war Ruby wirklich schlecht. Sie wünschte, sie hätte es ihm nicht versprochen. Was würde sie dafür geben, nicht mit ansehen zu müssen, was er als Nächstes vorhatte?

      »Vortreten!«, donnerte Balthazar. Schreckensstarr beobachtete Ruby einen Mann der ersten Gruppe, der, ohne zu zögern, auf den Blinden zuging. Er legte den Kopf in den Nacken und der Alte warf ihm das ausgekotzte Ding in den weit geöffneten Rachen, als handelte es sich um einen Mülleimer. Ruby würgte. Ihre Ohren rauschten. Er hatte das Teil nicht einmal abgewaschen! Nun war sie froh um das Salz. Es lenkte sie ein wenig ab, während die Männer einer nach dem anderen ihre Würmer ausspuckten und die neue Gruppe sie routiniert und offenbar gefühllos einnahm. Ruby wünschte sich unendlich weit weg. Ihre Hand ballte sich um die schmutzigen Salzkörner und sie verkniff sich mühsam einen zornigen Aufschrei. Der letzte geschwächte Arbeiter landete auf dem Wagen. Die Wurmträger hatten nun die gelben Augen. Sie verschwanden ohne ein Wort in dem dunklen Schacht und die Lore ratterte quietschend in die entgegengesetzte Richtung davon. Es wurde still in der kleinen Höhle. Balthazar starrte zu ihr herüber, als erwartete er, dass sie durchdrehen würde. Sie traute sich nicht, den Mund zu öffnen. Ruby hatte das Gefühl, entweder schreien oder sich übergeben zu müssen, also wartete sie einfach ab.

      »Parasiten«, sagte der Blinde schließlich. »Die Arbeiter bekommen von mir Fellea vomica – Gallenröhrlinge.«

      »Ich dachte immer, das wären Pilze«, murmelte Ruby undeutlich, die gerade nicht an irgendetwas Essbares denken wollte.

      »In der Nebelwelt vielleicht. Bei uns sind es Parasiten. Wenn einer nicht hart genug arbeitet, bis ihm der Schweiß den Rücken hinunterläuft und seine Muskeln vor Anstrengung zittern, verpasst sein Parasit ihm eine Gallenkolik, die sich gewaschen hat. Hegt er aber Flucht- oder Meutereigedanken …« Balthazar machte eine schneidende Handbewegung vor dem Hals. »Praktische Dinger.«

      »Warum tust du das?«, fragte Ruby flüsternd. Sie traute ihrer Stimme nicht. Er hatte sie gewarnt: Balthazar war schrecklich, sie hätte sich bloß niemals ausgemalt wie sehr.

      »Was für eine dumme Frage. Ich will natürlich keiner von ihnen sein. Glaub mir, jeder dieser Männer würde töten, um an meiner Stelle zu sein. Die würden nicht mit der Wimper zucken, ihren einstigen Kameraden ein solches Viech einzupflanzen, wenn sie dafür verschont blieben.«

      »Warum –«

      »Das ist das wahre Gesicht der Adnexe, Darkwyllin. Hier herrschen Schmerz und Qual, Ekel und Leid. Niemand ist froh. In dem Scheinpalast schleichen die Squamaner als verkleidete Affen herum, aber sie sind, was sie sind: Aussätzige, die in feinen Zwirn gesteckt wurden. Lächerlich! Da sind mir die Salzhacker schon lieber.«

      »Ich verstehe den ganzen Sinn nicht! Wofür arbeiten die Hacker denn so hart?«

      »Die Salzhacker schuften für ihre Frauen. Wie du vielleicht bemerkt hast, arbeiten nur Männer hier. Océanyerinnen gibt es kaum mehr, und Nachwuchs sowieso nicht. An den würde sich in Salvya kein Mensch erinnern, da er nach dem Exil geboren worden wäre. Es ist kompliziert. Die letzten Frauen werden alle von Timrafur in den Sanddünen festgehalten. Sie sind Geiseln und die Männer arbeiten, um sie zu schützen und um nicht ausgerottet zu werden. Wenn Océanya je befreit wird, muss es noch Frauen geben, die unsere menschliche Rasse wieder aufleben lassen.« Balthazar ließ gedankenverloren eine Handvoll weißer Kristalle durch seine knorrigen Finger rieseln.

      »Ich bin nicht diejenige, die Océanya verbannt hat, also werde ich es auch nicht rückgängig machen. Zumindest weiß ich nicht, wie«, warf Ruby ein.

      »Du bist aus einem Grund hier, Prophezeite. Dein Schicksal ist in mancher Hinsicht viel schrecklicher als unseres, denn dein Weg ist vorgezeichnet. Du hast überhaupt keine Wahl, als das zu tun, was dir bestimmt ist.«

      »Wovon sprichst du?«, fragte Ruby. Sie schluckte an einem faustgroßen Kloß im Hals herum. Seine Worte erinnerten sie ungemein an Amys. Musste jeder, der etwas wusste, ihr immer prophezeien, dass ihr Schreckliches bevorstand?

      Balthazar schüttelte den kahlen Kopf. »Lass uns Thyra folgen. Sie wird dir vielleicht helfen, den Fluch von Océanya aufzuheben und uns alle zu befreien.«

      »Alle. Damit würde ich auch Thyra erlösen. Ich habe sie ins Exil geschickt und dann hole ich sie eigenhändig zurück? Wieso sollte ich das tun?«, stellte sie ihm die Frage, die Thyra nur belächelt hatte.

      »Weil es dir bestimmt ist«, sagte Balthazar schlicht. »In dir hast du mehr Gründe zurückzukehren als alle Océanyer zusammen.«

      Ruby dachte an Ash – nein, an Kai – und presste eine Hand auf die Brust. Er hatte recht. Selbst ohne eine vollständige Erinnerung an ihn würde sie alles – auch das Falsche – tun, um zu ihm zurückzukehren.

      Balthazar winkte sie heran. »Ich darf dich nicht einfach in unser Bergwerk spazieren lassen, die Hacker werden dich sofort wittern und attackieren.«

      »Was habe ich ihnen denn getan?«

      »Nichts. Die Parasiten programmieren sie darauf, alle Eindringlinge auszulöschen.«

      Ruby schloss die Augen. Dieser Ort machte sie nervös. Das Salz prickelte unablässig auf ihrer Haut, kitzelte in ihrer Nase und reizte ihre Zunge. Sie fühlte sich, als müsste sie jeden Moment die Nerven verlieren. »Womit willst du mich tarnen? Soll ich versuchen, mich unsichtbar zu machen?«

      Balthazar lachte meckernd. »Bei deinem Talent wäre das absolut vergeblich.«

      Seine Tarnfähigkeit war großartig im Vergleich zu ihrer. In den Bädern hätte sie ihn niemals bemerkt, wenn er sie nicht angesprochen hätte.

      »Wie machst du das eigentlich?«

      »Ich bin blind. Für mich ist es einfach, alles auszuschalten, was man sieht. Zusätzlich achte ich auf die unsichtbaren Dinge: Geruch, Geräusche und Aura. Ich nehme sie stärker wahr als ein Sehender. Nur wer all das kontrolliert, dem gelingt es, völlig zu verschwinden. Das brauchst du gar nicht erst versuchen. Du siehst. Für dich ist es unmöglich, meine perfekte Tarnung zu erreichen.«

      »Die Chamaelyoysters –«

      »Das ist etwas vollkommen anderes. Sie werden ein Teil ihrer Umgebung. Unsichtbar, nicht verschwunden, verstehst du?«

      Ruby wollte nachhaken, ob er die Auster in der Muschel entdeckte, aber Balthazar wurde langsam ungeduldig.

      »Hol dir deinen Parasiten ab, Fräulein. Wir haben nicht ewig Zeit.«

      »Was?« Ruby ging rückwärts, bis die Salzwand sie stoppte. »Nie im Leben!«

      »Stell dich nicht so an. Ich hätte dir keinen Gallenröhrling gegeben. Das hältst du Weichkern gar nicht aus, du würdest vor Bauchschmerzen gar nicht mehr geradeaus gehen können. Komm her.«

      Ruby schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sah.

      Balthazar seufzte. »Sieh sie dir erst mal an. Dann hast du immer noch die Möglichkeit, dich zu entscheiden: Willst du es wenigstens versuchen oder gehst du lieber zurück zu deinem Aurareinigungsprogramm? Bestimmt verzeiht dir dein Bräutigam.«

      »Zeig her!« Rubys Stimme zitterte. Sie würde Balthazar nicht sagen, dass Timor vielleicht tot war, schließlich wusste sie es nicht sicher. Vermutlich gehörte er zu denjenigen, die nicht sterben konnten.

      Eine dunkle Vorahnung kroch in ihre Brust, als sie das metallisch glitzernde Wesen in Balthazars Hand sah. Es ähnelte einer Spinne mit scharfen, spitzen Beinen und einem harten Panzer.

      »Das ist eine Krallenassel. Ich würde damit deine Flügel zusammenbinden, wodurch sie nicht mehr herumschleifen und Knackser anlocken. Der Schmerz wird stark sein, aber du wirst es überleben.«

      »Warum werden mich die Arbeiter dann nicht mehr als Eindringling empfinden?« Ruby ging einen zögerlichen Schritt auf Balthazar zu.

      »Weil du ein Parasitenträger bist. Das wittern sie. Dadurch ähnelst du ihnen, obwohl es nicht derselbe Parasit ist.«

      »Ich weiß, ein Versprechen zählt in dieser Welt nicht viel«, sagte Ruby und legte vorsichtig einen Finger auf den Metallpanzer der Assel. Das Geräusch einer zusammenschnappenden Schere erklang, als das Biest seine rasiermesserscharfen Beinchen schloss. Ruby zuckte zurück und schluckte. »Wenn ich dir helfen soll, musst du mir versprechen, mich von dem Ding zu befreien, falls es mir zu heftig wird.«

      Balthazar nickte. »Du verstehst nicht, was für mich auf dem Spiel steht. Ich versuche seit unzähligen Jahren, endlich Frieden zu finden. Wir sind Verdammte bis in alle Ewigkeit. Du bist unsere einzige Chance und ich werde dich nicht gehen lassen!«

      Obwohl es sich eher nach einer Drohung anhörte, drehte Ruby ihm den Rücken zu. Wahrscheinlich betrog auch er sie. Aber was hatte sie für eine Wahl, wenn sie Kai wiedersehen wollte? »Dann los.«

      Falls Ruby gedacht hatte, das Salz auf den offenen Flügelwunden sei schmerzhaft gewesen, hatte sie sich gewaltig getäuscht. Balthazar grapschte nach ihren Flügeln und zog sie zwischen den Schulterblättern zusammen. Beinahe hätte sie geschrien. Als die Krallenassel ihre Beine in Rubys Verletzungen bohrte, verlor sie fast die Sinne. Sie stürzte auf die Knie, grub die Fingernägel in das Salz, bis ihre Muskeln zitterten. Jetzt konnte sie den Schrei nicht mehr zurückhalten. Ruby riss den Mund auf. Kein Laut drang über ihre Stimmbänder. Alle Luft war verschwunden, der sengende Schmerz nahm sämtlichen Raum ein. Es fühlte sich an, als würde die Assel ihre Flügel mit Elektroschocks bearbeiten und gleichzeitig ausreißen. Es fand kein Ende, sie war gefangen in der Unerträglichkeit der Krallen in ihrer Haut. Ruby hob den Blick, um Balthazar anzuflehen, ihr das Folterinstrument abzunehmen, doch zum ersten Mal schien er sie nicht zu sehen – oder er wollte blind für ihre Qual sein.

      Die Verzweiflung schürte ihren Zorn und verschlimmerte die Schmerzen. Alles in ihr kämpfte gegen den Fremdkörper an, aber die Assel krallte sich hartnäckig in ihre Wunden. Hilflosigkeit ertränkte Rubys Gegenwehr. Es half alles nichts. Sie konnte toben, soviel sie wollte, es war vergeblich. Sie würde es ertragen müssen.

      Sobald sie aufhörte, dagegen anzukämpfen, langsam und tief ausatmete und ihre verkrampften Muskeln lockerte, wurde es besser. Sie dachte ausschließlich daran, ein- und auszuatmen, und hörte eine näselnde Stimme in ihrem Hinterkopf. Nasennnnnlochennnnn entennnnnspannnennn …

      Endlich gelang es ihr, sich aufzurichten. Zwar zäh wie eine gichtgeplagte Greisin, aber immerhin kam sie auf die Füße.

      »Du wirst es überleben«, war alles, was Balthazar sagte.
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      Vor Schmerzen gelang es ihr kaum, den Kopf zu heben. Allerdings starrte sie freiwillig den Boden an, während sie Balthazar folgte. Ohne sich um sie zu kümmern, wuselte er erstaunlich flink für sein Alter, die Blindheit und die buckelige Gestalt in einen finsteren Schacht. Es gab mehr Grauen in dem Bergwerk, als sie sehen wollte. Der blinde Mann nahm keinerlei Rücksicht auf Ruby. Mehrfach kochte eine Portion Hass in ihr hoch. Am liebsten würde sie den gemeinen Hund erwürgen für das, was er den Arbeitern antat. Gehörten sie nicht demselben Volk an, war er nicht ebenfalls Océanyer? Und dann hatte er ihr noch das schreckliche Ding an die Flügel gesetzt.

      Doch der Aufseher war nur ein weiteres Opfer von Timrafurs Machenschaften. Er war blind und die vernarbten Augenhöhlen wirkten nicht, als wären sie durch einen Unfall entstanden. Obwohl er nicht offensichtlich unter seinem Schicksal litt, war er ein gebrochener Mann.

      Wieder war Balthazar zu schnell in einen weiteren finsteren Schacht abgebogen, ohne auf Ruby zu warten. Wenn sie ihn nicht in dem Labyrinth aus verwinkelten Gängen verlieren wollte, beeilte sie sich besser.

      Ruby machte einen großen Schritt, bei dem sich die Krallenassel mit voller Wucht in ihre Flügel bohrte. Sie strauchelte und fiel hart auf die Knie. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sofort fraß sich das Salz in ihre aufgeschürfte Haut. Tränen brannten in ihren Augen. Müde und ausgelaugt war sie und die unerträglichen Schmerzen zehrten an ihren Nerven. Aufgeben schien gar nicht mehr so abwegig.

      Ein scharrender Laut ließ sie erstarren. Von allen Seiten schlurften weiß-gesprenkelte Männerbeine auf sie zu. Ruby schluckte krampfhaft. Salzhacker! Sie hatten sie bemerkt und würden sie als Fremde erkennen. Balthazars Bluff ging nicht auf. Sie kauerte am Boden und hatte nicht die Kraft, von allein hochzukommen. Eine bleierne Decke aus Angst legte sich auf ihren Körper.

      Die Spitze einer Hacke drang in ihr Blickfeld. Der Arbeiter umfasste den Stiel nur locker. Wenn sie jetzt aufsah, würde er sie anhand ihrer normalen Augenfarbe von den Salzhackern unterscheiden. Der Parasit zwang ihn, Eindringlinge auszuschalten.

      Ruby starrte auf die salzverkrusteten Finger am Hackenstiel. Gleich würden sie sich fest darumlegen, die Hacke anheben und …

      Mehr Füße erschienen, scharten sich um sie und bildeten eine beängstigende Barriere zwischen Ruby und dem rettenden Schacht. Einen hätte sie vielleicht mit Glück überwältigen können. Doch es waren zu viele. Sie würde es nicht schaffen. Wo war Balthazar, sobald sie ihn brauchte?

      Ruby überlegte, den Drachen zu entfesseln. Was passierte wohl mit ihren Flügeln, wenn die Krallenassel gegen ihr Drachenblut kämpfte? Dabei gelang ihr nicht einmal die Rückverwandlung. Seit Timrafurs Angriff hing sie in dieser jämmerlichen Zwischenform fest.

      Die weißen Füße verharrten immer noch. Ruby hielt die Anspannung kaum aus. Warum taten die Männer nichts? Unwillkürlich beugte sie den Nacken weiter, um die Salzhackerfüße nicht mehr sehen zu müssen, da fuhr ein aufgebrachtes Knurren durch die Menge der Arbeiter wie eine brandende Welle.

      Jetzt wird er mir seine Hacke in den Schädel schlagen.

      Scheppernd fiel das Werkzeug zu Boden. Füße wichen aus ihrem Blickfeld und Ruby war schlagartig allein in der Dunkelheit. Keuchend rappelte sie sich auf und sank schwer atmend gegen die raue Wand.

      Sie lebte! Die Arbeiter hatten sie verschont, aber warum? Während der Schweiß auf ihrer Haut zu trocknen begann, wurde ihr plötzlich kalt.

      »Du bietest ihnen wirklich deine Kehle an? Was bist du, ein unterwürfiger Omega vor seinem Alpha?« Thyra lachte auf. »Ich werde nie verstehen, weshalb du die Prophezeite sein sollst – oder wie es dir gelang, mich hierherzuschicken.«

      »Hast du sie verjagt?«, fragte Ruby müde. Sie sah nicht auf.

      »Natürlich nicht. Sie haben dieses Asselding gesehen. Die Salzhacker würden deinen Parasiten nicht überleben. Für sie warst du eine Art wandelndes Wunder, weil du damit durch die Gegend läufst.«

      »Ein Wunder!« Ruby hatte beinahe Lust zu lachen.

      »Ja, erstaunlich, nicht wahr? Egal, was du tust, die Leute halten dich immer wieder für etwas Besonderes. Dennoch bist du nicht außergewöhnlicher als ein Tropfen in einem Regenschauer.«

      »Ich weiß, was du damit bezweckst. Doch mich weiter kleinreden zu wollen, bringt nichts. Ich bin sowieso keine Gefahr für dich.«

      »Das warst du nie. Wenn überhaupt hast du mich stärker gemacht. Nun fürchte ich nicht einmal mehr den Tod. Dann reist du auch noch in die Hölle, um mich zurückzuholen – und all meine verstorbenen Söhne.« Das Grinsen war deutlich in Thyras Stimme zu hören und endlich sah Ruby auf.

      »Hilf mir.« Es war leichter, als sie gedacht hatte. Zuvor hätte sie geschworen, sich eher die Zunge auszureißen, als Thyra um Hilfe anzuflehen. In Wirklichkeit war es einfach und fühlte sich richtig an.

      Ihre Tante zog die Augenbrauen hoch. »Wieso sollte ich? Ist es nicht fair, dich ein wenig leiden zu lassen? Nach all dem, was ich deinetwegen aushalten musste.«

      »Bitte.«

      Thyra schüttelte unwirsch den Kopf. »Sieh dich an! Du bist von Drachenblut! Dennoch lässt du dich vollkommen gehen. Du wirst doch einen Funken Stolz in dir haben! Es ist ein Kinderspiel, dich zu demoralisieren. Hast du denn überhaupt kein Rückgrat?«

      »Ich weiß nicht«, gab Ruby zu.

      Thyra schnaubte. »Ich fasse es nicht, dass ich mich dazu herablasse. Hör mir gut zu, kleines Drachenmädchen. Dein Blut ist derart mächtig, da kannst du gar nicht so unfähig sein, wie du aussiehst. Mach gefälligst die kaputten Flügel weg, das ist ja eine Zumutung.«

      »Ich schaffe es nicht.«

      »Wieso nicht?« Jetzt klang Thyra zornig. »Was hat sie dir denn beigebracht, meine dämliche Schwester?«

      »Nichts«, antwortete Ruby. »Glaube ich. Ich habe kaum eine Erinnerung an sie.«

      »Steh auf!«, herrschte Thyra sie an. Gestützt durch eine unsichtbare Macht rappelte Ruby sich auf. »Du bist die Drachentochter. Meine Nichte kauert nicht im Dreck vor halbtoten Salzhackern oder blinden Männern. Schon gar nicht vor dem falschen König und dieser Mumie von Arafur! Du wirst dich an ihm rächen dafür, was er dir angetan hat.«

      Damit war die Frage, ob Timor überlebt hatte, beantwortet. Es war ein komisches Gefühl, Thyra zu glauben, ja, auf eine gewisse Weise zu vertrauen. Sie hatte denselben Fehler bereits einmal begangen und die Schattenhexe gewaltig unterschätzt. Nun verlangte das Schicksal von ihr, dass sie ausgerechnet mit ihrer Erzfeindin zusammenarbeitete, sie möglicherweise sogar aus dem Totenreich befreite, in das Ruby sie eigenhändig geschickt hatte.

      Sie sah auf. »Zuerst sollte ich aber vielleicht die Adnexe befreien … wie auch immer ich das anstellen soll.«

      »Rache!«, fuhr Thyra zornig dazwischen.

      »Warum bringst du ihn denn nicht selbst um? Dir dürfte es doch leichtfallen –«

      »Wo bliebe denn der Spaß dabei?«, rief Thyra aus. »Ein Toter mehr oder weniger ist für mich nicht von Bedeutung. Aber für dich!«

      Ruby wurde übel. Es war typisch für Thyra. Nur sie war entzückt darüber, wenn Ruby zur Mörderin wurde. Bestimmt würde sie Ruby mit Freuden verraten, wie sie Arafurs Unsterblichkeit besiegte, damit Ruby Vater und Sohn auslöschte und sich dadurch zwei Tote aufs Gewissen lud.

      »Du hast das alles eingefädelt!« Plötzlich war da Zorn – und Kraft. Rubys Rückenmuskeln spannten sich an, als sie sich aufrichtete. Sie bemerkte kaum, dass die Krallenassel fauchend die Rasiermesserbeinchen aus ihren Flügeln riss und davonkrabbelte. »Du hast Timor eingeflüstert, mich gefügig zu machen. Nun spielst du mich gegen ihn aus, damit ich ihn umbringe, meine Seele durch einen Mord beschmutze und dich aus der Vergessenheit befreie. Das war dein Plan, ja? Hier sind Neuigkeiten für dich, Hexe. Lange genug habe ich mich manipulieren lassen, jetzt reicht es mir. Was habe ich schon noch zu verlieren? Ich sterbe bereits. Niemand hier ist mir wichtig. Weshalb sollte die Adnexe nicht mit uns untergehen? Nenn mir einen Grund, warum ich dir helfen sollte? Ausgerechnet dir – nach allem!« Ihre Stimme bebte vor Wut und ihre fest zusammengeballten Fäuste waren blutleer. Etwas blitzte in Thyras Pupillen auf und schlagartig kroch ein brennendes Gefühl in Rubys Magen. Sie schmeckte ihre eigene Angst auf der Zunge.

      »Du vergisst das hier.« Der Ring baumelte vor ihren Augen. Er war beinahe in Reichweite und Rubys Beinmuskeln spannten sich in Vorbereitung eines Sprungs an. Im nächsten Augenblick schloss sich die knochige Hand und verstaute Rubys Erinnerungen in Thyras schwarzem Gewand. »Außerdem möchtest du doch zu deinem Ali. Falls du dich jedoch weiterhin derart frech gibst, bin ich nicht mehr so hilfsbereit. Du bist ein sehr bockiges Kind. Ich verliere langsam die Geduld.«

      Ruby atmete kontrolliert aus. Zorn und Angst ließen sie fahrig werden. Sie brauchte Thyras kühle Überlegenheit, musste ihr Verhalten spiegeln, wenn sie ihr gewachsen sein wollte.

      »Ich bin nicht diejenige, die sich bei jeder Gelegenheit unsichtbar macht.«

      »Weil du zu dumm dazu bist. Ich könnte es dir zeigen, auch die Flügel wegzuzaubern, aber du erhältst von mir nichts ohne Gegenleistung.«

      »Ich behalte sie lieber. An der Luft heilen Wunden am besten«, gab Ruby sich gleichgültig.

      Thyra lachte. Eine Gänsehaut überzog Ruby. Bei dem dämonischen Gelächter riefen all ihre Instinkte ihr zu, sich zu schützen. Schon schoss ein lilafarbener Feuerstrahl über sie hinweg. Rubys Haare loderten hoch, die Lederhaut ihrer Flügel schrumpelte unter der Hitze zu schwarzen Klumpen zusammen. Dann existierte nur noch der Schmerz. So brutal und allumfassend, dass Ruby brüllte, bis ihre Stimme versagte. Sie riss sich die Kleider vom Leib, zerrte an ihren brennenden Haaren und wälzte sich auf dem salzigen Grund. Die Flammen fraßen sich weiter in sie hinein.

      Thyra musterte sie unbeeindruckt, nahezu amüsiert. »Drachenfeuer. Ausschließlich das Wasser des Siebenhexenflusses löscht das. Nicht einmal das weißt du.« Sie schnalzte augenrollend mit der Zunge. »Du bist wirklich eine Schande. Doch dein Schreien erquickt mich. Ich bin nun viel besser gelaunt, deshalb will ich mal nicht so sein. Oder möchtest du noch ein wenig brennen?«

      Krampfhafte Schluchzer brachen aus Rubys Kehle, für Worte hatte sie keine Kraft. Es gelang ihr kaum, den Kopf zu schütteln. Sie würde Thyra um Hilfe anflehen, wenn sie könnte. Vielleicht war es Glück, dass sie das nicht vermochte.

      »Ich verstehe dich leider nicht.« Thyras Stimme klang vergnügt. »Hast du was gesagt?«

      Etwas brach in Ruby. Es fühlte sich an, als würde ihr Brustkorb gesprengt werden. Im nächsten Moment bemerkte Ruby, dass sie besser Luft bekam. Die Schmerzen und die Flammen quälten sie unverändert, doch ihre Gedanken kreisten nicht mehr ausschließlich darum. Sie richtete sich auf, was ihr noch vor Sekunden unmöglich erschienen war. »Nein«, zischte sie. Im selben Augenblick spürte sie, dass es richtig war, Thyras falsche Hilfe auszuschlagen. Ruby täuschte Tapferkeit und Kraft vor, aber irgendwie wurde sie dadurch stärker. Sie war nicht irgendein kleines Mädchen, das sich von Thyras schwarzen Schuppen beeindrucken ließ. Sie war die Darkwyllin und die Königin von Océanya.

      Die Krone!

      Natürlich, das war die Lösung. Hatte Amy nicht gesagt, die Nixen sprächen durch die Schaumkrone? Könnte sie die Sieben durch das Ding auf ihrem Kopf um Hilfe bitten?

      Sie konzentrierte sich auf das unsichtbare Insigne auf ihrem Scheitel und das Plätschern übertönte das Knistern des Drachenfeuers.
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      Ali

      Dione warf ihm einen weichen Blick zu. Es war keine Entschuldigung, da sie sich nicht für etwas schuldig fühlte. Das wusste er über die Nixe, die er liebte, ohne viel mit ihr gesprochen zu haben. Es war, als würde das unsichtbare Band zwischen ihnen ihm ständig ihre Geheimnisse zuflüstern. Ali erleichterte dieses Wissen. Wenn es sich umgekehrt ebenso verhielt und Dione alles über ihn wusste, war es ihm sehr recht. Er hatte genug von Mysterien. Dione sollte seine engste Vertraute sein. Er wollte und konnte nichts vor ihr verbergen.

      Eine Rechtfertigung, weil sie jetzt ging, war unnötig. Er war dort, wo er hingehörte: endlich bei den Mönchen. Sie hatte ihn gerettet und hergebracht. Damit war sie hilfreicher für ihn gewesen als irgendjemand anderes auf der Welt. Zusätzlich hatte sie ihm gewährt, sie lieben zu dürfen. Es war zwar egoistisch, aber für Ali bedeutete es das größte Geschenk. Er machte sich keine Illusionen. Das Ende war nah. Seines und das der Mönche – und dadurch auch das von Océanya. Er würde es nicht überleben und es war keineswegs ein schrecklicher Gedanke für ihn. Dank Diones Küssen konnte er als Mann sterben, nicht als Junge.

      Ali legte alle Dankbarkeit in sein Nicken und Dione löste sich einfach in Luft auf.

      Das Hämmern an der Wand war laut genug, um das Rauschen des Blutes in seinen Ohren zu übertönen.

      Sie kamen.

      Es ging zu Ende.

      [image: ]

      Ruby

      Dione, Dione, Dione, riefen die Stimmen der Krone. Im nächsten Augenblick fühlte sie eine beruhigende Kühle auf der Haut. Ein Blick über die Schulter bestätigte, was sie längst spürte: Das Feuer war erloschen.

      Thyras Augen verengten sich. »Das wurde ja auch Zeit«, murmelte sie. Ruby ging davon aus, die Schattenhexe hätte sie damit gemeint, bis sie die schwarze Frau entdeckte, die mit ausdrucksloser Miene hinter ihr aufgetaucht war. Thyra und sie erdolchten sich in einem stummen Blickduell.

      Ruby schnappte nach Luft. Das war eine Nixe. Eine einzelne Flusshexe. Dabei waren die Wasserhexen doch immer zu siebt. Hatte die Nixe etwa das Drachenfeuer gelöscht?

      »Dione?«, fragte Ruby zaghaft und die schwarze Frau blinzelte einmal.

      Thyra zog die Augenbrauen hoch. »Du überraschst mich, Nichte. Offenbar bist du ja doch für etwas gut.« Damit wirbelte sie herum und schritt auf ihre typische, selbstsichere Art weit aus. Dione folgte Thyra uneingeladen und ohne sich um Ruby zu scheren.

      Egal, was Amy ihr gesagt hatte, sie fand die Weiber überhaupt nicht gerecht. Außerdem war ihr die kühle Reglosigkeit von Dione unheimlich. Sie eilte den beiden unterschiedlichen Frauen hinterher, wobei sie immer noch erfolglos versuchte, die nun vollkommen zerstörten Flügel zu verbergen. Außer verkohlten Skeletten, an denen zu Klumpen verschmolzene Flügelreste hingen, war nichts mehr übrig. Ihr Haar hatte keinen Schaden von dem Feuer genommen. Die Rapunzel tat nach wie vor ihr Werk, damit hatte Rover also recht behalten. Ruby verspürte den Drang, den Spion erneut in der Muschel zu suchen, doch Dione und Thyra gingen forsch voran. Beinahe musste sie rennen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Jeder Schritt war eine Qual, aber auch dafür hatte sie keine Zeit.

      [image: ]

      Das Biest kauerte auf einer unförmigen Säule inmitten eines Sees. Erst auf den zweiten Blick erkannte Ruby, dass es sich bei der Säule um einen aus Salz geformten Thron handelte.

      In regelmäßigen Abständen brachen Stücke von dem viel zu dünnen Sockel ab und fielen polternd ins Wasser, wo sie sich dampfend und zischend auflösten. Das Monster fauchte aus einem riesig aufgerissenen Echsenmaul, in dem sich unzählige Reihen rasiermesserscharfer Zähne zeigten. Hätte Ruby nicht kurz zuvor Thyras Drachenkopf gesehen, hätte sie gedacht, es würde sich um ihre Tante oder einen anderen Drachen handeln. Dieses Viech war mindestens doppelt so groß und sein massiger Körper von groben Muskeln schwer. Mit schuppigen Klauen klammerte es den blau-grau glänzenden Leib an die Säule. Sichtlich angespannt versuchte das Biest, den langen, zackenüberzogenen Schwanz nicht gegen den Sockel zu peitschen.

      Es dauerte eine Ewigkeit, bis Ruby endlich die Augen von dem Untier löste und die Männer bemerkte, die rund um den See an salzige Marterpfeiler gebunden waren. In all dem kühlen Weiß und Blau des Bergwerks strahlten ihre orangefarbenen Roben, als wären sie Sonnen. Allein ihr farbenfroher Anblick löste Hoffnung in Ruby aus.

      Zunächst dachte sie, das Monster würde die Männer bewachen, da entdeckte sie die Kette an seinem Hinterlauf. Es war auf dem Thron festgekettet. Vertrauensvoll sahen die Orangegekleideten zu ihm auf. Sie wirkten kein bisschen schockiert oder ängstlich, obwohl das Biest Rubys Meinung nach verdammt gruselig aussah. Das passte nicht zu Rubys erster Vermutung.

      Erstarrt war sie im Eingang stehen geblieben und bislang hatte das Monster nicht zu ihr herübergesehen. Dann schwang sein gewaltiger Schädel herum und die blutunterlaufenen Augen fixierten sie.

      Ruby konnte nicht wegrennen. Ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr.

      Regenwolkengrau erwiderte das Urviech ihren Blick.

      Ruby prallte zurück. Sie kannte diese Augenfarbe – erkannte ihn.

      »Was –« Rubys Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren. Sie räusperte sich. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Sie stellte die Frage an niemand Bestimmten, da sie nicht wusste, wer dafür verantwortlich war.

      Tannin, Tannin, Tannin, flüsterte die Krone und Ruby erinnerte sich, das Wort bereits einmal gehört zu haben.

      »Ist das dein Name?«, fragte sie das Biest. »Tannin?«

      Es schloss gequält die Lider und ein Schaudern ging durch seinen Körper. Dann schrumpften die Klauen zu Händen, der schuppige Leib machte einem schlanken Männerkörper Platz und das fürchterliche Maul wich einem geschwungenen Mund.

      Die Metallfessel schrumpfte zeitgleich mit ihm und schnitt zuletzt tief in seinen Fußknöchel.

      Ali sah zuerst zu Dione.

      Rubys Herz stolperte. In dem Blickwechsel fand mehr statt, als wenn sie laut miteinander gesprochen hätten.

      Ali beherrschte sie perfekt, die Kunst der wortlosen Kommunikation. Sie war immer neidisch auf diese innige Freundschaft gewesen, aus der sie sich ausgeschlossen gefühlt hatte. Dabei gab es ihr Trio nicht mehr. Nichts war übrig von der Kameradschaft zwischen Ali, ihr und dem, der nun fehlte. Kai sollte hier sein.

      Der Gedanke brachte die Splitterwunde zum Bluten, doch Ruby drängte den Schmerz weg. Es ging jetzt nicht um sie. Ali war immer noch auf dem Thron gefangen und bat diese schreckliche Sirene stumm um Verzeihung. Wofür? Was in aller Welt musste ihm das Weib nachsehen?

      Dione nickte nicht, sie sagte und tat überhaupt nichts. Ali hingegen schien wie immer besser zu verstehen, was in anderen vorging, als Ruby.

      Er löste endlich seinen Blick von der Nixe. »Ruby, verschwinde von hier, solange du noch kannst.«

      Ruby schüttelte heftig den Kopf. »Kommt nicht infrage. Du kommst mit mir.«

      »Unmöglich. Selbst wenn es dir gelingen würde, mich zu befreien …« Er sah sie nicht an. »Du hast gesehen, was ich bin. Mein Platz ist hier, bei den Mönchen. Du hast nun Macht. Wenn du sie gut nutzen willst, rette die Brüder, aber lass mich zurück.«

      »Ali!« Ruby hätte beinahe in einer alten Gewohnheit mit dem Fuß aufgestampft. Gerade noch rechtzeitig beherrschte sie sich. Sie war eine Königin. Die stampften nicht herum wie Wasserbüffel. »Mir reicht es jetzt. Du glaubst nicht, dass ich dich da oben einfach sitzen lasse, bloß weil du Schuppen hast! Ich meine, hallo? Erinnerst du dich, wer hier sonst noch ein kleines schuppiges Problem hat?« Ihre aufgesetzte Lässigkeit schwankte. Sie wollte ihm das Gefühl geben, nicht aufgeben zu dürfen.

      »Deinetwegen hat er sich zurückverwandelt und macht sich dadurch verletzbar.« Dione sprechen zu hören war ein eiskalter Regenguss.

      Ruby funkelte sie an. »Ich habe ihn ja wohl nicht darum gebeten.« Sie wandte sich erneut Ali zu. »Wenn du wieder das Tannin-Ding wirst …«

      Er schüttelte den Kopf. »In der Gestalt bin ich zu schwer für den Thron.«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Arafur und die Squamaner haben uns überwältigt. Ich wollte die Mönche verteidigen, doch selbst als Tannin war ich zu schwach gegen ihre Überzahl. Sie betäubten mich und legten mich in Ketten auf den Thron.«

      »Hast du dich wirklich nur meinetwegen zurückverwandelt? Dann ist es nun genug, ich habe gesehen, wer du bist. Sei wieder Tannin und beiß diese verdammten Fesseln durch!«

      »Das ist es nicht.« Ali war wie immer viel zu ruhig für die angespannte Situation. »Ich erwachte gerade erst aus der Betäubung, aber ich darf nicht länger Tannin bleiben. Durch mein Gewicht stürzen noch mehr Brocken in die Säure des Dacrys.«

      Erst da erfasste Ruby die Lage. Wenn der Salzthron zusammenbrach, traf die ätzende Welle die angeketteten Mönche. Dadurch würde Ali in der Tränensäure des Sees sterben und er wäre für den Tod der Brüder verantwortlich. Ruby erinnerte sich, wie Ali Nacht für Nacht gebetet hatte, zwanghaft, suchtartig. Er hatte ihr auf dem Schiff gesagt, das sei für die Mönche gewesen, um sie zu beschützen. Es war pure Grausamkeit, ihm jetzt die Schuld über deren Tod aufzuladen. Selbst wenn Ali in Form des Tannins das Salzsäurebad überleben könnte, würde er lieber sterben.

      Ihr Herz sank. Sie hatte sich in jeder Hinsicht von Timor täuschen lassen.

      Genau das war Ali, so wie er vor ihr auf dem Thron kauerte: bis zur letzten Zelle loyal und großherzig. Egal, was sich damals zugetragen hatte, er war nicht das Monster, als das Timor ihn zeichnete. Er mochte das Aussehen eines Ungeheuers haben, wenn er in die Gestalt des Tannins schlüpfte, doch sein Herz bestand aus Gold. Auf einmal schien es ihr nicht mehr so abwegig, dass der Tee, den er ihr auf dem Schiff eingeflößt hatte, kein Gift gewesen war. Er war ein Freund. Der beste, den man sich wünschen konnte.

      Tränen schwammen in Rubys Augen. »Pass mal auf. Ich hol dich da jetzt runter und bis dahin machst du keinen Mucks, klar? Ich rette auch deine Mönche, aber zuerst dich. Das –« Bin ich dir schuldig, wollte sie sagen. Sie brach ab, weil ihre Kehle eng wurde. Ruby hatte seine Krone gestohlen und er wusste es. Sie hatte ihm nicht genug vertraut, um hinter Timors falsche Anklagen zu sehen.

      »Tu es nicht. Océanya braucht dich.« Alis Stimme klang so gefasst. Wenn Ruby auf dem Thron sitzen müsste, würde sie panisch zappeln und kreischen. Ali war ein wahrer Herrscher, nicht sie dumme Nuss. Jedoch hatte er recht: Océanya brauchte sie. Indem sie Ali rettete, gab sie der Adnexe ihren rechtmäßigen König zurück. Sie trat vor.

      Tausend Ideen schossen durch ihren Kopf. Drachenflügel, mit denen sie hochfliegen und ihn dem Salzthron entreißen würde. Selbst ohne die magischen Fesseln an seinen Beinen machten ihre zerstörten Flügel es unmöglich. Könnte sie den See gefrieren lassen? Er wirkte zu ätzend für Eis. Vielleicht sollte sie Thyra fragen. Aber erstens kleidete sich ihre Tante mal wieder in Unsichtbarkeit und zweitens würde sie ihr lediglich eine hämische Antwort geben oder sie ein weiteres Mal anzünden. Oder noch schlimmer, die Mönche gleich an die Pfeiler rösten. Ruby überlegte, Dione um eine Welle zu bitten, um zu Ali hinaufzuschwimmen. Würden dann die Brüder ertrinken? Außerdem war es keine gute Idee, den Salzsee über die Ufer fluten zu lassen.

      Ruby wimmerte innerlich. Welche Fähigkeiten besaß sie schon?

      Als ob ihre Selbstzweifel ein Köder für Thyra wären, materialisierte sich ihre Tante aus reiner Luft neben ihr. Ruby war mittlerweile zu erschöpft, um zusammenzuzucken, auch wenn ihr Thyras Auftauchen jedes Mal wieder Schauer über den Rücken jagte.

      »Zu schade, dass deine Flügel bloß noch verkrüppelte Auswüchse sind.«

      »Was hast du damit zu tun?« Anklagend zeigte Ruby zu Ali hinauf. Thyra legte gespielt überrascht die Hand an die knochige Brust. Dieses Mal ließ Ruby sich nicht täuschen. »Was willst du von mir? Du hast mich nicht umsonst hergebracht.«

      »Was ich will? Raus hier! Du wirst die Adnexe befreien und mich mit ihr. Das hier ist lediglich ein kleines Zwischenspiel für mich.«

      »Warum?« Sie erwartete keine Antwort, weil Thyra eine Meisterin darin war, Ruby zappeln zu lassen. Doch sie wollte es verstehen, darum fragte sie trotzdem.

      »Egal, wie es ausgeht, ich gewinne«, sagte sie zu Rubys Überraschung. »Versagst du, hast du Schuldgefühle und der Tannin ist tot, weshalb mir Timrafur Dank schuldet.« Sie sprach wieder in ihrer Mehlstimme, die Ruby nicht ertrug. »Gelingt es dir, deinen Tannin zu befreien, seid ihr beide mir etwas schuldig, denn ich habe die Rettung überhaupt erst möglich gemacht.«

      »Du hast die Gefangennahme vor allen Dingen verschuldet, Darkwyn«, sagte Dione ohne den Hauch von Anklage in der Stimme. Ruby hatte gute Lust, der Nixe eine runterzuhauen, um eine Reaktion in dem schönen Gesicht zu sehen.

      »Was meinst du damit?«, fragte Ruby erzwungen freundlich nach.

      »Du wurdest durch Drachenfeuer gequält und die Krone rief mich. Ich ließ die Mönche und Tannin ohne meinen Schutz, um dich zu retten. Darum gelang es den Schuppenmännern, sie anzugreifen.«

      Hastig blickte Ruby sich um. »Wo sind die Squamaner jetzt?«

      Thyra lachte. »Hast du immer noch nichts verstanden? Die Fischköpfe und ihr feiner Herr sind das feigeste Volk der Erde. Ich habe Alius in den Kerker geworfen. Arafur tat nichts dazu, es war alles mein Verdienst. Als Alius zu schwach war, um jemanden zu verletzen, öffnete ich seine Tür. Nur hatte ich zu lange gewartet. Deshalb ließ ich Dione zu ihm gehen, die ihm genug Lebenskraft für die Flucht schenkte und ihn zu den Mönchen brachte. Nun musste ich jedoch die Nixe wieder von ihm trennen, damit sie ihm nicht zu viel Kraft gab. Also habe ich dich angezündet. Ich wusste ja, dass du zu dumm wärst, dich selbst zu retten, aber deine Krone handelt ganz eigenmächtig in deinem Interesse.«

      Ruby runzelte die Stirn.

      »Der Knorpelknackser, der dich vorhin angriff und plötzlich verschwand, weißt du noch?« Thyra nickte. »Das war die Schaumkrone. Sie beschützt dich, weil sie deine magische Schwäche erkennt.« Es schien ihr eine diebische Freude zu bereiten, Ruby das wieder und wieder unter die Nase zu reiben.

      »Die Schuppenmänner haben die Mönche lediglich angebunden und sind dann abgehauen. Sie fürchten das Bergwerk – und mich. Zu Recht. Es ist eine angenehme Art, jemanden hinzurichten. Man bindet den Todgeweihten auf den Thron und kann in Ruhe abwarten, bis er sich auflöst. Vorausgesetzt, man sieht nicht gern dabei zu, was ich persönlich mir ja niemals entgehen lassen würde. Wie schon gesagt, die Squamaner sind feige.«

      »Ich verstehe nicht, wenn Ali bewusstlos war, wer hat ihn dann auf den Thron gehievt? Tannin wiegt bestimmt nicht gerade wenig.«

      Obwohl Thyra die Augen verdrehte, ahnte Ruby, dass die Schattenhexe ihre offensichtliche Begriffsstutzigkeit genoss. Schneller als Ruby je eine Verwandlung gesehen hatte, erschien die Frau in der Form des schwarzen Drachen. Ein kräftiger Flügelschlag genügte, um sie über Ali kreisen zu lassen. Ihre Krallen schlugen sich in seine Schultern und hoben ihn ein Stück vom Thron an, bis die Kette sich spannte. Ali gab keinen Mucks von sich, aber Ruby brüllte aus Leibeskräften. Die Darkwyn würde ihn in Stücke reißen.

      Thyras Drachenschädel schwang zu ihr herum und ein bösartiges Grinsen verzerrte das Maul, ehe sie sich in Rauchschwaden auflöste.

      Ali stürzte auf den Thron zurück. Wieder brach ein Stück von der Säule ab. In Zeitlupe geriet sie in Schieflage und krachte schließlich in sich zusammen. Ruby schrie erneut gellend auf. Die Mönche schienen zu Salzsäulen erstarrt. Der Pfeiler verschwand weiter in den Fluten. Einem Erdrutsch gleich sackten Gesteinsbrocken in das zischende Ätzbad. Dann, als Ruby schon nicht mehr zu hoffen wagte, kam der Absturz zu einem schwankenden Halt. Dennoch handelte es sich nur um einen Aufschub. Über kurz oder lang würde das Ding zusammenkrachen.

      »Rette die Mönche!«, rief Ali, als weitere Klumpen ins Wasser fielen.

      »Nein!«, schrien die Mönche und Ruby wie aus einem Munde.

      »Nein, Ali«, sagte Ruby noch einmal. »Du zuerst.«

      Ali zerrte vergeblich an den Ketten. Ruby fühlte sich danach, frustriert etwas ins Wasser zu werfen. Selbst wenn es ihr gelingen würde, eine Fluchtmöglichkeit für Ali zu schaffen, würde er wegen dieser verfluchten Fessel da oben festhängen.

      »Hat das Ding ein Schloss?«, fragte Ruby verzweifelt.

      »Ich hab schon versucht, es zu knacken, aber i–«

      »Beschreib es mir!«

      Alis Blick verharrte einen Moment auf ihr, dann beugte er sich über die Ketten. Thyra hatte diese Fesseln geschmiedet. Sie spielte mit Ruby. Der Gedanke lenkte sie ab, schwächte sie und ließ sie unsicher werden.

      Doch Alis Worte drangen zu ihr herunter und die Ruhe und das Vertrauen, das in ihnen schwang, gab ihr neuen Mut. Er zweifelte nicht eine Sekunde an ihren Fähigkeiten, jedes Schloss öffnen zu können.

      »Es sieht aus wie eine Bärenfalle. Wenn ich zu dicht drankomme, schnappen messerscharfe Zähne zu. Die Kettenglieder sind darin verhakt, es gelingt mir nicht, sie zu befreien.«

      Ruby schloss die Lider und stellte sich das Beschriebene vor. Gleich einem lebendigen Wesen schnappte das Eisengebiss in ihrer Vorstellung nach der Kette. Es erinnerte an einen Hai, der seine Beute, wenn er sich einmal festgebissen hatte, nicht mehr losließ.

      »Locke es!«, rief sie zu Ali hinauf, schlagartig hundertprozentig sicher, das Richtige zu sagen. »Spiel mit ihm, als ob das Schloss ein Kätzchen und die Kette ein Wollfaden wäre.«

      Ali stellte es nicht infrage. Das melodische Klirren der Fessel durchbrach die atemlose Stille in der Kuppel. Dann schnappte das Schloss hörbar zu. Metall kreischte über Metall. Funken sprühten. Ruby glaubte sogar, ein animalisches Knurren zu hören, als das Schnappschloss die Kette schüttelte wie ein blutrünstiger Jagdhund.

      Ali lachte ungläubig auf und hielt das lose Ende seiner Fessel in der Hand. »Nicht zu fassen …«, murmelte er kopfschüttelnd.

      Der nächste Brocken krachte in die dampfende und zischende Flüssigkeit. Ruby brüllte und je weiter Ali absackte, desto intensiver wurde ihr Aufschrei. Er füllte den Raum, nahm an Volumen zu und bekam Konsistenz. Während sie ihre letzte Luft in den Schrei steckte, stellte Ruby sich genau vor, was jeder einzelne Ton werden sollte.

      Am Ende sackte sie in sich zusammen. Ihre komplette Kraft war in dieses Etwas geflossen.

      »Heilige Tiefseequappe!« Balthazar flackerte kurz neben ihr in Erscheinung. Offenbar hatte er vor Überraschung seine Tarnung fallen lassen. Als er Rubys Starren bemerkte, verschwand er, aber sie hatte ihn gesehen und hechtete vor.

      »Hiergeblieben!« Es war seltsam, nach Luft zu greifen und einen unsichtbaren Körper zu fassen zu kriegen. »Das würde euch so passen, meiner Tante und dir. Immer wenn es brenzlig wird, haut ihr ab, ja? Thyra schmeißt Ali auf den Thron und dann ist sie zu feige, ihn wieder runterzuholen, sobald ich auftauche?«

      Thyras Lachen hallte gespensterhaft von den Wänden der Salzhöhle wider. Es war unmöglich, auszumachen, woher es kam. Egal, mit Thyras Hilfe hätte sie sowieso nicht gerechnet, das wäre zu einfach und widerspräche Thyras sämtlichen Prinzipien. Ali auf den Thron zu heben, um Unglück zu säen, ja, das passte zu ihr. Ihm herunterzuhelfen dagegen nicht.

      Rubys Blick durchkämmte die Luft um den Thron herum. Nichts. Da war nichts. Dabei war sie so sicher gewesen … Und etwas hatte Balthazar überrascht, sonst wäre er nicht aus Versehen sichtbar geworden.

      Sieh das Unsichtbare, erinnerte Ruby sich an seinen Rat aus den Bädern. Der Blinde war ein Meister darin, das zu sehen, was nicht da war.

      Ruby verstärkte ihren Griff an Balthazars Arm, der zögerlich sichtbar wurde. Nach und nach folgte der Rest des Blinden, doch auch, als er komplett vor ihr stand, ließ sie ihn nicht los. Zur Sicherheit.

      »Alle Achtung, Darkwyllin, das hätte ich dir nicht zugetraut«, brummte er.

      »Was meinst du, blinder Mann?« Thyras Stimme hatte ein tausendfaches Echo. »Dass sie schreien kann wie eine Banshee?«

      Balthazar lachte meckernd. »Da seht sie euch an, die mächtigste Schattenphantastin von ganz Salvya. Schwimmt schon fast mit dem Bauch nach oben und sieht nicht mehr als ein Blindfisch.«

      »Ich warne dich, ich bin immer noch in der Lage, dich Gräte zu zermalmen«, fauchte Thyra.

      »Darauf warte ich seit Jahrzehnten! Mach es endlich wahr, ich bin bereit für den Tod, Hexe.«

      Ruby bekam eine Gänsehaut, während sie den Mann beobachtete, der sich trotz seiner steifen Knochen stolz aufrichtete. Es hätte sie kaum verwundert, wenn aus dem Nichts ein Drachenkopf erschienen wäre und Balthazar in Stücke gerissen hätte. Sie fand ihn viel mutiger als ihre Tante, aber möglicherweise spürte der Blinde auch, wo Thyra lauerte und trat deshalb so unbeschwert auf.

      »Wir haben keine Zeit«, unterbrach sie die beiden. »Ali, da ist eine Tonleiter vom Thron bis zum Boden.«

      Ali wandte den Kopf hin und her, als sei er der Blinde, und Balthazar lachte erneut auf. »Du musst sie fühlen, Adjali, nicht sehen!«

      »Hilf ihm!«, bat Ruby, die die Leiter nicht sah, aber vermutete, dass Balthazar trotz blinder Augenhöhlen mehr erfasste als alle Sehenden im Raum zusammen.

      »Nein.« Balthazar schüttelte heftig den Kopf. Seine schütteren Haare wippten auf und ab. »Zuerst will ich deinen Schwur!«

      »Ich kann dir das nicht versprechen!«, rief Ruby verzweifelt. »Ich werde alles dafür tun, damit die Adnexe aus der Vergessenheit gerissen wird, aber mach mich nicht zu einer Mörderin!«

      Balthazar schnaubte. »Nicht einmal, nachdem ich dir den Parasiten angehängt habe, willst du dich an mir rächen?«

      »Du hast es doch zu meinem Schutz getan.«

      Thyras Lachen kratzte in ihren Ohren. »Als ob du den nötig hättest. Du bist die Darkwyllin, die Prophezeite, die rechtmäßige Königin von Ocèanya und am wichtigsten: meine Nichte! Du brauchst keine Assel, um dich gegen diese armseligen Salzhacker zu behaupten.«

      »Sie hat recht, Balthazar«, sagte Ali schließlich. »Die Regina Océanica wird alles tun, was im Interesse ihrer Adnexe steht. Sie wird Océanya retten, ob sie will oder nicht.« Es klang nach einer Drohung und Ruby zog den Kopf ein. Sie glaubte nicht an ihre Fähigkeit, die Welt aus der Vergessenheit reißen zu können. Ali sprach weiter auf Balthazar ein und Ruby stellte wieder fest, warum es ihr nie schwergefallen war, sich Ali als König vorzustellen. Er war stets besonnen und ruhig. Sogar in dieser Stresssituation argumentierte er noch vernünftig. Er war charismatisch. Die Mönche waren ihm treu ergeben und selbst Balthazar schien beeindruckt von Alis Worten. Lediglich Thyras abfälliges Schnauben aus dem Nirgendwo störte Alis beschwörende Worte.

      »Die erste Stufe ist ein wenig vom Sockel entfernt. Du wirst einen großen Schritt in die Luft machen müssen«, bequemte sich Balthazar schließlich, Ali anzuweisen.

      Ruby hielt den Atem an. Ali musste dem Aufseher blind vertrauen. Die Ironie des Gedankens brachte sie fast zum Lachen. Wenn Balthazar log, fiel Ali mitten in den See.

      Ali zögerte keine Sekunde. Sein Blick war fest auf Balthazar gerichtet, als ob der Blinde ihn sehen würde. Sicher erhob er sich und machte den Schritt. Einen Augenblick lang schwebte sein Fuß in der Luft, dann sank er ein wenig ab. Alis Mund wirkte verkniffen.

      Ruby keuchte. Da war keine Stufe. Balthazar log!

      Doch da richtete Ali sich auf und legte sein Gewicht auf den unsichtbaren Leitertritt. Die Mönche atmeten alle gleichzeitig aus und auch Ruby lockerte ihre verkrampften Schultern. Ali stand im Nichts. Unter ihm der ätzende See. Er war einige Schritte vom rettenden Ufer entfernt, aber zurück zum Thron war es ebenfalls weiter als ein Katzensprung.

      Balthazar wandte sich Ruby zu. »Stimmt es dich um, wenn ich jetzt aufhöre, ihn zu leiten?«

      »Was soll das, alter Mann? Führe es gefälligst zu Ende!« Rubys Augen zuckten nervös zu Ali, der in seiner unendlichen Gelassenheit über dem schrecklichen Wasser stand und wartete. Er vertraute nicht nur dem Blinden, er traute auch ihr und ihrer Treppe, dabei war Ruby sich nicht sicher, wie lange das Ding halten würde. Schallmauern zersprangen, sogar wenn sie keinen Menschen tragen mussten.

      »Schwöre, dass du mir meinen Wunsch erfüllst«, beharrte Balthazar. Ruby fluchte ungehalten. Der Aufseher war unerbittlich!

      »Ich kann dir einfach nicht versprechen, dich zu töten, Balthazar, warum siehst du das nicht ein? Ich bin kein Mörder. Wenn Océanya befreit ist, kannst du dich selbst erlösen.« Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen.

      In dem Moment krachte die Tonleiter zusammen. Ruby hätte es vielleicht nicht mitbekommen, weil Ali vollkommen lautlos fiel, doch die Mönche schrien alle zugleich auf.

      Ruby stürzte vor, ohne nachzudenken, aber ein Schatten überholte sie. Einen aberwitzigen Augenblick lang dachte sie, Thyra würde Ali retten. Dann nahmen ihre Drachenpupillen den alten Mann wahr, der sich in Alis Flugbahn warf. Seine Geschwindigkeit war unmenschlich. Er hechtete in das brodelnde Wasser und sein buckliger Körper fing den Sturz ab. Schließlich schmiss er Ali an Land, als wöge er nicht mehr als ein paar Äpfel. Nicht die Schnelligkeit, Kraft oder die Präzision, mit der Balthazar Ali gefangen hatte, brachten Ruby dazu, ungläubig zu starren. Es war sein Opfer. Warum warf sich der Blinde für Ali in den See?

      Blasen wuchsen auf Balthazars schlaffer Haut, die Tränen fraßen sich zischend und schmatzend in seinen Körper. Kein Schmerzenslaut kam über die zusammengekniffenen Lippen.

      Ali und Ruby fassten gleichzeitig nach dem alten Mann und zerrten ihn aus dem Tränensee. Bloß in die Nähe des Dacrys zu kommen, brannte bereits unerträglich. Ruby wollte sich die Qualen, die Balthazar gerade ausstand, gar nicht vorstellen.

      »Was hast du getan?«, krächzte Ruby erschüttert.

      Ali sagte nichts. Seine Kiefermuskeln zuckten.

      »Jetzt musst du es beenden«, flüsterte der Blinde Ruby zu, dann krampfte er sich zusammen.

      Ali warf Ruby einen Blick zu, der sowohl von Schock als auch Anklage sprach. Dabei war es nicht Rubys Schuld, dass Balthazar sich für ihn in das Wasser gestürzt hatte.

      »Tu es! Hilf ihm!«, forderte er sie auf.

      Ruby schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, was du von mir verlangst. Wieso sollte ausgerechnet ich ihn töten?«

      »Weil du die Herrscherin der Adnexe und die Prophezeite bist. Befreie die Welt und mach seinen Tod möglich.«

      »Ich weiß nicht wie!«, schrie Ruby verzweifelt. Es tat ihr in der Seele weh, Balthazar leiden zu sehen. Alis befremdetes Starren machte es noch unerträglicher für sie. Sie wollte sich rechtfertigen, ihm erklären, wie sie von Timor getäuscht worden war, als sie die Krone aufgesetzt hatte. Aber damit würde sie lediglich bestätigen, was Ali ihr immer vorgeworfen hatte: Dass sie unfähig war, hinter die Fassade zu sehen. Rein gar nichts hatte sie dazugelernt. Sie war unwürdig, die Schaumkrone zu tragen.

      Der Alte wimmerte leise und Ali kniete sich nach einem letzten scharfen Blick in Rubys Richtung neben ihn nieder. Er legte die Hand auf Balthazars Stirn und murmelte in der fremden Sprache zu ihm, in der er stets seine Gebete gesungen hatte. Auf einmal verstand Ruby die Worte. Als ob sie einen winzigen Übersetzer im Ohr tragen würde. Bis vor Kurzem waren die Gebetsgesänge für sie ein sinnloser Kauderwelsch gewesen, aber nun hatte sich das geändert. Bestimmt hing das mit der ungewollten Krone zusammen.

      Ali raunte Balthazar Schlafworte zu und zu guter Letzt glitt der alte Mann in ein befreiendes Koma hinüber.

      »Danke«, sagte Ruby leise, nur für Alis Ohren gedacht.

      Er sah sie müde an. »Damit ist es nicht vorbei. Du wirst ihn trotzdem endgültig erlösen müssen. Natürlich bist du die Königin und könntest es jedem auftragen, den unangenehmen Teil für dich zu erledigen …« Er fuhr nicht fort. Es war auch nicht nötig.

      Ruby nickte. »Ich habe es ihm zwar nicht versprochen, doch ich werde ihn nicht leiden lassen. Aus irgendeinem Grund soll es wohl ich sein, die es für ihn beendet, obwohl ich es noch nicht verstehe.«

      Alis unterkühlte Art war ein eiskalter Wasserguss ins Gesicht und Ruby legte ihm eine Hand auf die Schulter, wie er es unzählige Male bei ihr und Kai getan hatte. »Ali. Warum bist du so böse auf mich? Okay, ich habe echt Mist gebaut wegen der Krone, aber ich bin nicht diejenige, die dich unter einem Vorwand hierhergelockt hat.«

      »Das glaubst du?« Seine Augen weiteten sich. »Du gingst freiwillig mit.«

      Ruby schüttelte den Kopf. »Wieso hätte ich das tun sollen?«

      Ali zog die Stirn kraus und begann an den Fesseln des nächstgelegenen Mönchs zu zerren. »Vergiss es. Wenn du mir zutraust, dass ich dich entführt hätte, steht es schlecht um unsere Freundschaft.«

      »Du hast mich vergiftet!« Langsam wurde Ruby auch sauer. Sie hatte ihn gerade von seinem blöden Tränenthron gerettet. Zählte das etwa gar nichts? Sie eilte ebenfalls auf einen Mönchspfeiler zu.

      Alis Gesicht verfinsterte sich. »Du bist wohl vollkommen gehirngewaschen. Ich habe deinen Schmerz gelindert, weil du ansonsten nicht einmal die Reise überlebt hättest.«

      »Diatomeentee –«, widersprach Ruby trotzig, doch Ali unterbrach sie sofort.

      »Nie im Leben hätte ich dich mit dem Zeug vergiftet! Was denkst du von mir? Ich bin ein Heiler, kein Giftmischer, Ruby. Der Tee, den ich dir zu trinken gab, war aus Tiefseemohn. Ein einfacher Schlaftrunk, mehr nicht.«

      »Und als ich ausgeknockt war, bist du abgehauen.«

      Ali sah kurz von dem unlösbaren Knoten unter seinen Fingern auf. »Ich habe mich ausgeliefert, als die Squamaner auftauchten, damit sie dich am Leben lassen, sonst hätten sie aus uns beiden Harpunen gespickte Schaschlikspieße gemacht. Nach einer Minute in Océanya durfte ich bereits Gefängnisluft schnuppern.«

      »Für mich war es auch kein Wellnessurlaub. Timor hat die widerlichsten Dinge mit meiner Aura angestellt und –« Sie brach ab. »Kaum bist du geflohen, hast du keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet.« Timors Stachel saß zu tief, als dass sie den anklagenden Tonfall unterdrücken konnte.

      »Ruby, ich war wochenlang da unten und habe mir den Kopf zermartert, wie ich uns befreie.« Alis Stimme klang hohl. »Ich hätte dich durch die Gitterstäbe berühren können, wenn du mir mehr vertraut hättest.«

      Rubys Mund klappte auf. Vertrauen? Behauptete er jetzt, es wäre allein ihre Schuld, dass sie hier festsaßen?

      »Dank Dione und Thyra gelang mir die Flucht, aber Arafur kam mir auf die Schliche und als ich meine Mönche aufsuchte, übermannten die Squamaner uns erneut.«

      Ruby war es bisher nicht gelungen, den Knoten einen Millimeter zu lockern. Auch Ali begann an den Pflöcken zu rütteln, doch sämtliche Mönche waren immer noch fest an die Pfeiler geschnürt. Ruby schüttelte den Kopf. Auf die Art würde es nicht funktionieren. Zart legte sie die Fingerspitzen auf das Seil. Die Magie, die ihr entgegensprang, überraschte sie durch ihre Vertrautheit.

      »Haben wirklich die Squamaner die Mönche angebunden?«, fragte sie Ali und als er sie verständnislos ansah, fuhr sie drängend fort. »Oder war es Thyra?«

      Alis Ausdruck sprach Bände. »Fiesfesseln«, murmelte er.

      Nur widerstrebend erinnerte sie sich, wie ihr Thyras Spucke damals im Mückenturm übers Gesicht gelaufen war. Das Vertraute lag nicht in der Magie, sondern in ihrer Lösung. Ein einziger Gedanke vermochte die Fesseln zu sprengen.

      »Hört zu.« Sie stellte sich nah an das Ufer, damit sie für alle Mönche zu sehen war. Es war ihr wichtig, ihnen und auch Ali zu beweisen, dass sie gemeinsam untergehen würden, falls ihr Plan scheiterte. »Ihr braucht ein freies Gefühl. Es geht um Liebe. Die Fesseln binden eure Körper, aber nicht den Geist. Sie schrecken vor Freiheit und warmen Herzen zurück.«

      Die Männer lächelten sanft. Hatten sie Ruby nicht verstanden? Doch schon trat der erste Mönch von seinem Pfeiler weg. Kurz darauf taten seine Brüder es ihm gleich. Ruby war baff. Das war ja schnell gegangen.

      »Vorsicht!«, schrie Ali. Ohrenbetäubendes Getöse ertönte, als der Thron in sich zusammenstürzte. Haushoch türmte sich die Flut über Ruby auf.

      Thyras irres Geisterlachen war laut, so laut.

      Das Krachen des Gesteins.

      Das Rauschen des ätzenden Wassers.

      Thyras grausames Lachen.

      Wenigstens sind die Mönche gerettet, war der letzte Gedanke, für den Ruby noch Zeit hatte, dann brach die Welle.

      Ein Ton, nein, viele Töne kollidierten mit dem Tränenwasser. Jeder einzelne Tropfen prallte gegen eine Note. Fassungslos starrte Ruby die Mönche an. Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, waren sie einen Schritt vorgetreten, die Arme erhoben. Ihre Gesichter strahlten Ruhe und Gelassenheit aus, als sie den Kreis um Ruby enger zogen. Sie trugen ihre Stimmen vor sich her wie ein hörbares Geschenk. Der gigantische mehrstimmige Chor warf sich der Welle entgegen und drängte sie zurück. Ruby hatte die Macht der Musik schon öfters erlebt, aber das hier war etwas ganz anderes. Allein die majestätische Harmonie, die erklang, obwohl keine zwei Brüder dieselbe Melodie summten, erschütterte ihr Inneres. Jeder Einzelne verwob die eigene Vorstellung von Schutz mit seinem Lied, bis aus dem Zusammenschluss aller Gesänge ein unzerstörbarer Zauber entstand.

      Als die Mönche bei ihr ankamen und sie Hände auf ihrem Körper spürte, ließ sie sich vertrauensvoll unter der Welle hinausführen. Erst nachdem sie mehrere Meter Sicherheitsabstand zwischen die kleine Gruppe und die Salzsäurewelle gebracht hatten, erlaubten die Mönche es sich, Luft zu holen. Schäumend und zischend spritzte das Tränensalz. Vernichtend flutete die Säure den Raum.
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      Ruby

      Ali war mit Balthazar im Arm aus der Gefahrenzone geflohen. Die Mönche behielten sie weiterhin in ihrer Mitte. Ruby hatte zum ersten Mal, seit sie sich in der Adnexe befand, ein wunderbares Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Die ganze Zeit über begleitete das sanftmütige Lächeln der kahlköpfigen Männer ihren Weg und sie ließ sich vertrauensvoll von ihnen führen.

      »Wie heißt du?«, fragte sie den Bruder, der am ältesten wirkte.

      »Mein Name ist Ewiniar. Ich war einer der Hohepriester und Heiler von Océanya unter König Darién.« Anstatt sich vor ihr zu verneigen, schloss der Mönch sie in eine herzliche Umarmung. Ruby wurde verlegen, aber das warme Gefühl in ihrem Inneren verstärkte sich. Schließlich drückte sie den kleinen Mann zurück.

      »Was ist damals wirklich passiert, Ewiniar? Ich habe vieles gehört, das meiste davon waren vermutlich Lügen.«

      »Ich erzähle dir unsere Geschichte auf dem Weg, damit du einen Überblick bekommst.« Seine Hand lag auf ihrer Wirbelsäule, während er sie durch die Flure des Bergwerks leitete. »Als Arafur den Palast angriff, schickte Darién seine Frau mit Adjali durch einen geheimen Gang in unseren Tempel. Es gelang uns, den Prinzen lang genug bei uns verborgen zu halten, bis er das Nötigste gelernt hatte. Heilermagie, Namenssehung und einen wichtigen Schutzzauber. Die Wassermagie versiegelten wir in ihm, da sie ihm zu deutlich verraten hätte, wo seine Wurzeln liegen. Dann vereinten wir unsere Kräfte, um ihn nach Salvya zu schicken.«

      »Ihr habt ihn vor Arafur gerettet? War nicht Ali schuld am Zorn des Großkönigs? Ich dachte, die Adnexe sei seinetwegen verbannt worden. Vielleicht, weil er der Tannin …« Ihre Wangen wurden heiß. Es hörte sich schrecklich an, was sie da sagte. Dabei meinte sie es nicht so. Für sie war Ali immer noch derselbe, es machte keinen Unterschied, in was für ein Furcht einflößendes Wesen er sich verwandelte. Ehrlicherweise war es ihr sogar lieber, endlich Alis Geheimnis und seine Hintergründe zu kennen. Dadurch stand er ihr viel näher als der mysteriöse, betende Junge ohne Heimat.

      Eine traurige Note hatte sich in Ewiniars Tonfall geschlichen. »Die Menschen verehrten den Herrn Adjali und fürchteten das Biest Tannin, das ist richtig. Doch er behielt immer die Kontrolle. Nie vergaß er die Verantwortung für die Adnexe oder unterschätzte seine gewaltige Kraft. Es ist gut, das Untier zu erkennen, aber unser Herr ist derjenige, der es am meisten verteufelt.« Ewiniar warf Ali einen liebevollen Blick zu. Ruby schluckte. Das Bild, das der Mönch von Ali zeichnete, entsprach viel eher dem, das sie von ihm hatte. Erneut fragte sie sich, warum sie Timor und den Squamanern geglaubt hatte.

      »Arafur tötete Darién und krönte sich im Alleingang. Obwohl die Schaumkrone ihn ablehnte und er daran starb, fand er einen Weg zurück. Durch schwarze Magie übernahm er den Körper seines Sohnes und die beiden gaben sich als der neue Herrscher von Océanya aus. Die Adnexe schützte sich vor dem Frevel, indem sie sich selbst in die Vergessenheit verbannte. Ein Fehler musste bestraft, das Unrecht eingedämmt werden, auch wenn dafür großes Leid an Unschuldigen geschah. Dieser Bann kann ausschließlich von innen gelöst werden.«

      Ruby wand sich. Weder Arafur noch ihr stand die Krone zu und sie beide hatten sie gestohlen. Allerdings hatte die Schaumkrone sie, im Gegensatz zu Timors Vater, akzeptiert. Doch machte sie das zu einem besseren Menschen?

      »Wusste Ali tatsächlich die ganze Zeit nichts von euch? Ihr habt ja eine Ewigkeit hier auf ihn gewartet.«

      »Es war für ihn nicht sicher, das Geheimnis zu kennen. Er kannte weder seine Herkunft noch seine wahren Fähigkeiten oder sein Wesen. Erst als Thyra nicht mehr in Salvya weilte, musste er zurückkehren – mit der Prophezeiten.«

      Apropos Thyra … Ruby suchte die salzige Luft nach Rauchschwaden ab, doch bis auf die gelegentlichen spöttischen Äußerungen hatte Thyra sich nicht mehr bemerkbar gemacht. Ruby spürte keine Präsenz in ihrer Nähe. War Thyra vorausgeeilt und wartete mit Timors Heer auf Rubys wehrloses Grüppchen? Das würde zu ihrer Tante passen. Sie war eine Puppenspielerin, der es diebischen Spaß bereitete, die Fäden ihrer Marionetten zu verknoten. Ruby war nicht überrascht oder enttäuscht über die mangelnde Hilfe ihrer Tante. Aber mit ihr war der Ring, ihre Erinnerung an Kai, verschwunden. Ruby schämte sich für ihren Egoismus. Diese Welt stand auf der Kippe und sie dachte nur an sich selbst, an Kai und an den Ring.

      Ewiniar bemerkte nichts von Rubys Grübeleien und fuhr fort. »Unser Band war immer stark. Adjali erhielt unsere gesamte Magie, damit er die Adnexe trotz des Fluches verlassen konnte. Somit blieben wir ohne eigene Kräfte schutzlos zurück. Die einzige Sicherheit für uns waren seine allabendlichen Schutzgesänge. Sie machten uns unsichtbar vor den Augen der Squamaner.«

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie ihn. Sie hätte es selbst wissen müssen, aber ihr Gehirn war wie leer gefegt. Außerdem hatte sie noch nie den Ton angeben müssen. Auch ohne Erinnerungen an ihr früheres Leben war Ruby sich nahezu hundertprozentig sicher, niemals eine Führungsperson gewesen zu sein. Es war feige, trotzdem hätte sie die Verantwortung liebend gern an Ali oder sogar an Thyra abgegeben. Doch das ging nicht.

      Ewiniar hielt an und sah ihr fest in die Augen. »Du wirst das Tor der Vergessenheit öffnen und damit Océanya freigeben.«

      »Ich weiß aber nicht, wie ich das machen soll«, gab Ruby ehrlich zu.

      »Du wirst es dann wissen. Es steht geschrieben.«

      Die Prophezeiung. Rubys Blick schnellte zu Dione, die den Anschein erweckte, als würde sie das Gespräch nicht im Mindesten interessieren. Vielleicht stimmte das auch.

      »Was macht die Nixe hier?« Aus irgendeinem Grund wollte Ruby Dione nicht selbst ansprechen. Die unnatürliche Kälte der Frau stieß sie ab und verursachte ein unruhiges Kribbeln in Ruby.

      »Sie ist für Adjali gekommen.«

      »Wird sie mir helfen?« Es gelang ihr, die Frage zumindest halbwegs an die Nixe zu richten.

      »Ich bin dem Wasser verpflichtet«, antwortete Dione in dem ihr eigenen, gleichmütigen Singsang. »Du trägst die Krone.«

      Auch wenn es keine richtige Antwort war, nahm Ruby das als ein Ja. »Dann wirst du mir sagen, wie ich die Adnexe befreie?«

      »Fürchte dich nicht. Ewiniar spricht die Wahrheit: Nichts geschieht ohne Grund.« Dione deutete auf den alten Mönch und nickte knapp.

      »Wie sollte ich keine Angst haben, wenn durch meine Schuld Thyra von den Toten wieder aufersteht? Womöglich lasse ich dadurch Timor und die ganzen Fischmänner und Seelen und sonstiges Ekelzeug ebenfalls nach Salvya gelangen«, rief Ruby aus.

      »Du darfst nicht zweifeln.« Beruhigend legte Ewiniar ihr die Hand auf die Schulter. »Nicht du trägst die Schuld, sondern das Schicksal. Du bist das Werkzeug.«

      Ruby seufzte tief. Weshalb hatte das dumme Schicksal es ständig auf sie abgesehen? Sie würde sonst was darum geben, nicht immer diejenige zu sein, von der alles abhing. Auf einmal verstand sie, warum sich der Blinde in die Aufseherrolle gefügt hatte. »Werde ich tatsächlich Balthazar töten müssen?«

      »Hör auf dein Herz«, antwortete der Mönch geheimnisvoll. Der Stoff seiner Robe legte sich um sie herum, ein Mantel aus orangerotem Trost. Plötzlich fiel es Ruby nicht mehr schwer, die kaputten Flügel verschwinden zu lassen.

      Verwundert sah sie auf. »Wie hast du das gemacht?«

      Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. »Ich habe nichts getan. Du allein besitzt die Macht, deinen Körper zu kontrollieren. Wenn du allerdings nicht daran glaubst …«

      »Okay.« Ruby warf einen gequälten Blick auf Ali, der den bewusstlosen Balthazar in seinen Armen trug. »Uns bleibt keine Zeit. Ich sollte schnellstmöglich handeln. Würdest du mir vielleicht verraten, wie ich die Adnexe erlösen soll?«

      Der Mönch neigte den Kopf. »Es ist nicht immer derselbe Schlüssel, der das Schloss öffnet. Wenn du es wünschst, berichte ich dir von Prinz Adjalis Befreiung. Vermutlich wird es aber kein zweites Mal auf die Weise funktionieren. Du bist die Prophezeite, du wirst den Weg finden.«

      »Ich bin ein hoffnungsloser Fall, Ewiniar. Leider habe ich von überhaupt nichts eine Ahnung. Vielleicht wusste ich einmal etwas, doch nun ist alles weg. Ich erinnere mich nicht mal an meine Mutter.«

      »Das ist ein wichtiger Sinn deines Aufenthalts hier. Nach dem, was wir gehört haben, hat Yrsa erfolgreich jeden Hauch von Phantasie in dir unterdrückt. Indem du sie vergisst, kannst du ein wesentlich größeres Potential entfalten.«

      Die pulsierenden Schmerzen in ihren Flügelstummeln fühlten sich nicht nach großartigen, magischen Fähigkeiten an. Wenn man ihren erbärmlichen Versuch, sich gegen Timor zu behaupten, ansah, hatte sie sogar eine äußerst klägliche Phantasie. In Ewiniars Lächeln lag immer noch das unerschütterliche Vertrauen in sie.

      »Ein kleiner Hinweis würde vielleicht dennoch nicht schaden …« Ruby zog einen Mundwinkel hoch.

      »Wir sind überzeugt, dass es ein gewaltiges Opfer fordert, die Pforte der Vergessenheit zu durchbrechen. Für die einen ist es die körperliche Unversehrtheit, die eingesetzt wird, für die anderen bedeutet es der Verlust einer großen Liebe.«

      Rubys Herzsplitter blutete. Ali sah sie nicht an.

      »Wir haben ihn geopfert. Stimmts?«, rief sie zu ihm hinüber. Er beugte sich weiter über Balthazar, sodass die Haare, die mittlerweile viel zu lang in die Stirn hingen, seine Augen bedeckten. »Den Aschejungen. Kai.«

      Ihre Worte waren ein Peitschenhieb, unter dem Ali zusammenzuckte.

      Sie war nicht bereit nachzugeben. »War ich einverstanden? Bin ich wirklich freiwillig gegangen, Ali, oder hast du mir möglicherweise das eine oder andere Detail verschwiegen?«

      Ali sagte immer noch nichts und schürte damit Rubys Zorn.

      »Sag es mir!«, brüllte sie. »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Du willst ernsthaft wütend auf mich sein, weil ich mich – einsam und verlassen von Erinnerungen und Freunden – von Timor täuschen ließ und die bekloppte Krone aufgesetzt habe? Du hast mich belogen, Ali. Sag mir wenigstens jetzt die Wahrheit!«

      Ruby erwartete Wut, als er sich endlich aufrichtete. Dass er zum Gegenangriff ausholte, sie anschrie oder sogar attackierte. Doch Ali war – einfach Ali. Seine regengrauen Augen blickten ruhig zu ihr auf.

      »Du kamst freiwillig mit. Ich erinnere mich nicht an Kai, aber sein Name schlägt eine Saite in mir an. Eine schmerzhafte.« Er sah sie lange an. »Liebst du ihn?«

      Ruby öffnete den Mund. Sie sollte es abstreiten. Alles, was sie von ihm wusste, stammte aus ihren Träumen. Er hasste sie. Sie hatten sich gegenseitig schwer verletzt. Taten Liebende sich das an? Dennoch gelang es ihr nicht, Alis Frage mit einem Nein zu beantworten.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich leise. »Falls ich es bisher nicht war, bin ich gerade auf dem besten Weg dazu, mich fürchterlich in ihn zu verlieben.«

      »Für mich besteht da kein Zweifel. Du hast auf dem Schiff unendlich gelitten. Ich habe alles versucht, um dir den Schmerz zu lindern, aber du hast dich so sehr an die Erinnerung geklammert. Es war unmöglich, dir in dem Zustand zu helfen. Deshalb zwang ich dich zu schlafen, weil du nach Tagen des Leidens immer schwächer wurdest. Im Schlaf konntest du wenigstens nicht dagegen ankämpfen, wenn ich dich heilte.«

      Ruby schnappte nach Luft. »Du tust, als wäre es freundlich, mich gegen meinen Willen einzuschläfern.« Noch war sie nicht bereit, ihm das zu verzeihen.

      Ali zog die Stirn kraus. »Es war zu deinem Besten. Wolltest du nicht überleben?«

      Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also wechselte sie das Thema. »Was geschah dann?«

      »Dein Opfer genügte leider nicht, damit wir die Adnexe betreten durften. Wir kamen in die Nähe, aber nicht hinein. Deshalb stahl ich dir alle Erinnerungen. Da war ein Armband, das warf ich ins Wasser …«

      Eine Traumerinnerung blitzte in Ruby auf. Kai, der im Sand kniete, die Faust um ein dünnes Bändchen aus silbernen Haaren gekrampft. Sein Blick, der in Hoffnungslosigkeit ertrunken war. Das Armband war sein Geburtstagsgeschenk an Ruby gewesen. Ali hatte es ins Meer geworfen und Kai hatte es gefunden. Er musste denken, sie hätte es selbst weggeworfen.

      Vor lauter Frust beging sie beinahe eine Dummheit. Ali stand offen und schutzlos vor ihr. Garantiert wusste er, welcher Sturm in ihr tobte, doch er wandte sich ihr sogar zu. Das allein verhinderte ihren Ausbruch.

      »Ich habe dich dafür gehasst«, sagte sie schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen und Ali nickte. Warum war es verdammt noch mal unmöglich, sich mit ihm zu streiten?

      »Du hast also in gewisser Hinsicht recht: Ich habe ihn für uns geopfert. Dein Erinnerchen konnte ich jedoch nicht wegwerfen, obwohl ich es besser getan hätte. Ich nahm es dir ab und behielt es. Erst, als ich im Kerker wieder aufgewacht bin, fiel mir auf, dass ich es verloren hatte.«

      Ruby fasste unwillkürlich an die leere Stelle an ihrem Ringfinger. Thyra hatte das Erinnerchen. Der Ring war ein Symbol für Rubys Pfand, ihr Opfer, wodurch ihnen das Eindringen in die Adnexe gelungen war. Es war so unfair. Sie hatte so viel geben müssen und Ali … »Was hast du geopfert?«

      Er lächelte sein typisches, trauriges Halblachen. Irgendwie hatte Ruby es fast schon vermisst. »Freundschaft, Vertrauen, Sicherheit, meine Krone …« Sein ehrlicher Blick bohrte sich tief in Rubys Augen. »Meine Weste ist nicht vollkommen rein, Ruby. Wohl folgtest du mir freiwillig, doch ich erzählte dir zuvor nie, dass die Reise für mich ohne dich nicht möglich gewesen wäre.«

      »Wieso?«, fragte Ruby leise.

      »Du bist der Schlüssel. Du musstest für mich das Portal öffnen, sonst wäre ich nie hineingekommen.«

      Ruby nickte. Erst auf dem Schiff war er damit herausgerückt. Es war schade, dass Ali ihr in Salvya nicht zugetraut hatte, die Wahrheit zu verkraften. Selbstverständlich wäre sie mitgekommen, wenn er sie darum gebeten hätte. Nun machte es keinen Unterschied. Sie waren hier und jeder hatte Fehler begangen. Es war Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

      »Eins verstehe ich nicht. Du bist nicht mehr blauhaarig. Dies ist dein Königreich. Warum hat die Schaumkrone das nicht erkannt?«

      »Ich kam ihr nicht nah genug, dafür hat Timor gesorgt. Er war nie König, ebenso wenig wie Arafur. Sie können das Insigne nicht anfassen – aber du. Er brachte dich in den Würfel, damit du gekrönt wurdest, weil sie glaubten, dich zu kontrollieren. Über diesen Umweg wäre Timrafur also zu guter Letzt doch an die Krone gekommen.«

      Ruby schnaubte. »Wenn das das einzige Problem ist, gebe ich sie dir liebend gerne zurück, Adjali.« Absichtlich benutzte sie seinen océanyschen Rufnamen. Die alte Vertrautheit lauerte zwischen ihnen. Ganz war Ruby nicht bereit dafür. »Ich habe echt keinen Bedarf, noch eine besondere Rolle zu spielen.«

      »Das liegt nicht in deiner Macht, Ruby. Die Schaumkrone hat dich erwählt. Nicht mich.«

      »Du bist der rechtmäßige König. Wärst du in der Nähe gewesen –«

      »Ich dürfte nur nach deinem Tod Anspruch auf die Krone erheben. Vor allem, wenn wir zuvor geheiratet hätten …«

      Ruby zuckte unwillkürlich zusammen. Das war die ganze Zeit Timors Plan? Oh, verdammt, wie sie den schleimigen Mistkerl hasste!

      Ali zog eine Grimasse. »Ich würde mich beleidigt fühlen, sofern wir beide nicht längst anderweitig gebunden wären.«

      Ruby musste lachen. »Entschuldige, so war es nicht gemeint. Im Moment bin ich auf das Wort Hochzeit total schlecht zu sprechen. Vielleicht spekulieren wir lieber auf meinen Tod?«

      Ali schüttelte unwirsch den Kopf. »Hör zu. Es war für mich ein Schlag ins Gesicht, meine Krone auf deinem Haupt zu wissen, obwohl du sie gar nicht würdigst. Sie ist ein Geschenk, eine wunderbare Offenbarung. Du solltest stolz sein. Du bist eine herrlich ehrliche Person und eine hervorragende Königin für meine Adnexe. Ich werde dir – falls du es wünschst – selbstverständlich mit allen Kräften zur Seite stehen.«

      Ruby knetete die Finger. Diese Welt war Alis Heimat. Den Großteil seines Lebens hatte er nach ihr gesucht. Er war verloren und einsam gewesen, hatte nicht gewusst, woher er kam und was aus seiner Familie geworden war. Alles, was er sich erträumt hatte, war, die Adnexe wiederzufinden und sein Amt als verantwortungsvoller Herrscher auszuführen. Selbst wenn das bedeutete, dafür sterben zu müssen. Sie hatte die Krone aus einer Dummheit heraus aufgesetzt und prollte nun herum, dass sie das Ding schnellstmöglich loswerden wollte? Armer Ali. Seine Wut auf sie war echt kein Wunder.

      Sie ging einen Schritt auf ihn zu und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. »Wir finden einen Weg. Ich bin nicht würdig, die Schaumkrone zu tragen. Du, mein Freund, wirst König deiner Adnexe werden, das verspreche ich dir. Doch zuerst müssen wir hier raus. Es ist irre: Wir kamen hier herein, um Océanya zu retten, und nun besteht die Rettung darin, wieder hinauszugelangen.« Ruby lachte, aber es war ein verzweifeltes Lachen. Beim Gedanken an das, was sie dieses Mal opfern musste, um die Mauer aus Vergessen zum Einsturz zu bringen, wurde ihr ganz schlecht.

      »Wohin gehen wir eigentlich?« Sie war unglaublich. Vor lauter Erzählungen hatte sie nicht auf den Weg geachtet und sich einfach treiben lassen. Nun waren sie in der sonnenförmigen Kuppel angelangt, von der aus Balthazar sie in die Tiefe des Bergwerks geführt hatte. Nach der Enge der Schächte fühlte sich der Raum riesig an.

      »Du solltest die Krone sichtbar tragen«, antwortete Ali. »Sie verhilft dir zu unglaublicher Macht. Die Magie des Meeres liegt in der Schaumkrone. Im Moment bedienst du dich lediglich eines Bruchteils ihrer Kräfte.«

      Ruby wich vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände. »Freiwillig noch mal in den Palast? Niemals!«

      »Du bist nicht allein, Königin«, sagte Ewiniar und auf ein geheimes Zeichen hin traten alle Mönche einen Schritt vor und verbeugten sich.

      »Um Himmels willen, nennt mich nicht so! Und hört gefälligst auf zu buckeln. Ihr seid viel –«

      Ein Knirschen und Schaben rollte heran. Langsam, immer lauter werdend, kündigte sich die Lore an und es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Hektisch schaute Ruby sich um. Sie trugen alle keine Parasiten und die Arbeiter besaßen Hacken und Pickel, während die sanftmütigen Mönche unbewaffnet waren. Ein nervenzerreißendes Quietschen begleitete das Anhalten des Wagens im Zentrum des runden Raums. Das Gefährt war übervoll von Salzhackern. Manche mussten sich auf den Rand quetschen, da im Inneren kein Platz war. Eine weitere Lore rollte heran, dann noch eine. Jede überquellend voll. Rubys Hoffnung sank in den Keller. Sie hatten keine Chance gegen diese Überzahl, auch wenn die Salzmänner sich mehr schlecht als recht auf den Beinen hielten. Langsam, mit eckigen Bewegungen krochen die Arbeiter aus den Wagen und schleppten sich sichtbar mühsam auf ihre kleine Gruppe zu.

      Ruby fühlte den Drachen unter der Oberfläche rumoren. Er wollte heraus, sie verteidigen, das Salzlager niederbrennen und davonfliegen. Ruby drängte ihn zurück. Die geschundenen Kreaturen rührten etwas in ihr. Wenn es sein musste, würde sie sich wehren, aber nicht, bevor sie nicht versucht hatte, mit ihnen zu sprechen. Vielleicht kontrollierten die Parasiten sie nicht mehr und sie würden sich halbwegs einsichtig zeigen?

      Die gelben Augenpaare, die sie anstarrten, versetzten ihr einen Dämpfer. Die Gallenröhrlinge waren weiterhin aktiv.

      Weil die Arbeiter sie umzingelt hatten, fiel Ruby erst auf, dass weder die Mönche noch Ali Anstalten machten, sich zu verteidigen. Erstaunt entdeckte sie zwischen den Hackern vereinzelt Frauen, die nicht in Salz gehüllt waren. Seltsamerweise beruhigte sie die Anwesenheit der ausgemergelten Océanyerinnen, obwohl ihre scharfkantigen Züge keineswegs freundlich waren. Plötzlich sanken die Neuankömmlinge im Gleichtakt auf die Knie und neigten die Köpfe.

      »Das Meer steht dem zur Seite, der seine Tränen weint.« Einstimmig intonierten die Océanyer die Zeile, die Ruby vage bekannt vorkam. Sie klang wie ein feierlicher Schwur.

      Ihre Kehle wurde eng. Sie hatte geweint, so viele Kummertränen. Um Ali. Um die Adnexe. Um Poseidon und Pegasus, die geschundenen Hippokampoi. Sie hatte wegen der Salzhacker geweint und beim Anblick der Schaumkrone waren ihr ebenfalls die Tränen über die Wangen gelaufen. Vielleicht war das der einzige Grund, weshalb das Insigne sie nicht in ein Häufchen Gehirnbrei verwandelt hatte.

      All diese Menschen, Mönche, Frauen und Arbeiter, Ali, Balthazar und sogar Thyra standen irgendwie auf ihrer Seite und halfen ihr im Kampf gegen Timrafur. Schon begannen die Tränen, die das Bergwerk überhaupt erst möglich machten, erneut zu fließen.

      Unwirsch wischte Ruby sie weg. »Dann habe ich wirklich nichts zu befürchten. Bloß spuckt bitte zuerst die fürchterlichen Gallenröhrlinge aus. Unter meiner Herrschaft wird es hier keine Parasiten mehr geben.«

      Niemand jubelte, wie sie es unter den heroischen Worten einer echten Königin vielleicht getan hätten. Aber die mutig erhobenen Köpfe, die stolzen Blicke der kraftlosen Arbeiter waren für Ruby Dank genug.

      Ali griff nach ihr und es fühlte sich unvorstellbar gut an, die vertraute Hand eines Freundes zu spüren. Augenblicklich wurde Rubys Herz ganz weit. Das Atmen fiel ihr leichter, sie richtete sich auf und blickte mit einem Mal zuversichtlicher in die Zukunft. Ali schenkte ihr eine vollkommen andere Art von Magie. Vertrauen. Freundschaft. Zusammenhalt. Sie lächelte ihn an.

      Er warf ein richtiges Lächeln zurück. »Auf gehts, meine Königin. Braten wir den Jungs die Ärsche!«

      Der Splitter blutete wieder, weil Alis Art zu sprechen sie an Kai erinnerte. Sie schluckte und ignorierte den Schmerz.
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      Die Squamaner am Eingang des Palasts bekamen blasse Schuppen, als die Prozession aus weißen und orangefarbenen Leibern auf sie zukam. Ali und Thyra hatten es vorhergesagt. Die Fischmänner waren feige und nicht in der Lage zu kämpfen. Die patschenden Klänge ihrer nassen Füße eilten vor ihnen durch die Flure davon.

      Ruby musste sich nicht erinnern, welchen Weg Timor und sie in den Kronensaal gegangen waren. Die Krone rief sie mit einer zarten, vibrierenden Note, weckte ein lang vergessenes Lied in ihrem Inneren. Es war tiefer, melodischer als das Plätschern zuvor und klang umso zauberhafter, je näher sie kam. Es schien unmöglich, dass sie den Ruf die ganze Zeit ignoriert hatte.

      Die Tür zum Eiswürfel schmolz Rubys heißer Drachenatem kurzerhand weg und schon stand sie vor der Schaumkrone, die ihr in unschuldigem Weiß vom Sockel aus entgegenfunkelte.

      Sie wandte sich, plötzlich befangen, zu Ali um, der ihr aufmunternd zunickte.

      »Willst du nicht doch versuchen, ob du sie an meiner Stelle tragen kannst?«

      Ali schüttelte sachte den Kopf. »Nimm sie dir.«

      Ruby streckte die Hände nach der Schaumkrone aus. Dieses Mal gab es keine Furcht, keine Zurückhaltung in ihr. Eine freudige Vorahnung tanzte durch ihren Bauch. Sie sehnte das gute Gefühl, das die Krone ihr schenkte, herbei.

      Ein merkwürdiges Geräusch untermalte die Nixengesänge der Krone. Der Rhythmus schwoll crescendohaft an und überdeckte beinahe das Lied. War das ein Klappern? Es klang, als ob hunderte Schalen gegeneinanderschlugen wie applaudierende Kokosnusshälften. Blubberbläschen zogen vor Rubys Gesicht zur Decke. Was war los? Fiel der Eiswürfel auseinander?

      »Halte dein Versprechen oder ich lasse meine Brüder auf dich los«, drang auf einmal Rovers näselnde Stimme aus der Muschel. Eine Flut aus Austern schwappte über den Boden auf Ruby zu. Chamaelyoysters überall.

      Die Salzhacker hoben irritiert die Füße. Ruby war selbst sprachlos. »Rover, was zum –«

      »Nimm mich mit, sonst wimmelt es hier gleich von Squamanern.«

      Ruby lachte freudlos. »Die wissen doch längst, dass wir da sind.« Eine Auster schnappte nach ihren Waden und zwickte mit ihren Schalen zu. »Au! Rover, sag denen, sie sollen aufhören.«

      »Erst der Schwur«, beharrte Rover.

      Ruby schüttelte den Kopf. »Eine Austernplage! Ich fasse nicht, was hier passiert. Es ist –« Lächerlich. Nervig. Zeitraubend. Ruby kickte eine weitere, heranklappernde Auster weg.

      »Du kennst den Bannspruch, Darkwyllin«, murmelte Dione unangenehm dicht an ihrem Ohr. »Oboedis. Gehorche. Zwinge die Chamaelyoyster, seine Brüder zurückzupfeifen.«

      Es war ein Fehler. Sie wusste es. Doch die Austern begannen, sie von der Krone wegzudrängen. Sollte sie Oboedis gegen alle Chamaelyoysters anwenden? Seufzend schnappte sie die Schneckenmuschel um ihren Hals. »Wo warst du die ganze Zeit? Ich hätte deine Hilfe gebrauchen können!«

      »A hundred hammerhead sharks brächten mich nicht in diesen Salzhaufen. It harms my beautiful skin«, quietschte er.

      »Du hast dich also aus dem Staub gemacht und … was? Eine Rebellion angezettelt?«

      Rover rutschte ein wenig tiefer in die Schale. »Das Quasselparfüm hat sich endlich abgenutzt. Ich muss dir gar nichts mehr erzählen.«

      »Aber warum? Was soll das Theater? Natürlich nehme ich dich mit, das habe ich dir doch versprochen, du Dummkopf.«

      »Du hast Oboedis gegen meinen Bruder angewandt!«, empörte er sich kieksend.

      »Weil er bockig war. Du hast mir ja schließlich auch nicht geholfen, was sollte ich also tun?« Ruby trat nach einer herankriechenden Austernschale.

      »Nicht das! Du hast es mir versprochen, Lizard! Niemals zwingst du mich …«

      Die Austern hatten sie mittlerweile beinahe zur Tür hinausgedrängt und Ruby schüttelte Rover ein Stück aus der Muschel heraus. »Sag ihnen bitte, sie sollen mich zur Krone durchlassen, sonst muss ich sie wohl oder übel plattmachen.«

      »Never!« Der Austernspion schob eine Unterlippe vor. »Wir gehorchen Timrafur, der uns ewiges Leben als Ausgleich für unsere Treue verspricht.«

      »Ist das dein Ernst?« Ruby war fassungslos. »Ich dachte, wir wären –« Freunde? Nein, das hatte sie wirklich nicht geglaubt. »Wir hatten einen Deal, Rover. Was hat dich umgestimmt?«

      »Oboedis! Gemeinsame Sache mit der Schattenhexe, Balthazar, diese tausend Fähigkeiten, die du besitzt, aber keine davon auch nur im Ansatz beherrschst … No, dragongirl, da halte ich mich lieber an das Vertraute. Timor ist bloß ein harmloser Giftmischer.«

      »Wenn du mich nicht durchlässt, werde ich die Adnexe nie befreien. Merkst du nicht, wie dumm das ist?«

      »Doch, das wirst du. Aber als Timors Weibchen. So garantiert er uns Schutz. Du denkst nur an dich und an diesen –«

      Rubys Hand schloss sich fester um ihn, wodurch er tiefrot anlief. Es stand ihm nicht zu, über Kai zu sprechen. Nicht vor allen Leuten. Überhaupt nicht!

      »Dann tut es mir wirklich leid, Rover, aber du lässt mir keine Wahl. Oboedis. Gehorche deiner Königin. Rufe –«

      Rovers Schrei war durchdringend und gänsehauterregend.

      »Oyoyoyyyyy! Here! My lord. She’s here with the crown! Alle sind hier, wie Ihr es geplant habt. Schnappt sie Euch! Macht sie zu Eurer Queen.«

      Ruby rupfte sich die Schneckenschale vom Hals. »Rover, du schleimiger Bastard!«, brüllte sie zornerfüllt.

      Die Auster riss die Augen auf und glitt zurück in die Schale. »Ich hätte es wissen sollen. Ein Drache, der eine Nixenkrone trägt – that’s terrible!«

      »Du Idiot hast dich doch geweigert, mir zu helfen, und versucht, mich zu erpressen. Wenn du dich nicht verkrochen hättest, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dich zu etwas zu zwingen.«

      »Too late. Timor weiß über jeden Schritt Bescheid, den du seitdem getan hast. Nur auf die Art ließ er sich von meiner Unschuld überzeugen.«

      »All die Zeit …« Ruby zerquetschte die Muschel in ihrer Faust wie ein Gebilde aus Zuckerguss. Die scharfen Schalenstücke spießten den Spion auf, noch bevor er sich unsichtbar machen konnte.

      Schockiert blickte er zu ihr auf. »Du tötest mich, you disgusting dragonfish!«

      »Verräter!«, zischte Ruby und kämpfte gegen die Reue an, die sie empfand, wenn sie in seine schwarzen Knopfaugen sah. Er verdiente es! Er war ein Lügner. Während sie ihm ihr Vertrauen geschenkt hatte, war sie ausspioniert und jedes ihrer Worte weitergetragen worden. Und da wagte er es, nun verletzt auszusehen?

      Wütend aufschreiend schleuderte sie ihn von sich. Er war es nicht wert. »Verschwinde, du Schleimbeutel. Komm nie wieder in meine Nähe oder ich schwöre dir, du wirst als Fettfleck an meiner Fußsohle enden.«

      Erneut drängte sie vorwärts, streckte die Hände nach der Krone aus. Ihre Zeit wurde knapp. Sie hätte sich durch den elenden Spion nicht aus der Fassung bringen lassen sollen.

      Zu spät.

      Hinter ihr wurden Stimmen hörbar. Das Patschen von Squamanerfüßen, die sich widerwillig durch die geschmolzene Türöffnung schoben. Ruby hörte das Stampfen von Hippokampoi-Hufen. Ein weiteres Geräusch erklang. Ein kratzender, unheilvoller Laut, der ihr eine Gänsehaut verursachte.

      Die Seelen! Zu hunderten scharten sich die Vogelskelette zwischen den Füßen der Squamaner. Ihre Krallen schlitterten über den eisigen Boden, die Flügelknochen schleiften hinter ihnen her.

      Eiskalte Angst lähmte Ruby. Wie sollte sie gegen die Toten kämpfen? Ausgerechnet diesen Moment wählte Thyra, um Partei zu ergreifen? Obwohl es Ruby nicht überraschte, war es das Letzte, was sie nun brauchte.

      Erneut griffen die Austern klappernd an, aber die Krone leuchtete ohne Rubys Zutun auf, sodass sämtliche Schalen sich schlossen. Aus den zusammengepressten Spalten der Austernschalen dampfte es heraus. Hatte die Schaumkrone die Chamaelyoysters geröstet? Ruby bahnte sich einen Weg zwischen den rauchenden Austern zum Kronensockel. Trotz allem erfüllte es sie mit Leid, die Spione wie lästige Kiesel aus dem Weg zu kicken. Draufzutreten kam aber nicht infrage. In dem Punkt hatte Thyra recht: Ihr Herz war ihr Schwachpunkt.

      Timor stand in der Tür und kommandierte Squamaner herum. Seine Züge waren verzerrt und als er sich drehte, erkannte Ruby das Aufblitzen des älteren, finsteren Mannes, der ihn besetzte. Im Licht war es Timor, Arafur zeigte sich im Schatten.

      »Lasst sssie nicht entkommen!«, zischte Timrafur.

      Ruby schluckte krampfhaft gegen die würgende Enge in ihrem Hals an. Timor zu hassen war eine Sache, er hatte ihr genug angetan, um bestraft zu werden. Arafur war bisher stets eine abstrakte Gefahr gewesen. Sie war immer davon ausgegangen, im entscheidenden Augenblick zu wissen, wie sie ihn besiegen konnte. Nun sah es aus, als ob sie Vater und Sohn gemeinsam ausschalten musste. Das würde sie nie im Leben über sich bringen.

      Ali war wieder an ihrer Seite und legte ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter, dort, wo sich ihre Flügelansätze befanden. »Keine Angst, Ruby. Vertraue auf deine Magie. Du bist die Prophezeite, Prinzessin von Salvya, Darkwyllin-Drachentochter, Königin von Océanya. Du bist Rubinia magnifica draconis, Regina Océanica. Nimm deine Krone und beweise es. Zeige, wer du bist!«

      Ihre Hände zitterten, als sie nach dem schneeweißen Gebilde griff. Eine heiße Welle durchzuckte ihre Fingerspitzen, während sie die Schaumkrone anhob und sie auf ihren Kopf setzte.

      Plötzlich war sie wach. Hellwach wie das gleißende Licht im Raum. Sie sah jeden Wassertropfen, spürte sie kitzelnd über die Wände rinnen. Sie fühlte das Rauschen der Wellen in ihrem Atem. Die Kraft der Strömung in ihren Adern. Nichts stand mehr zwischen ihr und dem Meer. Sie war das Meer.

      Alis Augen leuchteten, als er sie ansah. »Wahrhaft, du bist eine Königin. Nun rette uns. Rette uns alle und unsere Welt.«

      Ruby explodierte.

      Sie war Luft, Feuer und Wasser. Rapunzel, Drache und Meer. Sie brannte schärfer als Tränensalz und toste gefährlich wie eine Sturmflut. Die Schaumkrone verlieh ihr übermenschliche Kraft und Schnelligkeit. Die Darkwyn rauschte gewaltig aus ihr heraus und übernahm komplett die Kontrolle über alles Denken.

      Die Welt löste sich vor Ruby auf. Fetzen von Eindrücken ratterten in schnell abfolgenden Schnappschüssen an ihr vorbei. Squamaner, die vor Angst schlotterten, sich aber trotzdem in ihren Weg stellten. Salzhacker, Arbeiterfrauen und Mönche, die Seite an Seite voll grimmiger Entschlossenheit angriffen. Thyra in Drachengestalt, die Fangzähne blutig und ein irres Funkeln in den Pupillen. Squamaner überall am Boden. Kampfgeheul, Feuertosen, Schmerzensschreie. Timor, der sich im Rückwärtsgang aus dem Raum schleichen wollte. Ihre Hand an seinem Hals. Aufgerissene Augen. Stumm mit den Lippen geformte Worte: Bitte nicht!

      Helligkeit.

      Dunkelheit.

      Feuer.

      Eis.

      Blut.

      Blut.

      Blut.
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      Kai

      Blut überall.

      Kein einziger Lichtritterpage war mehr am Leben. Selbst die Trainer hatte er nicht verschont.

      Er bereute nichts. Seine Seele sang schon lange nicht mehr und sie würde nie wieder singen. Die Arena schien den Atem anzuhalten, ebenso wie die Zeit. Irgendetwas verschob sich gerade, großartig, gewaltig, Furcht einflößend. Doch es war gleichgültig.

      Kai hatte gedacht, das schlimmste Leid durch ihre Trennung erlebt zu haben. Da trat sie in dem fürchterlich realistischen Albtraum in sein Leben zurück. Nichts glich der Grausamkeit, als sie sich vor seinen Augen den verdammten Rubinsplitter ins Herz gerammt hatte. Einen Splitter, den er in der Hand gehalten hatte! Sie hatte ihn zu ihrem Mörder gemacht.

      Ab dem Zeitpunkt hatte Kai bloß noch versucht zu sterben. Nachdem er sie erdolcht und sie ihn mit blutendem Herzen von sich – und aus dem gemeinsamen Albtraum – gestoßen hatte, war etwas in ihm irreparabel zerbrochen. Der Glaube an irgendeine Form von Gerechtigkeit. Das Schicksal hatte das Ende schon immer vorgesehen. Kai hatte sich dickköpfig dagegen gewehrt, es war trotzdem eingetreten. Er war zu ausgebrannt, um den Göttern zu zürnen. Er war zu erschöpft, um länger ein Knoten in diesem grausamen Netz aus Schicksalsfäden zu sein.

      Er war fertig mit dieser Welt. Ohne Ruby hatte seine Existenz keinen Sinn.

      Seine blutverkrustete Hand tastete nach den weißen Gummibärchen.

      [image: ]

      Ruby

      Es war still. Zu still.

      Rubys menschliches Bewusstsein drängte den Drachen zurück, der sich grollend fügte. Er schien sich die blutigen Lefzen zu lecken und sein monströses Haupt auf die riesigen Pranken zu legen. Zufrieden gesättigt. Er hatte seine Rache gehabt. Noch bevor sie wieder ganz bei sich war, schlich sich die Furcht vor dem, was sie getan hatte, in ihre Eingeweide. Sie hatte vollkommen die Kontrolle verloren.

      Ein einsames Klatschen echote von den Eiswänden wider.

      Endlich sprangen ihre Augenlider auf.

      Thyra lehnte an der Wand des Würfels und applaudierte quälend langsam. »Ich ahnte, dass es in dir steckt.«

      Alarmiert sah Ruby sich um. Körper überall. Squamaner, Arbeiter, Mönche … Menschen! Tote Menschen, die gerade noch lebendig gewesen waren. Die geatmet und gelacht hatten, die vielleicht Familien hatten und Hoffnung. Ein Leben. Sie hatte es ihnen genommen!

      Schlagartig drang die Eiseskälte des Würfels in ihre Adern und füllte jeden Zentimeter ihres Körpers aus. Sie war eine Mörderin! Ruby bebte so stark, bis ihre Knie nachgaben. Ali war bei ihr, aber sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken kaum, plötzlich taub für Berührungen. Die einzigen verbleibenden Gefühle in ihr waren Schmerz und Schuld.

      Sie bemerkte den ältesten Mönch erst, als er dicht vor ihr stand. »Jetzt ist der Augenblick gekommen. Du bist wund und offen, ganz weit empfänglich. Höre in dich hinein, dort liegt die Lösung. Dort, wo die Antworten auf all deine Fragen schon immer auf dich gewartet haben.«

      »Ich –« Es gab keinen Ort, an dem sie im Moment weniger gern wäre, als mit sich allein in ihrem Inneren. Ruby schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann nicht.«

      Gleich einer zornigen Natter schoss ihre Tante vor. »Oh, doch! Ganz egal, ob du willst oder nicht, du wirst es tun.« Verächtlich warf sie ihr den Ring zu und Ruby griff danach. Eine Ertrinkende, die den Rettungsanker umklammerte. Dieses Blümchen inmitten von all dem Eis und Blut schien das einzig Gute, was die Welt ihr noch geben würde.

      Wie den kostbarsten Schatz legte sie das Erinnerchen in ihre hohle Hand. Behutsam strichen ihre Fingerspitzen über die welken Blätter. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blau der Blume.

      Die Erinnerung kam dieses Mal nicht brutal, sondern in Form einer zärtlichen Umarmung. Kai. Grün, lebendig und Funken sprühend. Kai voller Musik. Die Melodie ihrer gemeinsamen Liebe. Seine Katzenaugen, die sie spöttisch anstachelten, aus sich herauszukommen. Kusslippen, die in einem Lachen explodierten. Diese rauen und zugleich unendlich sanften Finger, die aus ihr ein Instrument machten, aus dem er die zauberhafteste Musik lockte.

      Oh, Gott, sie liebte ihn!

      Der Rubinsplitter schien ihr Herz auseinanderzureißen. Sie empfand sich gleichzeitig unbändig stark und verletzlicher denn je.

      Ali musterte sie von der Seite. »Jetzt bist du wach.«

      Sie ertrug seine Stimme kaum, so überempfindlich war ihr Gehör. Hätte er sie berührt, wäre sie vor Schmerz verrückt geworden. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das bittersüße Gefühl allein auszukosten, bis sie es nicht mehr aushalten würde. Doch sie hatte keine Zeit dafür. Nun war der Moment gekommen, in dem sie stark genug war, sich der Wahrheit zu stellen.

      »Was fordert die Adnexe als Pfand?«, fragte sie in die Stille des Eiswürfels hinein, obwohl ihr die Antwort niemand geben konnte. Sie war die Prophezeite und der Schlüssel. Wenn jemand wusste, womit man die Adnexe befreite, dann sie. Sie musste lediglich in sich hineinhören, ihr Herz sprechen lassen, das gerade noch aufgeregt von der Wiederentdeckung ihres Liebsten herumsprang wie ein junges Fohlen.

      Gleichzeitig machte sich nagende Angst in ihr breit. Es würde kein kleines Opfer sein, das diese Welt verlangte, um komplett aus der Vergessenheit gerissen zu werden.

      Kai, Kai, Kai. Sie stand in einem Meer aus Blut und Menschen, angewidert durch ihre eigenen Taten, doch sein Name war ein singender Herzschlag in ihrer Brust. Alles ergab auf einmal Sinn. Rubys Krankheit, die all die Zeit das Vermissen ihres Aschejungen gewesen war. Irgendwo da draußen wartete er auf sie, voller Hass und Wut und Hilflosigkeit. Ihre Furcht wuchs ins Unermessliche. Was, wenn die Adnexe ihr Kai jetzt wieder wegnahm? Oder ihren einzigen Freund, Ali? Was, wenn sie das, was sie gerade erst wiedergefunden hatte, aufgeben musste? Wenn das Schlachtfeld um sie herum alles war, was blieb?

      Thyra drängte sich in ihr Blickfeld. »Eine Kleinigkeit habe ich noch für dich.« Ihr Grinsen bedeutete nichts Gutes. Ruby schluckte, als Thyra ihr ein abgefallenes Erinnerchenblatt in die Hand drückte. Die Spitze des Blütenblatts war schwarz verkohlt. »Eine neue Erinnerung.«

      Kai stand da wie eine leere Hülle. Er war zu Ash geworden, fahl und krank. Blut tropfte von seinen herunterhängenden Händen. Um ihn herum lagen junge Männer in der weißen Lichtrittertracht in verrenkten Körperstellungen. Ihre Gesichter schneeweiß, die Lippen blutleer, die Augen im Tod erstarrt. Kai zog etwas aus seiner Hosentasche. Weiß blitzte es auf, als er die Faust öffnete.

      Entsetzt warf Ruby das Blättchen von sich. »Das ist eine Täuschung!«

      »Meinst du?« Thyras gelangweiltes Schulterzucken war ein Schlag in den Magen. »Dann kehre doch zu deinem Schlachter zurück und überzeuge dich selbst.«

      »Was –« Sie würde nicht auf Thyras Tricks hereinfallen! »Was ist passiert?« Verdammt!

      »Befreie mich und ich mache es ungeschehen.«

      »Wie?«

      Thyra schloss genervt die Lider. »Bei meinem Drachenblut! Ich bin die mächtigste Schattenphantastin der Welten. Ahnst du nicht, wem Arafur die Unsterblichkeit verdankte? Selbstverständlich bin ich in der Lage, die Zeit zurückzudrehen und deinen kleinen Ritter zu retten.«

      »Ruby …«, setzte Ali an und auch Dione öffnete den Mund, aber Ruby schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Wahl. Das Grauen über das, was sie gesehen hatte, überdeckte sämtliche anderen Gedanken. Sie würde nicht zulassen, dass Kai zu so etwas wurde. Wenn es eine Möglichkeit gab, es zu verhindern, war sie bereit, jeden Preis zu bezahlen.

      »Oboedis, Thyra. Schwöre mir, dass du die Wahrheit sprichst und ihn retten wirst. Ich bin die Regina Océanica, du musst mir gehorchen.«

      Thyra zuckte mit keiner Wimper, als sie die Hand zum Schwur hob. »Befreie mich und ich helfe dir. Ich gelobe es, so wahr du meine Königin bist.«

      Rubys Schultern sackten nach unten. »Hilf mir.« Vermutlich verstand ihre Tante ausschließlich durch ihr Drachengehör Rubys geflüsterte Worte.

      »Mach mich lebendig«, spuckte die Schattenhexe ihr entgegen. Ali atmete scharf ein, aber dieses Mal hielt Dione ihn am Arm zurück und flüsterte ihm etwas zu. Er schien widersprechen zu wollen, doch sie redete erneut auf ihn ein. Schließlich ließ er den Kopf hängen.

      »Wie sollte ich das tun?«, fragte Ruby hilflos. »Ich kenne solche Magie nicht.«

      »Natürlich beherrschst du es. Wenn dieser weichhäutige Fischschwanz Timor es bewerkstelligt, dann schaffst du es auch.«

      »Ich weiß nicht –«

      Ein einziger Schritt brachte Thyra zu ihr. Sie war unheimlich Furcht einflößend, während sie drohend über Ruby aufragte. Schlagartig fühlte sie sich winzig und unbedeutend.

      »Gib mir das!« Thyra deutete auf eine Stelle an Rubys Kopf und im ersten Moment war sie überzeugt, ihre Tante würde die Krone meinen. Das Insigne würde die Schattenhexe bestimmt abstoßen oder etwa nicht? Etwas flatterte ängstlich hinter ihrem Ohr und plötzlich verstand Ruby, wovon Thyra sprach. Das Flügelchen!

      »Nein, das –« Eine weitere Kai-Erinnerung dämmerte in ihr. Seine Lippen ganz zart an ihrem Schattenstigma. Das Opfer, das er gebracht hatte, um Ruby von dem Schattenfluch zu befreien. Es war fast ironisch, nun sein Geschenk an die Frau, die dafür verantwortlich war, zurückzugeben.

      »Gib es mir. Es ist bloß noch der Abklatsch meines Stigmas. Was willst du damit?«

      »Es … ist mir wichtig« flüsterte Ruby, obwohl sie selbstsicher und mächtig klingen wollte.

      Thyras Lachen tat ihr in den Ohren weh. »Umso besser, dann wird es auch funktionieren.«

      »Ich verstehe es nicht!«, begehrte Ruby auf. »Wozu brauchst du es denn?«

      »Hast du dir diesen Parasiten Arafur nicht angesehen? Er hat sich Timors Körpers bedient wie eine Made des Specks. Ich möchte mir ungern ausgerechnet das da mit dir teilen.« Sie deutete abfällig auf Rubys Figur. »Also bleibt uns nur der Weg über ein entbehrliches Körperteil. Glaube mir, ich bin nett, wenn ich das lästige Flatterteil nehme anstatt eines Fingers oder deines Augapfels.«

      Ruby schüttelte sich bei der Vorstellung, Thyra in ihrem Körper zu haben. Dann doch lieber die Finger. Oder das Flügelchen. Schweren Herzens wandte sie sich dem ältesten Mönch zu, der bedauernd nickte. Es schien die einzige Möglichkeit zu sein.

      »Versprich mir … Fass es am besten gar nicht an.« Es war keine gute Idee, aber Ruby dachte ausschließlich an Kai und seinen leeren Blick.

      »Sei unbesorgt. Sobald ich wieder frei bin, werde ich es nicht mehr brauchen.« Ihr Lächeln war das einer Viper.

      Ruby seufzte. Es roch gewaltig nach Verrat. Dennoch nahm sie das hauchdünne Flügelchen zwischen ihre Fingerspitzen und zog. Erst war es, als würde sie sich ein Büschel Haare ausreißen, dann begann sich das Ziehen in ihrem Inneren auszubreiten. Das Flügelchen schien einen Anker in ihrem Herzen zu haben. Bis es sich endlich von ihrer Haut löste, fühlte Ruby sich wie ein Blatt Papier, das in der Mitte durchriss. Es war ein unendlicher Verlust, ein riesiger Fehler! Nun war es zu spät und Thyra griff gierig danach. Fast glaubte Ruby, das Flügelchen leise wimmern zu hören, was natürlich absoluter Blödsinn war.

      Thyra presste den Flügel grob auf ihren knochigen Brustkorb. Das feine Gewebe verschmolz mit der wachsweißen Haut. Die rote Träne eines Blutstropfens hing noch daran. Ruby erschauderte bei dem Anblick.

      »Ah …« Thyra schien sichtbar zu wachsen. »Schon besser. Nun das Portal.«

      Ruby hatte den Drang wegzurennen, sich zu verkriechen, irgendetwas zu tun, um die Katastrophe aufzuhalten. Aber dafür war es längst zu spät.

      »Bitte beende diesen sinnlosen Kampf!«, flehte sie entgegen aller Vernunft.

      »Das werde ich.« Zum allerersten Mal wirkte Thyra vollkommen aufrichtig. »Genau das habe ich vor.«

      Ali tauchte an Rubys Seite auf, Ewiniar auf der anderen. Dione trat von hinten an Ali heran und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ruby war nicht überrascht, schließlich befand sich die Nixe zu Alis Schutz hier. Er tat ihr ein bisschen leid, weil er den kalten Griff ertragen musste. Ali schloss kurz die Augen. Dann neigte er den Kopf, bis seine Wange die schwarze Nixenhand berührte.

      Ruby erstarrte. Sie war eine Idiotin. Ali brauchte ihr nicht leidzutun, er fand es schön, von der Nixe angefasst zu werden. Hatte sie nicht gespürt, dass Ali sich im Kerker verliebt hatte? Wer außer Thyra und Dione war dort schon bei ihm gewesen? Sie hätte es längst ahnen müssen. Doch dann erinnerte Ruby sich daran, was man sich über die Wasserhexen erzählte. Dione spielte nicht fair, das war keine Liebe. Nixen verzauberten Menschenmänner. Wer einmal eine der Sieben küsste …

      »Wirds bald?«, herrschte Thyra sie an. »Ich habe dir das Erinnerchen gegeben, halte du jetzt dein Versprechen. Alles, was du zu tun hast, ist, dein erbärmlich weiches Herz zu öffnen und die Erinnerungen endlich zuzulassen.«

      Ruby riss ihren schockierten Blick von dem verliebten Ali und nickte. Das Portal zu öffnen war nicht besonders schwer. Es ganz zu zerstören, sodass die Mauer der Vergessenheit fiel, verlangte ein größeres Opfer. Ruby würde erst erfahren, was sie geben musste, wenn es so weit war.
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      Ruby

      Eigentlich war es logisch: Um Vergessenheit zu zerstören, brauchte sie Erinnerungen. Sie hatte dank Kais Erinnerchen einen Riss in die dicke Wand geschlagen, doch es war nicht genug. Wenn sie die komplette Welt zu befreien wollte, musste sie sich an alles erinnern.

      Für jeden anderen wäre es unmöglich, Vergessenes hier wieder aufleben zu lassen. Über Rubys Leben jedoch gab es ein ganzes Lied.

      Die Schaumkrone zu rufen, war kein Problem, jetzt, wo sie auf ihrem Kopf ruhte. Sie verstand die Nixenstimmen klarer als je zuvor.

      »Ich möchte die Prophezeiung hören«, sagte sie fest in der Sprache der Océanyer. Die Krone verlieh ihr die Kraft, ruhiger und mutiger zu scheinen, als sie sich innerlich fühlte.

      Ein Gesang erfüllte die Luft. Zum ersten Mal fand Ruby das Lied der Nixen schön. Dione blieb an Alis Seite, aber sie fiel mit tiefer Stimme in den Chor ihrer Schwestern ein.

      

      
        
        Der Drachen letzte Tochter

        Im nebligen Exil,

        Ihr Haar ist wie von Feuer,

        Wie Wellen sanft im Spiel.

        Des Vaters schönes Auge,

        Gerecht und doch so wild.

        Ihr Herz ist zwiegespalten,

        Gleich zornig und gleich mild.

      

      

      

      Bilder fluteten Rubys Geist. Sie sah sich selbst, dicklich, den Kopf voll explosiv abstehender, rostroter Locken. Dank ihrer Eltern hatte sie den Großteil ihres Lebens in dieser unscheinbaren Form verbracht. In einer Welt, die ohne Phantasie war. Ihr Vater, der Chefarzt, versteckte sein strenges Stirnrunzeln hinter einer Tageszeitung, während ihre Mutter Ruby-Dickerchen in eine modische Scheußlichkeit quetschte. Dann verwandelte sich die Ruby plötzlich … Wow … war sie das wirklich? Ihr kurviger Körper wirkte muskulös und geschmeidig, kein Vergleich zu ihrem jetzigen ausgezehrten Spiegelbild. Sie erinnerte sich daran, wie Feuerdrachen aus ihren Haaren entstanden waren. Die nächste Strophe floss auf sie zu.

      

      
        
        Ihr Schein ist nicht zu sehen,

        Doch wird sie einst benannt,

        Berührt er ihre Seele,

        So ist der Fluch gebannt.

        Sie ist der güld’ne Schlüssel,

        Der Licht und Schatten eint,

        Das Meer steht dem zur Seite,

        Der seine Tränen weint.

      

      

      

      Rubys Augen schwammen vor Emotionen. Sie erinnerte sich an Ali und Kai, die sich in der Foresta Lampyria ihretwegen stritten. Sie hatte das Portal geöffnet und auch das Internum.

      

      
        
        Funkenflug und Schattenschaum

        Vereint, was nicht darf sein.

        Der Elementen Erbe

        Im Drachenkind tritt ein.

        Blutbeschmiert die Hand,

        Gebrochen ist das Herz.

        Verlassen und Vergessen,

        Siegt Liebe oder Schmerz.

      

        

      
        Peinvolles Erinnern

        Der achten Nix’ Schaumkron’.

        Ihr Raub bricht das Vergessen,

        Zerfließt im Salz der Thron.

        Grenzenlos frei der Teufel,

        Im Dunkeln leuchten Sterne.

        Nicht schwarz noch weiß das Ende,

        Liegt weit noch in der Ferne.

        Die Federn sind gezeichnet,

        Durch Auraglanz versengt.

        Drei Tränen sind’s und eine,

        Den Todesgriff sie sprengt.

        Ersteigt er aus der Asche

        Und spreizt er seine Schwingen,

        Vergießt die letzte Träne,

        Sein Leben wird verklingen.

      

      

      

      Der Kloß in ihrem Hals drohte sie zu ersticken. Kai, der Phönix. Ihr Feuervogel. Er hatte ihr bereits zwei seiner kostbaren Tränen geschenkt. Die nächste würde seinen Tod bedeuten – falls er überhaupt noch lebte. Ruby verbat sich den Gedanken. Sie musste daran glauben. Wofür lohnte es sich sonst zu kämpfen?

      

      
        
        Der Eine wird vergießen

        Der Jungfrau heilig’ Blut,

        Wird alles dafür opfern,

        Magie und Liebesglut.

        Ihr Herz allein kann heilen,

        Die Last der dunklen Zeit,

        Löscht aus der Schwestern Fehde,

        Fluch der Vergangenheit.

      

        

      
        Der Zukunft Fluch – die Schöne,

        Des Glanzes zweites Gesicht,

        Vereint mit Drachenmacht sie sich,

        So fällt das Gleichgewicht.

        Zwei Hälften so verschieden,

        Getrennt sind sie der Feind,

        Bis eine gemeinsame Liebe

        Salvya wieder vereint.

      

      

      

      Die Erinnerung an ihre Mutter brachte Rubys Herz zum Überlaufen. Da war Hass, unendlich viel Zorn, Verletzung und Angst. Jahrelange Unterdrückung und Ungerechtigkeit begehrten in ihr auf. Was die Ketten um die Vergessenheit jedoch endgültig sprengte, war, dass da immer noch Liebe war. Trotz allem. Liebe und Dankbarkeit für ihre Mutter.

      Ewiniar trug eine leuchtende Kugel herbei. Die Sphäre begann unter Rubys Erinnerungen zu vibrieren. Ruby ahnte, was geschehen würde, wenn sie das Erinnern vorantrieb. Die Sphäre würde explodieren und sie alle in Stücke reißen, aber Ewiniar hielt sie fest wie ein Baby im Arm.

      Es würde kein gutes Ende nehmen.

      Ruby warf Ali einen bestürzten Blick zu. Er hastete zu dem alten Mönch, während Dione ihm so dicht auf den Fersen folgte, als wären sie aneinander festgewachsen.

      Lass ihn in Frieden, wollte Ruby rufen, doch die Zeit rauschte vorbei. Die Vergessenheit um sie herum wurde dünner, je mehr Erinnerungen auf Ruby einstürzten. Bald würde es vorbei sein. Die Katastrophe war eine losgetretene Lawine.

      Behutsam nahm Ali Ewiniar die Sphäre aus der Hand. Ruby schüttelte den Kopf.

      Nein! So war es nicht gedacht!

      Ewiniar nickte und schloss mit den Mönchen einen schützenden Kreis um Ali. Dione glitt vor ihn und Ruby musste stumm und starr mit ansehen, wie sie ihn küsste. Es war nicht irgendein Kuss, Ruby hatte das Gefühl, die beiden würden sich gegenseitig austrinken. Bis sie verstand, dass sie mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch lag. Dione schenkte Ali pure Lebenskraft und empfing dafür seine Liebe.

      Die Zeichen auf Alis Armen wurden lebendig. Sie regten sich und schlängelten sich erst über die Haut. Dann bildeten sie ein Netz, das sich um die Sphäre wickelte und dennoch die Verbindung zu Ali beibehielt. Dione beendete den Kuss, schien Ali aber weiterhin Kraft durch ihren festen Blick zu geben. Ruby war unfähig, sich zu rühren. Noch immer bombardierten sie die Erinnerungspfeile von allen Seiten.

      Ihr Vater – der Lichtrittergeneral.

      Kai unter dem Wasserfall.

      Omar Chattab.

      Gnarfel.

      Ali verwandelte sich in Tannin. Es schien ihm leichtzufallen wie ein Schulterzucken.

      Ruby wollte aufschreien.

      Die Vergessenheitshülle explodierte.

      Überall war Wasser. Mit der Brutalität eines Hammerschlags traf es sie von vorn, von oben, von allen Seiten. Es drängte in ihren Mund, in die Ohren, trübte ihre Sicht, riss sie von den Füßen, wirbelte sie herum. Atmen war unmöglich. Hilflos war sie, haltlos und verloren. Sie taumelte durch die stürmischen Wellen und überschlug sich, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

      Stopp!, dachte sie und dann lauter. Stopp! Wasser, halte ein! Zwar drehte sie sich langsamer, doch Jahrzehnte, in denen das Meer aus seiner natürlichen Umgebung ausgeschlossen gewesen war, ließen sich nicht durch ein Wort zunichtemachen. Sie brauchte mehr, viel mehr.

      Jemand klammerte sich an ihre Fußgelenke und Ruby sah schreckensstarr auf Timrafur hinunter, der sich an ihr festkrallte. Nein! Er sollte zur Hölle fahren, sie würde ihn nicht befreien.

      Ein schwarzer Blitz schoss durch das Wasser. Thyra! Krähenskelette folgten ihr gleich einem aufgebrachten Bienenschwarm. Timrafur ließ ihre Knöchel los und paddelte Thyra und ihren Seelen hinterher. Sie wusste, sie müsste ihn einholen, aber etwas hielt sie zurück.

      Dann sah sie ihn. Weit unter ihr am Meeresgrund kauerte Ali. Seine Arme waren immer noch durch die Tätowierung mit der Kugelwand verwachsen. Er sah zu ihr auf. Tannin, Ali, Tannin. Er war das eine und das andere. Magisch, menschlich und beides zugleich.

      Die Sphäre platzte.

      Das Meer stand still.

      Alles stand still. Auch Herzen. Atem. Augen. Hände. Münder. Erstarrt im gleißenden Licht der Explosion einer vergangenen Welt.

      Es war zu blendend, heller noch als die Schaumkrone. Der Tannin schien in dem Glanz gar nicht mehr abstoßend, sondern mystisch und wundersam. Rubys Lider drängten darauf, sich schließen zu dürfen, aber sie würde nicht wegsehen.

      Die Leuchtkugel dehnte sich von Ball- auf Melonengröße. Dann konnten Alis gewaltige Pranken sie nicht mehr umfassen. Sie wuchs über ihn hinaus, viel langsamer, als Ruby es nach einer Explosion vermutet hätte. Beinahe zeitlupenlangsam.

      Océanya, Océanya, Océanya, sang die Schaumkrone majestätisch. Endlich verstand Ruby, was sich gerade vor ihren Augen abspielte: Ali hielt die Welt zusammen. Dione umarmte Tannin und Tannin umfasste Océanya. Durch die Tätowierungen waren seine Arme mit der kleinen Adnexe verwachsen. Er würde zerreißen. Doch Dione stand bei ihm und stützte ihn durch ihre schwarzen Nixenhände und die Mönche woben ihre Schutzzauber. Sie spannen ein Netz aus Lichtfäden um ihn herum.

      Ruby war keine gute Schwimmerin. Als Darkwyn wäre sie vielleicht dort hinuntergekommen, aber der Drache regte sich nicht. Außerdem wurde ihre Luft knapp. Der Schock, als das Wasser auf sie geprallt war, hatte ihr sämtliche Atemluft geraubt. Für die Auramagie, die Ali ihr vor langer Zeit im Untergrundbau beigebracht hatte, war sie zu durcheinander. Ihre Lunge brannte und panisch suchte Ruby nach der Oberfläche.

      Sie paddelte wild, schlug mehr um sich, als dass sie schwamm. Dann, endlich, übernahm die Krone ein weiteres Mal. Sie leuchtete blendend auf und Ruby schoss torpedoschnell durch das Meer. Es knackte und rauschte in ihren Ohren. Keuchend und prustend durchstieß sie die Wasseroberfläche.

      »Nein!«, wollte sie rufen, sobald sie zu Atem kam. Aber das Salzwasser in ihrer Kehle machte sie heiser.

      Ich sollte da unten sein. Bring mich zu Ali zurück. Wenn ich die Königin der Adnexe bin, muss ich auch für ihr Überleben sorgen. Ali darf sich nicht an meiner Stelle opfern, dachte sie und flehte inbrünstig, dass die Krone sie anhörte.

      Doch die Welle, die Ruby erfasst hatte, kannte keine Gnade. Sie spülte Ruby fort von dem tiefen Ort im Meer, wo ihr bester Freund gerade um ihre Adnexe kämpfte.

      Schaumkrone, lass mich! Ich gehöre dorthin. Hilf mir, unter Wasser zu atmen. Ich werde versuchen, Océanya und Ali und alle Mönche zu retten –

      Gischt sprudelte in ihren Mund. Die Krone gab ihr eindeutig zu verstehen, die Klappe zu halten, auch wenn gar kein Wort herausgekommen war. Ruby kraulte noch ein paar Minuten verzweifelt gegen die Strömung an, dann gab sie auf. Sie würde auf die Schaumkrone vertrauen müssen. Sobald sie nicht mehr dagegen ankämpfte, wurde die See sofort ruhiger und die Welle glitt gleichmäßig unter ihr dahin.

      Nereiden und Delfinaffen begrüßten sie und schwammen eine Weile neben ihr durch das kristallklare Wasser, aber Ruby hatte keine Ruhe, die Meerwesen zu begrüßen. Zu tief saß die Sorge um Ali.
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      Kai

      Die Gummibärchen fühlten sich klebrig in seiner Hand an. Er ging zum Strand, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Dem Ort, an dem sie ihm das Herz herausgerissen hatte. Zweimal.

      Er dachte daran, wie sie neben Ali auf der Welle davongeritten war. Tausendmal hatte er den Abschied im Traum durchlitten, wieder und wieder. Selbst nach all der Zeit hatte er nichts an Schrecken verloren.

      Er setzte sich auf einen schroffen Felsen. In seiner ascheüberzogenen Gestalt hob er sich kaum von dem rauen Stein ab. Kai zog drei weiße Gummibärchen aus seiner vollgestopften Hosentasche. Sie sahen harmlos aus, aber er hatte schon einmal fast ins Gras gebissen, weil er versehentlich eines von den Dingern verschluckt hatte. Heute war niemand da, der ihn retten würde. Heute wäre es auch kein Versehen.

      Der Gedanke an Ali versetzte ihm einen Stich. Da er seinen besten Freund und engsten Vertrauten beinahe vergessen hatte, fühlte sich die neuerwachte Erinnerung an Alis Verrat jetzt wieder ganz frisch an. Das würde ebenfalls bald der Vergangenheit angehören. Er würde nichts mehr spüren. Endlich Erlösung finden.

      Es war Zeit.

      Das Meer spuckte im stetig wiederkehrenden Rhythmus Wellen an den Strand und beruhigte sein aufgeregtes Herz. Warum es so raste, wusste Kai selbst nicht, schließlich war er sich einhundertprozentig sicher. Ach was, tausendprozentig. Er hatte keine Angst. Irgendetwas anderes machte ihn unruhig.

      Egal. Er atmete tief aus, ein letztes Mal, dann warf er sich die Handvoll Gummibärchen in den Mund. Er würde nicht kauen, einfach runterschlucken. Kai sah auf das Meer, als sich der klebrig-süße Geschmack auf seiner Zunge ausbreitete – und erstarrte.
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      Ruby

      Nach einer zermürbenden Ewigkeit wurde sie an einen Strand gespült. Der raue Sand unter ihrer wunden Haut war unendlich hart, aber sie war zu verwirrt, um ihre Drachenhaut heraufzubeschwören. Irgendwie fühlte sich alles unwirklich an. Sie schleppte sich mühsam über den nassen Strand, als in der Ferne die Silhouette eines Menschen auftauchte. Da es der einzige Hinweis auf Leben hier war, ging Ruby in dieselbe Richtung. Sie kam näher und erkannte einen Mann, der sichtbar kopflos davonrannte. Timrafur! Er hatte es an Land geschafft und war nicht – wie Ruby gehofft hatte – ertrunken. Sie versuchte ihn einzuholen, aber obwohl er durch den tiefen Sand stolperte, gelang es ihr nicht, zu ihm aufzuschließen. Jeder Schritt schnitt sich in ihre Füße, als ob sie auf Rasierklingen ginge. Es lähmte ihre Beine und machte das Vorankommen zur Qual. Endlich sah sie nach unten und schnappte erstaunt nach Luft. Schwimmhäute! Sie hatte Fischfüße! Kein Wunder, dass sie Timrafur mit diesen bescheuerten Flossen nicht hinterherkam. Sollte das etwa die Bedingung Océanyas für die Freilassung sein? Eklige Füße? Ruby schüttelte sich. Alis Opfer war unendlich viel größer. Der Gedanke an ihn ließ ihre Brust eng werden und sie wandte sich zögernd dem Meer zu. Wenn sie umkehrte, würde es ihr vielleicht gelingen …

      Doch die Krone gab ein scharfes Geräusch von sich und zeigte Ruby, dass ihr Vorhaben keinen Zweck hatte. Ganz eindeutig sollte sie Timrafur nachlaufen.

      Trotz der Schmerzen ging sie weiter. Als sie zurückblickte, wurde ihr schlecht. Rot! Ihre Spur bestand aus Tupfen blutiger Fußabdrücke im Sand. War es, weil sie im Kronensaal ein Blutbad zurückgelassen hatte? Würde sie zum Beweis, dass sie eine Mörderin war, nun immer diese Blutspur hinter sich herziehen?

      Gleichzeitig spürte sie, dass es das Meer war, das sie mit der Anziehungskraft eines gigantischen Magneten zurückrief und sie doch aufgrund der Nixenkrone abstieß. Ruby musste zuerst Timrafur folgen. Durch ihre Schuld hatte er sich aus Océanya befreit. Es war ihre Aufgabe, ihn zurückzuholen. Das war es, warum die Krone sie an Land gespült hatte. Um einen Fehler rückgängig zu machen.
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      Kai

      Eine Illusion. Hatte er unbemerkt ein Gummibärchen geschluckt und war bereits tot? Oder das Schicksal spielte ihm einen letzten, fiesen Streich. Egal, was es war, er musste sie bloß hinunterschlucken, dann wäre es vorbei. Nicht ablenken lassen.

      Shit!

      Kai schob die Bärchen im Mund hin und her. Warum passierte das ausgerechnet jetzt? Er war so sicher, weshalb bekam er nun Zweifel? Nach dem, was er getan hatte, gab es kein Zurück mehr.

      Er dachte an die Arena voll toter Lichtritterpagen und drückte die Todesbärchen erneut Richtung Rachen.

      Die Ruby-Illusion rappelte sich auf. Sie schien Schmerzen zu haben … Nein! Es war ihm egal! Sie war ihm egal.

      Shit, shit, shit!

      Ganz von selbst waren die Gummibärchen wieder in seine Backentasche gerutscht.

      Irgendetwas stimmte mit der falschen Ruby nicht. Ihr fehlte etwas, dafür hatte sie etwas an sich, was Kai vollkommen fremd war. Doch das hatte ihn nicht zu interessieren. Widerwillig beobachtete er sie. Unsicher blickte sie sich um, entdeckte ihn auf seinem Felsen aber nicht. Gut. Wenn sie ihn noch ansprechen würde, könnte er für nichts garantieren. Er würde sich jetzt umdrehen und –

      Ein gebeugter Mann, knorrig wie ein Baumstamm, erschien plötzlich aus dem Nichts und baute sich vor Ruby auf.

      »Verdammte Scheiße!« Kai spuckte die Gummibärchen aus. Er besaß noch eine volle Hosentasche davon. Schließlich hatte er auf Nummer sicher gehen wollen.
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      Ruby

      »Halt!«

      Oh, nein! Nicht jetzt!

      Balthazar materialisierte sich vor ihr. Er war ein wahrgewordener Albtraum. Unter dem Licht der salvyanischen Sonne sahen seine Augenwunden und die Verätzungen durch das Tränensalz noch schrecklicher aus als im finsteren Bergwerk. Er erinnerte an einen zerfledderten Zombie, als er auf sie zuwankte, und Ruby wich automatisch zurück.

      »Du hast es versprochen!«, forderte er anklagend und streckte eine bis auf die Knochen verätzte Hand nach ihr aus. Obwohl Ruby genau wusste, was er von ihr erwartete, befürchtete sie immer noch, es ihm nicht geben zu können.

      »Bring es zu Ende! Ich halte die Schmerzen nicht mehr aus. Sei gnädig!«

      Er hatte recht. Es wäre eine Erlösung für ihn und er hatte ihr und Ali sehr geholfen. Sie war es ihm schuldig. Trotzdem schien es ihr unmöglich, einen Menschen zu töten. Selbst nach dem Kronensaalmassaker. So war sie einfach nicht.

      Sie öffnete den Mund. Kein Wort kam über ihre Lippen.

      Balthazar stutzte. Dann lachte er. Es war keineswegs freundlich. »Da geben wir ja ein feines Pärchen ab! Die eine stumm, der andere blind. Lahm bist du auch noch? Vielleicht sollten wir –«

      »Lass Ruby in Ruhe!«

      Rubys Knie gaben beim Klang seiner Stimme nach. Vor lauter Angst, er wäre es doch nicht, gelang es ihr kaum, den Blick zu heben. Genauso unmöglich war es aber, sich davon abzuhalten.

      Sie ertrank in seinem Anblick, saugte jedes Detail in sich auf. Eine Sturmflut an Gefühlen wirbelte sie herum und spülte ihren Widerstand davon.

      Er war unheimlich dünn, seine Wangenknochen zeichneten sich scharf unter dem leichten Bartschatten ab. Schwarze Ränder umrahmten die Augen, die einst Funken sprühend grün geleuchtet hatten und jetzt nur noch matt und stumpf wirkten. Die blassen Lippen, deren wundervoll zarter Kuss eine wiedererwachte bittersüße Erinnerung in Ruby war, pressten sich rissig zu einem harten Strich zusammen. Das ehemals giftgrüne Haar bedeckt von einer dicken Schicht Asche. Er sah sie an und irgendwie doch nicht. Als ob er durch sie hindurchsähe. Sie war nicht unsichtbar, sonst hätte er Balthazar wohl kaum geraten, sie in Ruhe zu lassen. Vielleicht sah er sie nicht wirklich an, weil er es nicht ertrug. Wer würde es ihm verdenken?

      Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, ging Ruby auf ihren Fischfüßen einen Schritt auf ihn zu.

      »Kai.« Kein Wort verließ ihren Mund.
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      Kai

      Sie formte seinen Namen mit den Lippen, aber offenbar war sie nicht in der Lage, ihn auszusprechen. Auch gut, er wollte sie gar nicht reden hören. Er würde den alten Sack verjagen und dann endlich die Todesteile runterschlucken. Eine Sache verwirrte ihn dennoch zutiefst: diese neue Andersartigkeit, die er nicht greifen konnte. Als wäre anstelle des üblichen Feuers ein kühler, verwaschener Ausdruck in ihre Augen geschlichen.

      Der Alte lachte. »Na sieh mal einer an. Dein Ritter ist da, Königin.«

      Königin? Kai runzelte die Stirn. War das etwa Yrsa in irgendeiner makabren Tarnung? Nein, Rubys Mutter hätte dem Kauz längst den Kopf abgebissen.

      Ruby öffnete wieder den Mund und gestikulierte wild vor der Nase des Zombies herum.

      »Was geben wir für ein köstliches Gespann ab? Ein Blinder, eine Stumme und ein Tauber.« Der Alte lachte erneut. »Das gefällt mir.«

      »Wovon sprichst du, Opa?«, fragte Kai gegen seinen eigenen Willen. Erst jetzt, als er ihn näher ansah, entdeckte er die schrecklichen Verletzungen. Der Alte hatte keine Augen mehr. Zusätzlich war er übersät von Blasen und schlimmen Hautverätzungen. Kaum eine Stelle war frei davon. Diese Art von Fluch kannte Kai aus seiner eigenen Vergangenheit, aber er empfand kein Mitleid für den Mann. Er hatte jede einzelne Verletzung verdient, wenn er Kais Prinny bedrohte.

      »Ah, du hörst natürlich ihr Schreien nicht.« Er kicherte. »Dann lass mich dir auf die Sprünge helfen, Tauber. Deine Geliebte hat sich dem Meer geopfert. In dieser Welt ist sie nicht mehr zu Hause, ihre neue Heimat ist die tiefe See. In Salvya ist sie ein Fisch an Land: ohne Stimme, ohne Macht.« Der Alte deutete auf Rubys Füße, die viel eher Schwimmflossen glichen.

      »Warum Königin?« Kais Worte klangen kratzig.

      »Siehst du ihre Krone nicht? Sie ist die neue Herrscherin von Océanya. Der Adnedxe, die vergessen worden war.«

      Kai starrte ihn an. Er wusste, wie dämlich sein geöffneter Mund aussah, aber es ging nicht anders. Er erinnerte sich dunkel, schon einmal von Océanya gehört zu haben, doch das war sehr lange her und seitdem hatte nie wieder jemand davon gesprochen. Eine vergessene Adnexe? Das hörte sich nach Alis Königreich an. Warum sollte Ruby dann die Krone jener Welt tragen? War Ali etwa …

      »Was ist mit dem König?«, fragte Kai. Falls Ali Ruby gezwungen hatte, ihn zu heiraten oder so einen Scheiß, würde er ihm definitiv die Eier abreißen müssen, bevor er abkratzte.

      »Welcher? Der falsche oder der betrogene? Den ersten hast du gerade rennen sehen.« Der Alte deutete auf den leeren Strand. »Aber ich vermute, du sprichst von Adjali. Hach, ich liebe diese Tragödie. Die Regina stahl ihm die Schaumkrone und zerstörte seinen Thron. Er zerfiel in ätzenden Tränen. Poetisch, oder?« Der Greis schien es nicht außergewöhnlich zu finden, aber Kai kannte Ruby besser. Diebstahl von Alis Krone? Das passte überhaupt nicht zu ihr.

      »Bullshit!«, sagte er aus tiefster Überzeugung. Ruby zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Verdammt, was ging hier vor sich? Es stimmte, was der Blinde gesagt hatte, er hörte sie nicht. Bisher hatte immer etwas in ihr zu seinem Herzen gesprochen, nun war nichts mehr davon übrig.

      Der Alte seufzte. »Muss Liebe schön sein. Tut mir leid, dass ich das herzzerreißende Wiedersehen jetzt unterbreche, doch ich habe was zu erledigen, das keinen weiteren Aufschub duldet. Die Königin hat mir ein Versprechen gegeben und nun will sie es nicht halten. Deshalb werde ich mir holen, was mir zusteht.«

      Ruby wurde käsebleich unter seinen Worten. Im nächsten Augenblick griff der alte Sack Kai an. Es wäre ein Leichtes für den Phönix, den Kauz gleich einem trockenen Blatt in einer Hand zu zerbröseln, aber er hatte genug Menschen getötet. Außerdem widerstrebte es ihm, dem gezeichneten Kerl noch mehr wehzutun. Also ließ er zu, dass der Mann ihm einen Dolch an die Kehle hielt. Letzten Endes hatte er sterben wollen. Gummibärchen oder ein Dolchstoß, eigentlich war es egal.

      Ruby sank bleischwer auf die Knie, offensichtlich im Schock erstarrt. Was zum –?

      »Was ist los, zum Teufel? Du bist ein beschissener Drache, warum lässt du dich von ihm manipulieren? Er ist doch bloß ein uralter, schwächlicher Scheißkerl. Reiß ihm seine fauligen Eingeweide raus, wenn er dir was getan hat, verdammt noch mal!« Ohne es steuern zu können, hatte der Phönix sich eingemischt. Er war hinter den Greis geglitten und legte ihm einen Arm um die Kehle, während die andere Hand den Dolch aufhielt.

      Dennoch gelang es dem Alten zu lachen. »Das wäre genau das Richtige für mich. Leider ist sie ungnädig, die Herrin. Lediglich in einer Sache muss ich dir widersprechen. Sie ist kein Drache mehr. Das hat sie zurückgelassen.«

      Rubys Mund klappte auf. Er lockerte seinen Griff, ohne es zu bemerken, aber der Blinde machte keine Anstalten, Ruby oder ihn abzustechen. »Was hast du ihr angetan?«, keuchte Kai, der endlich checkte, was Ruby fehlte. Die Darkwyn war verschwunden. Eingetauscht gegen die Krone einer beknackten Unterwasserwelt! Er verstand es nicht, er wollte es einfach nicht –

      »Ich habe vieles getan. Abscheuliches. Doch hierfür trage ich nicht die Verantwortung, Jungchen. Wenn es dir hilft, beichte ich meine Sünden. Was wird dir am besten gefallen? Dass ich derjenige war, der Adjali bei Arafur verpetzte, woraufhin er aus Océanya fliehen musste?«

      Rubys Augen weiteten sich und der Alte lachte, als würde er es sehen.

      »Was dachtest du denn? Man muss sich den Ehrenplatz als unsterblicher Bergwerksaufseher durch eine große Tat erarbeiten.« Vogelartig ruckte sein Kopf zu Kai zurück. Es war ein beunruhigendes Gefühl, sich von einem Blinden angestarrt zu fühlen. »Bloß ist das nicht genug für dich, richtig? Du bist nicht dort gewesen. Was, wenn ich dir sage, dass ich deiner Süßen die schönen Flügel halb ausgerissen habe?«

      Kai drückte unbewusst zu. Bildete er es sich ein oder lag etwas Triumphierendes im Röcheln des Mannes? Irgendwas stimmte nicht. Sein Blick begegnete dem von Ruby.

      Nein!, schrien ihre Augen.

      »Was geht hier vor sich?«, knurrte Kai.

      »Na los, Regina Océanica. Ich fordere dich heraus. Du kennst meine Ruchlosigkeit. Was sollte mich davon abhalten, deinen Ritter abzustechen? Willst du das wirklich riskieren?«

      Ruby schüttelte langsam den Kopf, ihre Augen flehten Kai um Verständnis an, aber er begriff es nicht. Der Alte wusste nicht, wie leicht Kai ihn ausschalten konnte. Er brauchte Rubys Hilfe nicht.

      »Offenbar provozierst du sie, damit sie dich umbringt. Ich übernehme es gern für sie, wenn sie mich bittet. Niemand bedroht meine –« Er biss sich auf die Lippen. Gerade noch rechtzeitig. »Niemand bedroht sie ungestraft. Ich habe in den letzten Stunden unzählige Menschen getötet, einer mehr oder weniger …«, sagte Kai heiser. Er wollte nicht an die vielen Pagen denken, die in der Arena lagen. Verstummte Herzen. Sie alle gingen auf sein Konto. Wieso zögerte er dann jetzt, dem Mann den Garaus zu machen? Er wollte es doch unbedingt. Wenigstens wäre dieser Tod im Vergleich zu den anderen eine Erlösung.

      Es musste an Rubys flehendem Blick liegen, den Tränen, die bei seinen Worten in ihre Augen traten, als sie verstand, was aus ihm geworden war. Ein Schlachter. Ein seelenloses Monster. Nichts war mehr von dem Kai übrig, den sie einmal gekannt – und möglicherweise sogar auf irgendeine Art geliebt hatte.

      Sie hob die Hand und strich dem alten Mann vorsichtig über die Stirn. Er zitterte unter ihrer Berührung.

      »Du verdienst eine Antwort, Königin. Die Krone strafte mich für meinen Verrat an Darién. Du siehst es in all den Narben. Meine Unsterblichkeit kann ausschließlich durch den Kronenträger ungeschehen gemacht werden. Es tut mir leid, dass ich es dir aufladen muss. Das ist eben das Erbe der Schaumkrone. Du übernimmst nicht nur ihre Macht, sondern auch ihre Schulden.«

      Ruby lächelte. Kai blinzelte. Er hatte keinen blassen Schimmer, was sie da zum Lächeln fand, aber sie tat es. Beinahe erleichtert.

      Sie war wunder-, wunderschön, wie sie dastand. Die rubinroten Strähnen mit diesem Schaumding auf ihrem Kopf verwoben wie ein kompliziertes Korallenriff. Rot und weiß. Blut und Tod. Tieftraurig lächelnd.

      Dann hob sie das gleißend helle Ding von ihrem Kopf und setzte es dem Blinden auf den kahlen, wundenübersäten Schädel. Der Alte seufzte und wurde unter Kais Griff ganz schlaff.

      »Danke, Eure Majestät«, flüsterte er und sackte endgültig in sich zusammen.

      Fassungslos starrte Kai auf den Mann zu seinen Füßen. Was war gerade geschehen? War der Greis tot? Hatte Ruby ihn umgebracht? Wie zur Hölle sollte sie das angestellt haben?

      Entgeistert glotzte er auf das weiße Teil, das Ruby dem Toten nun vorsichtig vom Kopf nahm und sich aufsetzte. Ihr Gesicht wirkte gequält und doch behandelte sie das Ding, als ob es eine unschätzbare Kostbarkeit wäre. Jetzt erkannte er, dass es sich bei dem schaumigen Etwas wirklich um ein Insigne handelte. Eine … seltsame Krone. Sie erinnerte ihn an die Verzierung einer Sahnetorte und sah nicht besonders stabil aus. Zuvor hatte sie ihn zu stark geblendet. Nun wollte er den Blick abwenden, da sie ihm Furcht einflößte. Sie hatte den Mann umfallen lassen wie einen gefällten Baum, allein weil er sie aufgesetzt hatte. Sosehr Kai es sich wünschte, es gelang ihm nicht mehr wegzusehen.

      Er ging ihr nicht zur Hand, als sie den gebrechlichen Körper des Toten anhob und zum Meer trug. Kaum hatte sie ihn behutsam in die Brandung gesenkt, hüllte den Alten eine Welle ein. Sie wirkte gläsern und sang dem Mann ein Willkommenslied. Oder war es ein Abschiedslied?

      Ruby verharrte in der Brandung und sah dem Leichnam hinterher, obwohl er längst verschwunden war. Sie schien unglaublich einsam und traurig. Beinahe hätte er sie in den Arm genommen. Doch dann fielen ihm all die Dinge ein, die er die ganze Zeit versucht hatte zu verdrängen. Sie hatte ihn verlassen. Auf die schrecklichste aller Arten. Sein Geschenk – das Licornarmband – hatte sie ihm einfach vor die Füße geworfen und ihm damit gesagt, dass seine Liebe wertlos für sie geworden war. Sie hatte sein Herz zu oft gebrochen. Es war unmöglich, es wieder zusammenzusetzen. Sobald er diese beschissene letzte Träne an sie losgeworden war, würde er endlich gehen können. Dann bräuchte er nicht einmal mehr eine Hosentasche voll Gummibärchen.

      Er war bereit für das Ende.
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      Ruby

      Es war ein Albtraum. Kais geflüstertes Geständnis, die Resignation in seinem Blick, Balthazars Verzweiflung.

      Thyra hatte ihren Schwur gebrochen. Warum sie das überraschte und enttäuschte, wusste sie selbst nicht.

      Auf einmal spürte sie, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Wenn sie Balthazar den wohlverdienten Tod verweigerte, war sie ein noch viel schlechterer Mensch als ohnehin.

      Als sie ihm die Krone auflegte, in dem Wissen, was sie tun würde, hatte es sich trotzdem wie ein schrecklicher Verrat angefühlt. Doch dann war es ganz anders gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie öffnete lediglich eine Tür. Balthazar war uralt und schwer verletzt, in einem anderen Leben wäre er längst tot. Streng genommen war er es bereits, aber Arafurs Grausamkeit hatte seiner Seele verwehrt, fortzugehen. Zuletzt verstand Ruby einen weiteren Grund, weshalb der Aufseher sie als seine Vollstreckerin ausgewählt hatte. Denn in seiner Weisheit hatte der Blinde stets gewusst, dass Ruby sämtliche Pforten öffnen konnte – und damit auch die, die Arafur um Balthazars Seele gebaut hatte. Sie öffnete die Tür und ließ ihn frei. Das war alles.

      Sie sah Balthazar an, als er in den Sand fiel und ein letztes Danke seine Lippen verließ, und zum ersten Mal schien der Mann friedlich und ruhig. Als sie ihn auf seine letzte Reise schickte, sang das Meer für ihn. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen breitete sich in ihrem Herz aus.

      Endlich gelang es ihr, den Blick zu Kai anzuheben. Seine Arme hingen herunter und der Gesichtsausdruck wirkte angewidert. Von ihr. Sie stieß ihn ab.

      »Du hattest übrigens recht mit deinem Misstrauen. Bevor ihr abgehauen seid, haben Ali und du mir nicht geglaubt. Weißt du noch? Im Untergrundbau. Tja, es stimmt. Ich habe euch verraten und gelogen, als ich sagte, dass Thyra vor den Toren steht. Das weißt du sicherlich längst.«

      Warum?, fragte Ruby mit den Augen und natürlich verstand Kai sie. Er hatte sie immer verstanden. Auch wenn er jetzt den Eindruck erweckte, meilenweit weg und ein ganz anderer, unbekannter Kai zu sein, las er immer noch in ihrem Gesicht wie in einem Buch.

      »Weil ich es musste. Der General zwang mich. Yrsa täuschte mich. Es war alles ein abgekartetes Spiel. Du bist voll darauf hereingefallen und hast mich schneller abgeschossen als ein Scharfschütze sein Opfer. Ich hätte es wissen sollen. Ich –« Er presste die Hand auf sein Herz. Ruby fragte sich, ob es genauso schmerzte wie ihres. »Das zwischen uns bedeutete dir nichts. Das hat es nie.« Er starrte an ihrem Kopf vorbei und Ruby fiel siedeheiß ein, was er suchte – und nicht fand. Das Flügelchen, welches nun an Thyras knochiger Brust flatterte. Sein Fehlen war für Kai sicherlich ein weiterer Beweis ihres Verrats. Sie stöhnte innerlich.

      »Du bist eine Betrügerin, Ruby. Sogar Ali hast du betrogen.« Dieses Mal sah er sie nicht an, sodass sie ihm nichts mitteilen konnte. Sie versuchte, nach seiner Hand zu greifen, ihm zu zeigen, was sie erlitten hatte, um zu ihm zurückzukommen. Wie unwahrscheinlich sie ihn liebte. Dass sie sich wünschte, noch einmal ganz von vorn anfangen zu dürfen – und vieles mehr. Doch Kai hörte nicht zu. Balthazar hatte recht gehabt, Kai war taub. Zumindest für ihre Gefühle.

      »Halt mal die Hand auf«, sagte Kai.

      Ruby schauderte beim hohlen Klang seiner Stimme. Sie schüttelte fest den Kopf, bis er widerstrebend aufsah.

      »Sei nicht blöd, Prinn–« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich lass dir die Wahl. Entweder du nimmst diese Kackträne oder ich schmeiß mir ein paar von denen ein, mir ist es egal.« Er öffnete die Hand. Ein paar weiße Gummibärchen kullerten herunter und fielen in den Sand. Trotzdem lagen noch genug auf seiner Handfläche, um zehn Kais umzubringen.

      Sie schnappte nach Luft. Kai stand vor ihr in der Absicht, sich eiskalt das Leben zu nehmen, wo Ruby ihn endlich wiedergefunden hatte. Nein! schrie sie tonlos und strauchelte auf ihn zu, aber er wich zurück und hob die Faust mit den Gummibärchen außer Reichweite.

      »Träne oder nicht?«

      Rubys Kopfschütteln bekam etwas Verzweifeltes. Sein gleichgültiges Schulterzucken schnitt mitten durch Rubys Seele.

      »Deine Entscheidung. Komm nicht näher, ich schluck den Mist jetzt runter. Scheiß letzte Worte, ich weiß, aber so ist es nun mal. Ich hab keinen Bock mehr auf Kitsch.« Emotionslos warf er sich die weißen Bärchen in den Rachen.

      Ruby erstarrte. Sie konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie Kai sich umbrachte! Gleichzeitig hatte sie keine Möglichkeit, ihn abzuhalten. Sie besaß keine Stimme und er weigerte sich zuzuhören. Wenn sie versuchen würde, ihn zu überwältigen, würde er dieses Giftzeugs runterschlucken. Es war niemand da, der Alis Heilerfähigkeiten besaß.

      Ruby lauschte in sich hinein. Tatsächlich war da kein Drache mehr, aber etwas anderes. Etwas, das sie lange Zeit nicht mehr gehört hatte, war wieder da. Lauter als je zuvor.

      Ein Lied.

      Kai hatte gesagt, seine Musik wäre verschwunden. Doch Ruby hatte genug, um ihm einen Teil davon abzugeben.

      Sie hielt seinen Blick fest, blieb jedoch auf Abstand, wie er es verlangte. Dann ließ sie ihr Herz singen.

      

      
        
        Wind in leaves,

        Winter trees.

        Is it sadness,

        Is it madness

        Or just stupid love?

      

        

      
        Icy stare,

        Frozen glare.

        You act so careless

        With my senseless

        Crazy, stupid love.

      

        

      
        You don’t trust me, but I do,

        I would give my soul to you,

        You just cannot see me through

        The fear that’s clouding your own view.

      

        

      
        Bitter tears,

        Heavy fears,

        Spent so mindless,

        Lost and helpless,

        Out of stupid love.
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      Ruby

      Sie hatte ja mit vielem gerechnet, nachdem sie sich nahezu das Leben aus dem Leib gesungen hatte, aber nicht damit, dass er sich einfach umdrehen und gehen würde. Im Weggehen spuckte er die Gummibärchen in den Sand. Diese zornige und zugleich trotzige Geste brachte Rubys Herz dazu, wild zu klopfen. Der alte Kai war nicht ganz verloren.

      Wo rannte er bloß hin? Sie setzte ihm hinterher, obwohl jeder Schritt höllisch brannte.

      Als sie ihn am Arm packte und er zu ihr herumwirbelte, dachte sie, er würde sie schlagen. Vielleicht wollte er es. Doch die Krone leuchtete auf und ein Blitzschlag schleuderte ihn mehrere Meter zurück.

      Er lag dort, ausgestreckt, und rührte sich nicht. Rubys Füße schlugen Wurzeln im nassen Sand. Plötzlich begann sein Oberkörper zu zucken. Gefühle wirbelten in ihrem Herzen durcheinander: Erleichterung, denn er lebte. Angst, weil er möglicherweise verletzt war. Zorn, da er … lachte? Hatte sie zuvor noch einen Zweifel gehabt, ob es sich wirklich um Kai handelte, war der nun ein für alle Mal weggeblasen. Nur Kai konnte lachen, nachdem er von einem Mörderblitz getroffen worden war. Selbst wenn es Ruby war, die den Blitz auf ihn abgeschossen hatte. Er war so ein Idiot!

      Sie riss endlich ihre erstarrten Füße aus dem Sand und eilte zu ihm. Ruby kniete sich neben ihn, doch er sah an ihr vorbei zu den Wolken, die viel zu harmlos für das, was sich hier abspielte, über den blauen Sommerhimmel zogen.

      »Prinny. Danke, das hab ich gebraucht.«

      Ruby spürte ihre Augenbrauen nach oben schießen.

      »Nein, ehrlich. Jetzt bin ich sicher, dass du echt bist.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen. Ruby stockte der Atem. Sein mittlerweile langes, aschefarbenes Haar, das bloß noch an den Spitzen verwaschen grün war, hing ihm in die Augen. Er sah sie an. Zum ersten Mal, seit sie sich wiedergefunden hatten, sah er sie. So richtig, durch ihre Abwehr hindurch und bis auf den Grund ihrer Seele. Den Ort, an dem sie ihn liebte. »Die letzte Träne ist für dich. Ich weiß nicht, ob du sie überhaupt noch willst oder brauchst –«

      Ruby stürzte vor und küsste ihn.

      Es war kein Kuss, es war ein Kampf mit Zähnen und Klauen, denn Kai wehrte sich – aber Ruby gab nicht nach. Sie war schwach und seelenwund, doch das war er ebenfalls. Vermutlich hätte sie ihn mithilfe der Krone überwältigt. Gewiss hatte auch Kai Phönixtricks drauf, durch die er sie locker hätte in den Sand werfen können. Dies hier war kein Moment für Magie. Es war ein pures, menschliches Kräftemessen. Obwohl sich ihre Lippen berührten, ähnelte der Rest deutlich mehr einem Boxkampf. Kai kickte und stieß ihr fest den Ellenbogen in den Magen, woraufhin sie befürchtete, die Krone würde ihm erneut einen Schlag verpassen. Ruby krallte die Finger in seine Kleider, bis der verschlissene Stoff zerriss. Sie klammerte sich an ihn, ganz gleich, wie sehr er versuchte, sie loszuwerden.

      Irgendwann gab er nach. Das hilflose Schluchzen aus seiner Kehle schnitt tief in Rubys Brust.

      Ihr Herz brach, wuchs zusammen, stürzte von einer Klippe, zersplitterte in tausend Teile und heilte wieder. Es war ein zermürbender, nicht enden wollender Kreislauf. Sie war unglaublich glücklich und gebrochen zugleich, dass sie mit ihm weinte. Sie lautlos – er tränenlos.

      Der Kuss endete, aber die Umklammerung blieb.

      Sie lagen an dem kalten Strand, bis die Sonne unterging. Eigentlich hätte sie frieren müssen, doch kein Gefühl außer Kai, Kai, Kai kam an sie heran.

      Nach einer Endlosigkeit tippte Kai zaghaft die Fingerspitzen gegen Rubys Stirn, knapp unterhalb der Schaumkrone. Er war feinfühlig genug, das Ding nicht anzufassen, wofür Ruby unheimlich dankbar war, immerhin wusste sie nicht, was die eigensinnige Krone aus frechen Phönixfingern machen würde. »Was hat es damit auf sich?«

      Wie ein gebrochener Damm schwappten die verdrängten Sorgen über Ruby herein und sie sprang erschrocken auf. Da lag sie hier stundenlang knutschend mit Kai am Strand, während Ali vielleicht auf dem Meeresgrund von einer explodierenden Miniatur-Adnexe zerrissen worden war. Timor und Thyra rannten gerade frei in Salvya herum und zettelten vermutlich den Krieg gegen die Lichte Seite an. Sie müsste sich teilen, um an allen Orten gleichzeitig zu sein.

      Ruby nahm Kais Gesicht in die Hände. Es lag immer noch unendlich viel Misstrauen und Schmerz in seinem Blick, und das, was sie jetzt gezwungen war zu tun, würde es nicht besser machen. Es gehörte zu den schwersten Dingen, die sie je getan hatte. Sie war nicht mehr Ruby, die am liebsten alle anderen für sich sprechen ließ. Sie war die Königin von Océanya. Die Krone hatte sie erwählt.

      »Also gehst du«, sagte Kai. Er klang leer. »Du gehst dorthin zurück, wohin ich dich nicht begleiten kann.«

      Eine Träne rann über ihre Wange, während sie nickte.

      Es war Nacht und Ruby war nicht sicher, ob er in dem blassen Sternenlicht überhaupt etwas sah, aber sie schrieb ihre knappe Nachricht dennoch in den Sand.

      Thyra ist hier. Es wird Krieg geben.

      Kais Finger strichen über die Worte.

      Dann stand er auf und ging.
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      Das salzige Wasser war eine augenblickliche Wohltat für ihre Füße, als sie in die Brandung trat. Es tat gut, dem Sog nachzugeben, sich von der Strömung wegspülen zu lassen und einfach dahinzutreiben. Sie verstand die Schaumkrone nun ein wenig besser und endlich hatte sie das Vertrauen, ihr zuzuhören. Die Krone hatte sie nicht für Timrafur oder Thyra an Land geschickt. Auch nicht wegen Balthazar. Die Krone wusste, dass Ruby den Moment mit Kai gebraucht hatte. Sie hatte ihn retten müssen, weil sie ohne ihn nur eine zerbrochene Muschelschale war.

      Das Insigne half ihr, den verkümmerten Gang zwischen Kiefer und Ohren wiederzueröffnen. Feine Kiemen bildeten sich in ihrer Haut und ermöglichten Ruby, unter Wasser zu atmen. Auf der Suche nach Ali – oder das, was von ihm nach der Explosion übrig war – schwamm sie bis zum Morgengrauen durch das Meer. Ihre salzigen Tränen wurden von den kühlen Fingern des Wassers fortgewischt. Da sie den Boden nach Spuren des Ausbruchs abscannte, fiel ihr auch die Schönheit Océanyas auf. In der Hinsicht hatte Timor ausnahmsweise nicht gelogen. Die Adnexe, die sie kennengelernt hatte, war lediglich ein billiger Abklatsch der Welt, die jetzt direkt unter der Wasseroberfläche wartete.

      Océanya war unvorstellbar bunt. In sämtlichen Schattierungen von Blau und Grün funkelte das Wasser um sie herum. Sonnenlicht grub sich gleich flackernden Fingern durch die Wellen und zerfiel zu leuchtendem Staub, je tiefer sie hinuntertauchte. Wilde Seerosen rankten sich an komplizierten Gebilden aus farbenprächtigen Korallen. Ruby tauchte unter hohen Bäumen hindurch, hob die großen Blätter exotischer Blumen hoch, doch nirgends war eine Spur von Ali zu sehen. Eilig schwamm sie weiter.

      Sie umrundete verlassene Häuser, die aus gigantischen Muschelschalen aller Farben und Formen entstanden waren. Jede Muschelruine ließ Timors Kitschpalast mit seinen Schnörkeln und künstlichen Springbrunnen alt aussehen.

      Verzweifelt versuchte Ruby, die Tiere und Kreaturen, die ihr hier unten in unbegreiflicher Vielzahl begegneten, nach Ali zu befragen. Ein Krake wedelte bunt geringelte Korkenzieher-Fangarme zur Begrüßung vor Rubys Nase herum, verstand aber nicht, was sie mit ihren Händen signalisierte. Durchsichtige Fische, in deren Innerem ein goldenes Herz pulsierte, schwammen vor ihr davon. Neben blassen Mondfischen entdeckte Ruby auch leuchtende Seesterne und einen gewaltigen Feuerfisch, dessen Strahlen die Tiefsee erhellten wie eine Sonne. Nach der Erfahrung mit dem verwirrten Kraken und den scheuen Goldherzchen ließ sie die Gestirnsfische in Ruhe. Ein Delfinaffe schoss kichernd an ihr vorbei, doch Ruby zuckte nicht einmal zusammen. Sie suchte Ali, verdammt noch mal. Kapierte das keiner? Ein scheuer Rehrochen versteckte sein Geweih mit schnellen Wellenbewegungen der Flossen hinter einer verwitterten Schiffsruine. Die aufsteigende Bläschensäule eines Unterwasservulkans blubberte schillernd wie Seifenblasen vor Rubys Augen, die nicht mehr nur vor Staunen tränten. Es war aussichtslos. All die Pracht tröstete sie nicht darüber hinweg, dass sie bei Ali schrecklich versagt hatte. Es war ihre Schuld, dass er sich für sie geopfert hatte, und sie schämte sich zutiefst, sich mit Kai im Sand herumgewälzt zu haben, anstatt ihrem Freund zur Rettung zu eilen.

      Nun war es zu spät. Was hatte sie erwartet? Zwar war die Explosion in Zeitlupe vonstattengegangen, doch nichts dauerte so lange.

      Trotz ihrer Trauer nahm der Ozean seine Königin jubelnd in Empfang. Sie spürte seine Freude über ihr Auftauchen in jeder Zelle. Früher hatte sie beim Tauchen oder Schwimmen den Eindruck gehabt, das Wasser würde sie leidlich dulden, wäre aber jederzeit dazu in der Lage, sie eiskalt zu ermorden. Heute hüllte es sie ein und trug sie wohlbehalten, wo auch immer sie hinwollte. Ein Gedanke genügte und schon änderte die Strömung die Richtung. Ihre Schwimmhäute machten das Vorankommen leicht. Sie vergaß, dass es Flüssigkeit war, die sie wie ein Fisch durch ihre neuen Kiemen atmete.

      Doch in all der Leichtigkeit vergaß sie Ali nicht. Sie würde so lange hier herumpaddeln, bis sie endlich herausfand, was aus ihm geworden war. Ruby spornte sich zu kräftigeren Schwimmzügen an.

      Es war schrecklich. Alis ganzes Leben war eine Aufopferung, für die Mönche, für Kai, für Ruby, für Océanya und für Salvya. Eigentlich wäre es Rubys Aufgabe gewesen, sich für die Adnexe hinzugeben. Anstelle dessen hatte sie ihm die Krone gestohlen, Timors Lügen über ihren besten Freund geglaubt und ihn im Stich gelassen. Nur, um ein paar vergängliche Augenblicke mit Kai im nassen Sand zu liegen.

      Alles hat seinen Sinn …, flüsterten die Stimmen der Krone zwischen den Wellen. Ruby hatte Fische und Kraken nach Ali gefragt, aber auf die Idee, die Krone zu befragen, war sie nicht gekommen? Sie dämlichste aller Idiotinnen.

      Hat er überlebt? Sie musste nicht genauer werden, die Schaumkrone wusste, von wem sie sprach. Die Befreiung Océanyas war geglückt, das zeigte ihr das bunte Treiben um sie herum in aller Deutlichkeit. Doch wie hätte der Tannin die platzende Welt halten sollen, ohne zu sterben? Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken.

      Eine Welt aus Phantasie darf keine Grenzen haben.

      Sollte das eine Antwort auf ihre Frage sein? Sie fragte nach Ali und die Krone erklärte ihr, warum Océanya frei sein wollte?

      Wohin muss ich? Bring mich zu ihm. Sie verbat sich die grauenerregende Vorstellung, an einen leer gefegten Explosionskrater geführt zu werden. Eine Strömung, kühl und angenehm wie ein Windhauch an einem heißen Sommertag, erfasste sie und trug sie davon. Es fühlte sich zeitlos an, dahinzutreiben. Gleichzeitig ging es Ruby nicht schnell genug und sie flehte das Wasser an, sie rascher zu Ali zu bringen. Sie hatte zu lange getrödelt.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob sich am Meeresgrund ein Berg. Beim Näherkommen entpuppte er sich als eine Mischung aus einem gigantischen Schwamm und einem verzweigten Schneckenhaus. Zahlreiche Treppen wanden sich zwischen den mannshohen Löchern des Schneckenschwamms herum. Kleine Vorsprünge bildeten Balkone. Ruby liebte das chaotische Gebilde vom ersten Augenblick an. Während sie darauf zuschwamm, erkannte sie die überwiegend mattweiße und graue Färbung. Dazwischen rankten Streifen von grün- und lilafarben glänzendem Perlmutt. Je näher sie kam, desto beeindruckender wurde die Größe der Schnecke. Riesiger als ein Hochhaus ragte sie über dem Sandboden auf, jedoch passte sie natürlich in ihre Umgebung. Sie gehörte hierher.

      [image: ]

      Kai

      Er schäumte vor Zorn. Am meisten über sich selbst. Na gut, sie war lebendig. Musste er deswegen gleich seine gesamten Pläne im Klo runterspülen? Er war sowieso schon so gut wie tot, warum zögerte er es jetzt hinaus? Wenn herauskam, dass er die Lichtritterpagen abgeschlachtet hatte, würde keiner Gnade walten lassen. Dennoch, als diese Sirene von einer Prinzessin ihm ins Herz gesungen hatte, war es ihm unmöglich gewesen, es zu beenden.

      Shit! Kai trat fest in den Sand, bis seine Fußsohlen brannten. Ihre Füße hatten ziemlich übel ausgesehen … wie eigentlich alles an ihr. Sie war abgemagert und grünlich blass. Ihr Haar stumpf und die Augen tief eingefallen. In einem derart schlimmen Zustand war er ihr nie begegnet.

      Egal! Sie konnte ihm wurst sein. Er scherte sich nicht darum, ob sie krank war. Schließlich hatte sie ihn zu einem Mörder gemacht. Das hatte bisher bloß eine Person annähernd geschafft: Thyra. Immerhin hatte er seine Eltern nicht eigenhändig umgebracht. Er hasste Ruby dafür, dass sie ihm das angetan hatte. Nun war es zu spät.

      Die Lichtritter mussten vor Thyra gewarnt werden. Bestimmt stellte auch dieser falsche König, von dem der Tattergreis gesprochen hatte, eine Bedrohung für Salvya dar. Arafur? War das sein Name gewesen? Lichtsalvya wurde von allen Seiten angegriffen. Am besten schlug Kai ganz generell Alarm. Ruby hätte ihm netterweise verraten können, wie zum Teufel er das anstellen sollte. Niemand würde ihm glauben, nach dem, was er unter den Pagen angerichtet hatte. Eigentlich verstand er ja selbst nicht, weshalb es ihn interessierte, wer wen wie ausschaltete. Es ging ihn doch gar nichts mehr an.

      Ach, verdammt. Natürlich tat es das. Er fühlte sich Salvya immer noch verpflichtet. Es war seine Pflicht, Ruby nicht in einer Scheißwelt –

      »Halt, Phönix!«

      Kai stapfte stur weiter. Wäre er dämlich, würde er sich jetzt umdrehen und den Lichten seine heldenhafte Botschaft überbringen. Dann würde ihm garantiert keiner glauben. Er musste es geschickter anstellen. Er selbst bleiben und die Nachricht irgendwie einflechten.

      »Ikarus!« Die Stimme donnerte in seinem Rücken. Obwohl sie ihn bis ins Mark erschütterte, biss er die Zähne zusammen und ging davon. Nicht einmal der General konnte ihm jetzt eine Order geben. Eisern betete er es sich vor: Ich bin Kai! Mir ist alles scheißegal!

      Es zischte, wie wenn Luft aus einem Reifen schießt, dann erhellten mehrere Blitze den Himmel. Kai sah auf. Er kannte diese Art von Licht.

      Die Licorne landeten dicht vor ihm, weshalb er es nicht mehr schaffte auszuweichen. Sand spritzte in sein Gesicht. Trotzdem gelang es ihm, nicht zu blinzeln. War auch besser so. Falls die Licorne nur eine Nanosekunde lang den Eindruck hätten, er würde sich vor ihnen fürchten, wäre er Brei. Deshalb trat er einen Schritt auf das Generalslicorn zu, obwohl er beinahe gegen die eiskalten Nüstern stieß.

      Der Hengst wich zurück. Vor allem, da Kai ihm, für die degenerierten Ohren der Lichtritter unhörbar, eine Warnung zusummte. Er hatte schon immer einen besonderen Draht zu diesen magischen Wesen gehabt. Nicht nur, weil er sie liebte, das war den Einhörnern egal. Er verstand ihre Sprache besser als die unmusikalischen Unterwäschemodels, wie Ruby sie gerne nannte.

      Ruby …

      Der Hengst fletschte die Zähne und Kai hielt stählern seinen Blick, bis er die Oberlippe herunterzog. Dieses Horn konnte ihn in Sekundenschnelle aufspießen. Auch wenn er gerade noch den Tod gesucht hatte, lieber starb er durch eine Handvoll Gummibärchen, als sich ausgerechnet von diesem verlogenen Scheißkerl Lykaon zu Schaschlik verarbeiten zu lassen. Er war immerhin derjenige, der ihm vorgegaukelt hatte, Kai dürfte ein Teil der Lichtritterschaft werden. Dabei hatte er ihn manipuliert und benutzt, damit Kai Ruby anlog und sie ihm davonrannte. Lichte Ritter waren nicht fähig zu lügen? Am Arsch! Lykaon schien in der Lage, die Wahrheit recht großzügig zu seinen Gunsten auszulegen. Noch einen Schritt bewegte sich Kai auf das Einhorn zu und dieses Mal wich der Hengst vor ihm zurück. Kai ahnte, dass er gerade extrem bedrohlich wirkte. Der Phönix war sehr lebendig in ihm.

      Es war ein Frevel, den höchstrangigsten Lichtritter zum Rückzug zu zwingen, aber Kai trieb das Tier immer weiter von sich weg. Zischend fuhr Lykaons Lichtschwert aus der Scheide. Kai drängte unbeirrt vorwärts. Dann tat der Oberste General das Einzige, womit er Kai kriegen konnte. Er hielt die Schwertspitze nicht an Kais Kehle, sondern an die seines Licorns. Das Einhorn erstarrte und verdrehte die silbernen Augen.

      Kai blieb stehen. »Was wird das, General? Stecht Ihr Euer eigenes Ross ab? Zu Fuß seid Ihr aber recht langsam unterwegs.«

      »Schweig, du dreckiger Bluthund!«, herrschte Lykaon ihn an.

      »Dreckig?« Kai sah auf seine blutverkrusteten Unterarme. »Meinetwegen. Bluthund? Ich bitte Euch, was beleidigt Ihr den armen Hund? Außerdem sind das, soweit ich weiß, Hündinnen …« Kai pflanzte sein Spezialgrinsen aufs Gesicht. Das, bei dem Mädchenherzen höherschlugen und den Jungs das Messer in der Tasche aufschnappte. Ein Räubergrinsen. »Ich bin der Phönix. Ihr braucht mich mit nichts zu vergleichen, ich bin einzigartig.«

      »Du hast –«

      »Lediglich einen Befehl ausgeführt, den Ihr gabt, falls Ihr Euch erinnert.«

      »Die Pagen –«

      »Ich habe bloß gekämpft, wie man es von mir erwartete. Ich habe mich nicht einmal angestrengt.« Kai zuckte die Schultern, obwohl ihn seine eigenen Worte schmerzten. So kaltherzig, dass ihm die vielen Toten nichts ausmachten, war er nicht. Jedoch konnte er dem General nun schlecht etwas vorheulen. »Nicht meine Schuld, wenn Ihr solche Lahmärsche einstellt.« Beinahe hörte er die Lichtritter mit den Zähnen knirschen. Dieses Spiel hatte Kai bei Thyra gelernt. Er war perfekt darin. Provozieren bis aufs Blut, das war wahrscheinlich seine größte magische Gabe.

      »Sie haben alle überlebt.«

      Nun stutzte Kai doch. Er hatte sich nicht vergewissert, aber sie hatten alle ziemlich hinüber ausgesehen, als er die Arena verlassen hatte. Log der Lichtrittergeneral ihn etwa an? War Lykaons Fähigkeit, die Wahrheit zu verbiegen, tatsächlich derart ausgeprägt?

      »Einige sind schwer verletzt, doch wir können uns keine fatalen Verluste beim Training leisten. Just an dem Tag wurde ein neuer Schutzzauber aktiviert, durch den wir die Knappen vor einem Amokläufer wie dir bewahren. Das wusstest du nicht, deshalb wird es dir nicht helfen, wenn du für deine Gräueltaten zur Verantwortung gezogen wirst. Du hast dein wahres Gesicht gezeigt, nun steh dafür gerade.«

      »Tu ich doch. Was willst du mehr?« Den General zu duzen glich Blasphemie und ein paar Ritter keuchten erschrocken auf. Lykaon wahrte eisern die kühle Mimik. Bloß eine Ader pochte beeindruckend auf seiner Stirn. Kai hob das Kinn. »Ich stehe hier und warte, dass du mich tötest, Lykaon. Für alles. Ich warte schon lange darauf. Am liebsten wäre es mir, du würdest es gleich hinter dich bringen, dann muss ich nicht noch gegen Thyra und diesen ekelhaften Arafur kämpfen, die gerade aus dem Meer gekrochen sind. Aber leider hältst du den Pikser falsch herum. Ich bin hier, alter Mann!« Er breitete die Arme aus und präsentierte dem General seine Brust. Kai hatte versucht, die Warnung beiläufig in seine Beleidigungen einzuflechten. Nun verbot er sich, Lykaons Reaktion auf seine Worte zu überprüfen. Er musste gleichgültig wirken.

      »Das würde dir so passen! Ich mache mein Schwert nicht mit deinem Blut schmutzig. Ein Ehrentod wäre viel zu gut für dich. Nein, du wirst deine Strafe anderweitig ableisten. Du hast Flügel und bist ein ruchloser Kämpfer. Schnell. Kaltblütig. Zornig. Dazu besitzt du noch eine Träne, die du nicht sinnlos vergeuden wirst.«

      Nach Lykaons Worten schloss sich eine Diamantfessel um Kais Hals.

      [image: ]

      Ruby

      Ein Mönch trat aus einem der Löcher und breitete weit die Arme aus. Er trug das sanfteste Lächeln Salvyas auf den Lippen. Noch vor wenigen Tagen wäre es Ruby unvorstellbar erschienen, einen Wildfremden in den Arm zu nehmen, aber sie erwiderte die herzliche Begrüßung dankbar. Es fühlte sich gut an, zurückzukommen und nicht mit Vorwürfen und Ablehnung empfangen zu werden.

      »Regina, nun vermagst du, zu Fuß zu gehen.« Das Lächeln vertiefte seine Mundwinkel, zwei kleine Kommas, die seine Lippen einrahmten. Erstaunt stellte Ruby fest, dass der Mönch auf dem Boden ging und auch sie nicht mehr schwamm oder herumtrieb. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

      »Ich habe dich geerdet. Die Umarmung dient gleichzeitig als Eintrittskarte in unseren Schneckentempel und als Erdung. Ich gestehe, ich wollte dich auch schlichtweg willkommen heißen. Dein Besuch ehrt uns zutiefst. Mein Name ist übrigens Meari. Ich bin noch ein junger Mönch … also, verhältnismäßig.« Er kicherte. »Entschuldige, rede ich zu viel?«

      Ruby öffnete den Mund, doch noch immer kam kein Pieps heraus. Es lag nicht am Wasser, Meari sprach vollkommen unbeeinträchtigt. Tatsächlich redete er wie ein Wasserfall, aber es störte Ruby nicht. Sie hätte nur selbst gern Worte gehabt, um ihre dringendste Frage loszuwerden.

      »Oh, verstehe.« Meari nickte mehrfach. »Folge mir, ich geleite dich zu Adjali, er erwartet dich bereits. Oder möchtest du zuerst unseren obersten Heiler kennenlernen, vielleicht hat er etwas gegen deine Sprachlosigkeit?«

      Ruby schüttelte den Kopf. Ali war hier? Ging es ihm gut? Sie verfluchte, nicht reden zu können, zwang sich aber zur Ruhe. Ihr Freund war hier, das war am wichtigsten. Alles andere würde sich zeigen.

      Meari plapperte fröhlich weiter auf sie ein, während er sie durch die lichtdurchfluteten Gänge führte. Tatsächlich war nicht alles wie auf der Erde. Gehen zum Beispiel ähnelte eher einem Schreiten, es hatte unter Wasser etwas Fließendes und Würdevolles. Obwohl Ruby das Schwimmen nicht unangenehm gefunden hatte, fühlte sie sich sicherer auf ihren Beinen. Die Wellen zeichneten spiegelnde Muster wie ein unsichtbarer Maler auf Leinwände. Die Decke war ein Mosaik aus Muscheln aller Formen und Farben. Der kühle Sand, der den Boden bedeckte, fühlte sich an Rubys Fußsohlen wie ein weicher Teppich an.

      »Gut, dass es dir gelungen ist, den Ductus zu öffnen. Andererseits wärst du sonst gar nicht bis hierhergekommen, sondern nach ein paar Metern unter Wasser abgesoffen.« Er lachte.

      Ruby zeigte achselzuckend auf ihre Krone. Schließlich war es nicht sie selbst gewesen, die die Kiemen geöffnet hatte.

      »Aha, ja, ja. Ganz schön praktisch, die Königin zu sein, was? Oh, das war jetzt vielleicht respektlos.«

      Ruby schüttelte lachend den Kopf. Meari war eine richtige Quasselstrippe, aber er sprach frei von der Leber weg, was ihr nach der langen Zeit in Timors Gegenwart paradiesisch vorkam. Immerhin war Meari ehrlich.

      Er führte sie in einen Raum, dessen Fensterlöcher von wehenden Tüchern behangen waren. Im gedimmten Licht sah Ruby ein ausladendes Himmelbett, aus dem soeben eine schwarze Gestalt glitt wie eine Schlange.

      Ruby stockte der Atem, als Dione zu ihr herüberfloss. Sie war splitterfasernackt, schien sich jedoch kein bisschen daran zu stören. Auch Meari war den Anblick ihrer wogenden Brüste offenbar gewohnt, jedenfalls war Ruby die Einzige, die von einem Bein aufs andere trat und nicht wusste, wo sie hinsehen sollte.

      »Lass Adjali ruhen, er ist erschöpft«, sagte Dione keineswegs leise.

      Das glaube ich gleich!, dachte Ruby schnippisch. Bestimmt hatte Dione nicht einfach nur nackt neben ihm gelegen …

      »Natürlich nicht«, antwortete Dione auf ihren Gedanken und wurde Ruby damit – wenn überhaupt möglich – noch unsympathischer.

      Meine Gedanken gehören mir!

      Dione zuckte die Achseln. »Ich bin nicht schuld daran. Es ist die Krone, die uns verbindet. Wir sind nun Schwestern im Geiste.«

      Um Himmels willen.

      Ruby bemühte sich nicht, ihr Augenrollen zu verbergen. Es war sowieso zu spät. Dione hatte Rubys Abneigung gegen sie längst durchschaut. Anscheinend störte es sie nicht, zumindest veränderte sich ihr regloser Gesichtsausdruck kein bisschen, als sie Ruby anstarrte.

      »Das mag dir gefallen oder nicht, es ist eben so.« Dione warf das schwarze Haar über die Schulter.

      Was hast du mit Ali angestellt?

      »Das ist privat. Obwohl es dich nichts angeht: Ich tat das alles zu seinem Besten. Du wirst ihn sich nicht darüber beklagen hören.«

      Ruby beschloss, nicht weiter mit Dione zu sprechen – beziehungsweise zu denken. Sie würde bloß ihre verschobene Wahrheit weitergeben.

      Ali regte sich und Ruby hatte Mühe, nicht zu ihm zu rennen und sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Aber Dione stand im Weg und signalisierte ihr deutlich, dass es nicht Rubys Aufgabe war, nach Ali zu sehen. Zum Glück richtete Ali sich auf. Das Bettlaken verdeckte leidlich seine Hüfte und Ruby war froh um das Dämmerlicht. Ali kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie krebsrot war. Er lachte heiser, während er die Decke hochzog.

      Dione schnaubte abfällig und warf ihm eine helle Leinenhose zu. »Es wäre besser, du würdest noch liegen bleiben.«

      Ruby schüttelte den Kopf. Dione sprach nicht wie eine Liebende. Wie eine Frau, die eben aus dem Bett dieses Mannes gekrochen war. Nackt. Es klang nicht einmal nach der Besorgnis einer guten Freundin. Sie sagte es, als wäre es ihr vollkommen gleichgültig, ob Ali im nächsten Moment tot umfallen würde.

      »Wäre es mir egal, hätte ich ihn nicht gerettet«, antwortete Dione im selben kühlen Tonfall und glitt aus dem Zimmer. Hatte die Frau keine Füße? Musste sie so … fließen?

      »Ich bin eine Nixe, Darkwyllin. Wir sind nun mal von erstaunlicher Eleganz«, schallte es von draußen zu ihr herein. Rubys Wangen brannten heißer, aber sie freute sich insgeheim, Dione ein wenig aus der Reserve gelockt zu haben.

      Zum Glück hatte Ali sich in der Zwischenzeit die Hose angezogen. Er trug noch kein Hemd und die verschlungenen Ornamente auf seiner Haut wirkten nun von den Wellen auf die Oberarme gemalt. Sie hatten sich verändert, seit sie ihm geholfen hatten, die Adnexe zusammenzuhalten.

      Ali folgte ihrem Blick und musterte seinen ausgestreckten Arm. »Ich wusste nie, wofür sie gut sind. Stets habe ich es mich gefragt, war unfähig, die Zeichen zu lesen. Selbst als ich wieder hier war, bedeuteten sie nicht mehr als eine Seemannstätowierung für einen Matrosen. Dabei war mir jederzeit bewusst, dass eine tiefere Bedeutung dahintersteckte. Ich wurde damit geboren. Solche Dinge geschehen nicht zufällig.«

      Er passte so sehr hierher. Gleichzeitig erkannte Ruby, was sie ihm durch den unbedachten Diebstahl der Krone genommen hatte. Es war seine Welt und Heimat, für die er alles gegeben hätte, selbst sein Leben. Und sie blöde Kuh stahl sie ihm, um sie ihm nun verächtlich vor die Füße zu werfen, weil sie die Krone gar nicht wollte. Das war beinahe, als hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt.

      Sie war befangen, wusste nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Schwungvoll zog er die Vorhänge auf und drehte sich zu Ruby um. Sie biss sich auf die Lippe. Er sah erschöpft aus, aber er konnte stehen und gehen. Keine größeren Verletzungen waren sichtbar. Während sie ihn anstarrte, musterte er sie seinerseits. Plötzlich brach das herrlichste, echteste Lächeln in seinem Gesicht aus, das Ruby jemals bei ihm gesehen hatte. Alles strahlte. Er breitete die Arme aus, wie Meari kurz zuvor, und Ruby stürzte sich hinein. Es gelang ihr nicht, das Weinen zu verhindern. Auch Alis Augen glänzten, als er sie nach einer Ewigkeit von sich schob, doch sein Lächeln bestand.

      »Sieh dich an«, sagte er, schüttelte den Kopf, als ob er es nicht glauben könnte, und dann noch einmal nachdrücklicher: »Sieh dich an!«

      Ruby verstand nicht, was er damit meinte, und hob nur entschuldigend eine Hand.

      »Ah. Sprachlosigkeit. Gestattest du, dass ich dich heile?«

      Ruby rollte mit den Augen. Warum fragte er so dumm? Wenn er wusste, wie sie ihre Sprache zurückbekam, worauf wartete er? Sie hatte ja ihre Zweifel, schließlich war es die Strafe der Adnexe.

      »Ich frage, weil ich in deinen Körper reisen muss. Das ist … ziemlich intim.«

      Ach, diese gottverdammte Hitze. Sie hatte vergessen, wie schnell sie rot wurde. Das hatte ihr gar nicht gefehlt. Entschlossen nickte sie. Immerhin hatte sie Ali gerade fast nackt gesehen und Dione …

      »Dione heilt mich, sie gibt mir Kraft«, erriet er ihre Gedanken. »Ruby …« Sie sah die Ehrlichkeit in seinem Gesicht aufleuchten – und etwas anderes. Noch bevor er es aussprach, wusste sie, was er sagen würde, und sie wand sich innerlich. »Ich liebe sie.«

      Ruby runzelte skeptisch die Brauen. Das dachte er bloß, weil Dione ihn verzaubert hatte.

      Wieder las Ali ihr die Gedanken von der Nasenspitze ab und er schüttelte den Kopf. »Ich bin streng genommen kein Mensch. Die Gesetze gelten nicht für mich. Ich bin mindestens genauso schrecklich wie Dione.«

      Sie konnte nicht anders, sie lachte. Ali und schrecklich! Das war ja lächerlich! Dione hingegen …

      »Du musst sie nicht mögen. Sie interessiert das nicht. Doch mich stört es, da du meine beste Freundin bist. Sie ist meine Frau. Ich muss nicht, aber will. Zum ersten Mal im Leben bin ich ganz egoistisch. Ich binde mich an sie, freiwillig, weil ich sie liebe. Ewiglich.«

      Ruby schluckte. Ali war es wirklich ernst damit. Sie nickte erneut. Dieses Mal ohne Hintergedanken oder gedachte Widerworte. Ali hatte ihre und Kais Liebe nie verurteilt, obwohl er wusste, dass dadurch die Prophezeiung wahr gemacht wurde. Da durfte sie seine Gefühle genauso wenig missbilligen. Es stand ihr nicht zu. Sie beugte sich vor und küsste ihn zaghaft auf die Wange.

      Er lächelte sanft. »Dein Segen bedeutet mir viel.« Er seufzte. »Bist du bereit? Es kitzelt ein wenig.«

      Ruby fragte sich, warum Ali auf einmal derart vorsichtig mit ihr umging.

      »Weil du jetzt meine Königin bist«, antwortete er schlicht und tauchte ab. Es war die einzige Beschreibung für das, was er da tat. Ali schien in sie hineinzuspringen, als sei sie ein kristallklarer Bergsee. Dabei stand er immer noch vor ihr, atmete ruhig und berührte sie an den Schläfen. Sie spürte ihn auch nicht in ihrem Inneren, wie sie sich einen von Balthazars Parasiten vorstellte. Es war vielmehr sein Geist, der auf eine Reise in ihren Körper ging, und das war keineswegs unangenehm.

      »Es ist unglaublich leicht bei dir. Erinnere mich daran, dir beizubringen, das Eindringen zu verhindern. Wenn ein anderer in dir reist, hat er die Gelegenheit, großen Schaden anzurichten.« Ali murmelte, als ob er müde oder betrunken wäre.

      Ruby hatte keine Angst. Sie vertraute ihm vollkommen und es war ein sehr schönes Gefühl.

      Nach einiger Zeit – waren Minuten oder Stunden vergangen? – klärte sich sein Blick.

      Ali strich sich die langen Haare aus der Stirn und nickte Ruby ernst zu. »Dione hätte es besser gemacht, aber ich weiß nun, wo das Siegel ist. Was dich verstummen ließ, war nicht die Adnexe.«

      Rubys Augenbrauen schossen nach oben. Niemals waren ihre Fischfüße das einzige Opfer für Océanyas Freiheit gewesen.

      Ali schüttelte den Kopf, da er ihren Ausdruck bemerkte. »Versteh doch, du hast bereits vorher ein viel größeres Pfand bezahlt. Dich für Océanya zu opfern, war unwahrscheinlich mutig. Du magst es anders sehen, aber Thyra und Timrafur zu befreien, war wichtig. Es war dir stets vorherbestimmt, die Last der Entscheidung zu schleppen. Wenn Salvya erneut auf die Schattenseite fällt, wird es deine Schuld sein. Du trugst Océanyas Krone, als es mir nicht möglich war. Nun kämpfst du für uns, leidest für uns, vertraust in uns. Du hast Kai am Strand zurückgelassen, um hierher zurückzukehren?«

      Es tat immer noch weh, daran zu denken. Ruby senkte den Kopf, während sie nickte, um die Tränen zu verstecken.

      »Der Splitter in deinem Herzen … Das wird böse enden, Ruby. Wir beide wissen, dass er irgendwann dein Ende sein wird.«

      Dass er es aussprach, selbstverständlich und ruhig, als hätte er sie auf ein Muttermal hingewiesen, schockierte Ruby. Dabei hatte er recht. Diese Splitterwunde heilte nicht. Es gab kein Zurück mehr. Schlagartig fühlte sie sich schrecklich schwach. Gleich würde sie in Ohnmacht fallen. Fest klammerte sie sich an die Tischkante.

      Ali legte seine Hand auf ihre. »Das wusstest du doch.«

      Ruby nickte. Trotzdem war da immer die Hoffnung gewesen, dagegen angehen zu können. Später ein Heilmittel zu finden, irgendwann.

      Ali seufzte. »Da ist noch mehr. Wir müssen darüber sprechen, deshalb kümmern wir uns zuerst um deine Stimme. Es ist gleichzeitig einfach und kompliziert.«

      Ruby schnaubte. Das war ja wieder typisch.

      Ali zwinkerte ihr zu. »Na, na, wer wird denn so schnell aufgeben. Kurz gesagt, hat die Begegnung mit deinen Erinnerungen dich umgehauen. Es war ein wenig viel auf einmal.«

      Ruby hob die Hände. Niemand bestritt das. Jetzt war es aber auch nicht mehr zu ändern.

      »Hier kommt der etwas kompliziertere Part. Du musst deine Geschichte annehmen. Akzeptieren, dass sie ein Teil von dir ist und nichts, was jemand anderem passiert ist. Das mag sich komisch anhören, weil es doch dein Leben ist, aber dein Körper weiß das nicht mehr und wehrt sich.«

      Sie reagierte quasi allergisch auf ihre Vergangenheit? Ruby seufzte. Wirklich fremd kam ihr das nicht vor. Sie hatte die Erinnerung an Kai zum Beispiel herbeigesehnt und auch wenn vieles schmerzhaft war, würde sie sie nie wieder hergeben wollen.

      Ali nahm ihre Hände. »Ich spreche von deiner Mutter, Ruby. Und von Thyra. Du kannst dir nicht die Rosinen aus dem Teig picken und alles Unangenehme in der Vergessenheit lassen.«

      Unwillkürlich wand sie sich in seinem Griff. Sie wollte sich nicht an ihre Mutter erinnern. Irgendwie war es ihr bisher gelungen, den Gedanken an Yrsa möglichst knapp zu halten. Sie wollte sich im Moment nicht mit Jahren an Unterdrückung, Selbstzweifeln, vernichtenden Blicken und Kälte belasten. Ein Kampf stand an. Amy hatte gesagt, dass sie Yrsa vergessen musste, um stark genug zu werden. Wieso sollte sie sich jetzt wieder an sie erinnern?

      Ali war unerbittlich. Während er sie festhielt, sprach er von Kleidern, die sie nie hatte tragen wollen, von Worten, die ihre Seele ausgehöhlt hatten. Er sprach von einem Vater, der nie ihre Verteidigung ergriffen hatte. Davon, wie Yrsa sie so geschwächt hatte, bis Thyra sie sogar aus dem Tod heraus noch hatte stigmatisieren können. Die Erinnerungen strömten in Ruby hinein und fanden ihren Platz. Zuerst schien sie erstarrt, unwillig zuzuhören, und genauso unfähig, es nicht zu tun.

      Dann kam der Schmerz. Sturzbäche an Tränen flossen. Stumme Schluchzer schüttelten sie. Schließlich wurden die Schluchzer zu Lauten. Ein heiseres Krächzen, ein Wimmern und letztendlich ein Schrei. Befreiend und vernichtend, dass die Wände erzitterten.

      Nachdem alles vorüber war, fühlte Ruby sich ausgelaugt, aber gleichzeitig vollständig. Es waren nicht mehr nur Erinnerungen an ihr früheres Leben. Zwischenzeitlich hatte sie sich verändert, weshalb die Erlebnisse sie nicht hilflos machten wie zuvor. Die Erkenntnis erfüllte sie mit Stolz. Zum ersten Mal war sie nicht trotz ihrer Vergangenheit stark, sondern wegen ihr. Sie war nicht Rosa. Sie war nicht blass und dick und unscheinbar. Sie war ein Rubin, eine Schaumkronenträgerin, eine –

      »Wo ist mein Drache?«, platzte es aus ihr heraus. Die plötzliche Frage erschien drängend. Die schleichende Rückkehr ihrer Stimme erstaunte sie nicht einmal.

      Ali runzelte die Stirn. »Das ist es, worüber wir sprechen müssen. An der Stelle, wo das Flügelchen verankert war, ist ein Riss entstanden. Die Darkwyn schlummert unerweckbar tief in dir. Durch den klaffenden Spalt vermagst du sie nicht zu erreichen und dadurch auch nicht zu erwecken.«

      »Dann war das Thyras Plan? Dass ich von meinem Drachen getrennt werde?«

      Ali zuckte eine Schulter. »Möglich wäre es. Jedoch waren Thyras Absichten stets schwer zu fassen für einen, der keine Schattenmagie betreibt.«

      »Kann ich irgendetwas tun?« Ihr Drache fehlte ihr. Sie würde jederzeit die Macht der Krone gegen die Darkwyn eintauschen. Immerhin machte der Drache sie aus. Die Schaumkrone war bloß eine komische Leihgabe.

      Ali schüttelte den Kopf. »Nicht im Moment. Zumindest fällt mir keine Lösung ein. Du darfst gerne unsere Heilermönche fragen, aber ich bin eigentlich ziemlich gut …«

      Unwillkürlich musste Ruby lächeln. Ali hatte immer sehr bescheiden über seine Fähigkeiten gesprochen. Sie war sich sicher, dass er ein hervorragender Heiler war.

      »Nicht nötig. Ich vertraue dir.«

      Ali führte sie zu einer kleinen Sitzgruppe und wartete ab, bis sie saß, ehe er sich vorsichtig neben ihr niederließ.

      »Ali, das ist mein Ernst. Wirklich. Ich habe keine Angst vor dir.«

      Er nickte, sah sie aber nicht an. »Du solltest dich fürchten. Der Tannin ist kein Kuscheldrache. Es gibt sogar in deiner Welt Geschichten über mich, weißt du? Leviathan, Tannin, das Urzeitbiest, das die Apokalypse einleitet –«

      »Das bist du nicht«, unterbrach Ruby ihn. »Du entscheidest selbst, was du bist.«

      Ali sah sie einen Moment lang nachdenklich an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Du bist wirklich groß geworden in den letzten Wochen, nicht wahr, Ruby?«

      »Ähm …« Sie kratzte verlegen an ihrem Fingernagel herum. »Nicht so gigantisch wie gewisse Urzeitviecher.«

      Ali lachte und Ruby stimmte erleichtert ein. Es war alles viel einfacher, seit er erneut an ihrer Seite war.
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      Ruby

      Unvermittelt erstarb ihr Lachen. »Kai. Wir müssen ihn hierherholen. Er ist …« Sie fuhr sich verzweifelt durch die Haare, da sie nicht wusste, was er war. In Gefahr? Vermutlich. Wenn nicht durch sich selbst und seine irrsinnigen Selbstmordgedanken, dann durch die Lichten Ritter. Oder Thyra. Oder alle auf einmal. »Ich hab an ihm versagt.«

      Ali schüttelte den Kopf. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Er hält durch, bis wir kommen. Seine letzte Träne –«

      »Er wollte sie in den Sand fallen lassen oder Gummibärchen schlucken, als ich ihn zuletzt sah!«

      »Warum?«, fragte Ali stirnrunzelnd.

      »Weil er sicher war, mich umgebracht zu haben.«

      Alis Miene glättete sich wieder. »Da er es nun aber besser weiß, besteht keine Gefahr mehr.«

      »Keine Gefahr? Ali, da draußen wetzen alle die Messer und Kai ist mittendrin!«, quietschte Ruby.

      »Okay.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ruhig. Ich verspreche dir, dass wir uns beeilen und dass er durchhalten wird. Ich kenne ihn, Ruby. Er ist der größte Dickkopf Salvyas. Er hat dir diese Träne versprochen und er wird sie für dich aufsparen, das schwöre ich dir. Es wäre sinnlos, nun überstürzt nach Salvya zu reisen und dich der Gefahr dort ebenso auszuliefern. Wenn wir auftauchen, erscheinen wir mit einem Knalleffekt. Das hilft Kai mehr als alle unausgegorenen Rettungspläne.«

      Ruby nickte widerstrebend. »Aber bitte, lass uns wirklich so schnell wie möglich aufbrechen.«

      »Versprochen. Du musst nur noch ein wenig Kraft sammeln, ja?« Ali blickte sie aufrichtig an.

      »Erzähl mir, was passiert ist«, bat Ruby, weil sie es wissen wollte und auch, um sich abzulenken.

      »Alles?« Er hob die Augenbrauen. »Das ist eine lange Geschichte.«

      »Bitte. Vor allem die letzte Nacht.«

      Ali bedeutete ihr, sich zu setzen, und nahm dann gegenüber Platz. Die Ellenbogen auf den Knien aufgestützt, begann er zu erzählen. »Die Mönche hatten den Rest des einstigen Océanyas in eine magische Sphäre eingeschlossen und all die Zeit verborgen. Es war lediglich die Idee von Océanya, der wahre Kern der Adnexe. So, wie die Welt gedacht war und sein musste. Das genügte, um sie erneut zu pflanzen und erblühen zu lassen, sobald der Zeitpunkt gekommen war. Nachdem deine Erinnerungen die Vergessenheit gelöst hatten, erwachte Océanya zum Leben. Der Tannin in mir wusste, dass ich es meiner Welt schuldig war, sie und die letzten Bewohner vor der Auslöschung zu schützen. Denn nichts anderes wäre geschehen, wenn wir die Sphäre einfach explodieren lassen hätten. Ich bin nicht überzeugt, dass ich es überlebt hätte. Als Tannin habe ich stärkere Kräfte und Dione schützt mich. Doch die Explosion wäre schrecklich gewesen. Abgesehen davon hätte ich nach meinem Versagen nicht weiterleben wollen.«

      Rubys Scham wuchs ins Unermessliche. Während er um die Welt gekämpft hatte, war sie am Strand gewesen.

      »Ich weiß nicht, was meine Zeichnung lebendig werden ließ. Im Endeffekt war es vermutlich eine Mischung aus den Schutzgesängen der Mönche, der Gefahr, in der wir uns befanden, und Océanya, das mich rief. Auf einmal spürte ich die Zeichen über meine Arme kriechen. Das war noch nie passiert und doch war mir klar, was ich damit tun musste. Ich hielt die Welt zusammen mit all meinem Sein, Tun und Denken. Ich schenkte mich Océanya, auf dass es mich benutzte, um selbst zu überleben.«

      »Wieso hat es dich nicht zerfetzt? Eine ganze Adnexe …«

      »Weil Océanya mein Opfer annahm, mich aber nicht zerstörte. Vielleicht hatte ich auch nur den richtigen Gedanken zum perfekten Zeitpunkt.«

      »Was denn für einen?«

      »Ich habe die Hülle weggedacht.«

      Ruby runzelte angestrengt die Stirn. »Erklärs mir.«

      »Was denkst du, wie groß ist Salvya?«

      »Oh …« Ruby machte eine unbestimmte Geste. »Ziemlich groß, schätze ich?«

      Ali lächelte. »Ja und nein. Salvya ist nicht einfach riesig.« Er griff nach ihren Händen. »Kennst du die Größe der Phantasie, Ruby?«

      Die schiere Unmöglichkeit dessen, worauf Ali hindeutete, wurde ihr bewusst. Ruby fühlte sich auf einmal winzig und unbedeutend. »Unendlich«, flüsterte sie befangen.

      »Unendlich.« Ali nickte ihr zu, wie ein zufriedener Lehrer seinem Schützling. »Es gibt keine Dimension dafür. Salvya ist Phantasie. Phantasie ist grenzenlos, also muss Salvya es ebenfalls sein. Das ist vielleicht der wichtigste phantastische Gedanke: Alles ist möglich, wenn man es sich vorstellen kann.«

      Ruby hatte sich bei seinen Worten angespannt. Sie fühlte die Wahrheit in dem, was er sagte. Die Gewaltigkeit des Ganzen verursachte ihr Schwindel. »Also hast du Océanya grenzenlos gemacht und damit seine – und eure – Zerstörung verhindert?«

      »Genau. Es war im Prinzip das Gegenteil von dem, was die Mönche taten, um den Rest zu schützen. Sie dachten es klein, beherrschbar, umgrenzt von einer Sphäre. Es war gleichzeitig leicht und das Schwerste, was ich je getan habe. Doch nun bin ich Océanyas Werkzeug – sein Retter. Die Océanyer hatten stets ein gespaltenes Verhältnis zu mir. Sie haben Tannin gefürchtet und Adjali verehrt. Nun bin ich kein Königssohn, kein Herrscher, aber ein Held in Form eines Biests. Dank dir.«

      Ruby schüttelte heftig den Kopf. »Du spinnst ja! Ich bin höchstens diejenige, die das Chaos angerichtet hat. Durch meine Schuld sind Thyra und Timrafur freigekommen und nun sind sie in Salvya und bereiten sich auf den Krieg vor. Ich habe zwar Kai gewarnt, aber ich weiß nicht, ob die Lichten ihm mittlerweile vertrauen.«

      Ali nickte. Bevor sie gegangen waren, war die Stimmung zwischen Kai und den Lichtrittern mehr als angespannt gewesen. Rubys Eltern hatten ihn gehasst, weil sie ihn nicht gut genug für ihre Tochter fanden. Ob sich durch die Phönixsache etwas verändert hatte, wussten sie beide nicht.

      »Ich denke, Thyra hat ihre Seelen mitgenommen. Die Squamaner, die das Gemetzel im Kronensaal überlebt haben, sind bestimmt Timor gefolgt.« Ruby sank in sich zusammen. Übelkeit drohte sie zu überwältigen, als sie an das Schlachtfeld im Eiswürfel dachte.

      Ali nahm wieder ihre Handgelenke zwischen die warmen Fingerspitzen. »Tief durchatmen. Du hast da niemanden umgebracht, Ruby.«

      »Nicht?« Ihr Kopf schoss nach oben. »Ich glaubte, der Drache … und die Krone …«

      »Du hast mich und die Mönche verteidigt, doch die Squamaner haben sich eigentlich gar nicht an dich herangetraut. Thyra hat sie verfolgt und einen nach dem anderen …«

      Ruby rieb sich über die Augen. Es war eine Erleichterung, nicht selbst schuld am Tod der unzähligen Fischmänner zu sein. Jedoch hatte sie Thyras Blutdurst ebenso wenig verhindert. Hätte sie als Königin nicht alle Océanyer schützen müssen, auch die Squamaner – so unlieb sie ihr waren?

      »Warum hat niemand je Timor bekämpft?«

      »Mein Cousin hatte hier noch nie Freunde. Sein Vater hat den beliebten König und seine ganze Familie geschlachtet und mich, das Wahrzeichen von Océanya, den Hoffnungsträger, von hier vertrieben. Das nahmen ihm die Océanyer übel. Außerdem wurde wegen Arafur die Adnexe in die Verbannung geschickt. Das hat mein Volk ihm nicht verziehen. Jedoch war es ihnen nicht möglich, ihn umzubringen, also warteten sie auf eine Gelegenheit, sich zu rächen. Ich bin eigentlich sehr stolz darauf. Sie hätten sich dem neuen König unterwerfen können, um eines der wenigen Unsterblichkeits-Tickets von Arafur zu erhalten. Doch sie bevorzugten es, vergessen und ausgelöscht zu werden. Timor schaffte es bloß, die Squamaner um sich zu scharen. Niemand anderes war verfügbar.«

      »Außer den Mönchen und den Arbeitern«, erwähnte Ruby.

      »Die Mönche versteckten sich mit meiner Hilfe vor seiner Rachsucht. Die Salzhacker waren gezwungen, im Bergwerk zu schuften. Es sind kaum mehr Océanyer übrig bis auf ein paar wenige Rebellen. Durch dich wird Océanya neu erblühen.«

      Ruby ließ den Kopf hängen. »Ali, die Krone … Ich glaube immer noch, dass es ein Missverständnis ist, das wir rückgängig machen müssen.«

      »Ich habe viel darüber nachgedacht«, antwortete Ali. »Möglicherweise gibt es eine Lösung, doch im Moment brauchst du die Schaumkrone. Du hast keinen Zugriff auf deinen Drachen mehr, deshalb benötigst du die Nixenkräfte dringender denn je.«

      »Aber du –«

      »Ich kann kämpfen. Vergiss nicht, wer ich bin. Ich habe Wassermagie, die auch ohne die Krone stark ist. Die Mönche leiteten mich in der Heilkunst an, ich bin der Namensgeber und der Beschützer aller, die meine Hilfe annehmen wollen. Also sorge dich nicht meinetwegen. Nimm das Insigne Océanyas an. Es gehört nun zu dir. Falls wir den Kampf überleben, kümmern wir uns später darum, wie es weitergeht.«

      Ruby blinzelte zu ihm hoch. Machte es ihm wirklich so wenig aus? »Was, wenn es nicht klappt?«

      Ali grinste. »Dann kenne ich einen Phönix, der extrem laut fluchen wird, weil seine Federn nass werden und seine verdammten Flügel in dieser salzigen Pisse hier nach Bullshit riechen«, imitierte er derart treffend einen von Kais berühmten Motzanfällen, dass Ruby gleichzeitig losprustete und ihre Augen tränten.

      »Das wird eher nicht passieren. Ich habe ihn endgültig verloren«, flüsterte sie schließlich.

      Ali schlang den Arm um sie und sie lehnte sich dankbar gegen ihn. »Unsinn, Ruby. Den wirst du nicht los.«

      Wenn es doch wahr wäre. Dass sie ihn erneut verlassen hatte, nachdem sie sich endlich wiedergefunden hatten, würde er ihr niemals verzeihen.

      Sie schluckte die Tränen hinunter und straffte sich. »Wir müssen uns auf den Krieg vorbereiten.« Ihre Stimme klang forscher, als sie es beabsichtigt hatte. Gut so. Sie war nun eine Königin.

      Ali nickte. »Lass mich dir etwas zeigen.«
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      Fassungslos starrte Ruby auf das Schauspiel, das sich ihr bot. Sie stand auf einem Balkon und überblickte einen gewaltigen Saal von den Ausmaßen eines Fußballfeldes.

      Orange und Weiß mischten sich die Farben der Mönche und Salzhacker in dem Gewusel im Stockwerk unter ihnen. Schwertfischspeere krachten auf robuste Muschelschilde, Salzhacker schwangen ihre einst verhassten Pickel mit Stolz auf gegnerische Schildpattrüstungen, die unter den Schlägen nicht einmal Dellen bekamen.

      »Achtung, Kaventsmann!«, rief ein Mönch und alle duckten sich.

      »Festhalten«, wies Ali sie an. Er trat hinter sie und umschloss ihren Körper mit seinen Armen.

      Eine gewaltige Macht fegte durch den Raum. Jeder, der keinen Schutz gesucht hatte, wurde von den Füßen gerissen. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wirbelte als tödliches Geschoss durch den Raum. Ruby kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Während ihre Ohren sich unter dem brutalen Wasserdruck verschlossen, schien der Krone zu gefallen, was passierte. Sie erinnerte Ruby an ein Kind, das auf einem Karussell freudig auf und ab hüpfte. Immerhin eine hatte Spaß hier.

      Als der Druck nachließ und die Kämpfer sich wieder aufrichteten und weitertrainierten, als wäre nie etwas geschehen, drehte sie sich zu Ali um, der ihr amüsiert die zerzausten Haare glattstrich.

      »Was zum Teufel war das?«, keuchte sie.

      »Eine Freak-wave. Manche nennen sie Monsterwelle. Die Mönche sagen Kaventsmann dazu. Es ist alte Wassermagie. Ziemlich durchschlagend im Kampf, aber an Land wenig zu gebrauchen, es sei denn, man hat eine gewisse Kronenträgerin bei sich, die das Wasser mitbringt.«

      »Ali! Das da …«, Ruby gestikulierte wild zum Trainingsfeld hinunter. »Seit wann üben die bitte?«

      »Genau genommen seit heute«, antwortete er trocken.

      »Hör auf. Ich hab Océanya erst gestern Nacht befreit.«

      »Na ja. Die Mönche und die Océanyer hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Sie trainieren erst jetzt wieder zusammen, aber das bedeutet ja nicht, dass sie in all den Jahren der Trennung nicht jeder für sich heimlich weitergeübt haben.«

      »Aber …« Es waren nicht sehr viele Kämpfer auf dem Feld, doch deutlich mehr, als Ruby vermutet hätte. »Wo kommen die denn alle her? Es waren nur ein paar Mönche mit uns im Palast und von denen haben nicht alle überlebt.« Ruby schluckte. Ihretwegen waren auch Mönche gestorben. Sie hatten so lange durchgehalten. Bis jetzt.

      Ali drehte sie herum, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Erstens: Jeder hier kämpft für Océanya, also auch für dich. Das sind erwachsene Männer, sie wissen, worauf sie sich einlassen. Und zweitens verkennst du die Mönche.«

      Eine Herde Hippokampoi preschte durch einen Hintereingang und richtete einen Augenblick lang Chaos im Saal an. Die Wellenrösser schnappten wild nach allem, was sich bewegte, und schlugen mit ihren Schwänzen.

      Ein Mönch sprang vor und baute sich furchtlos vor den Hippokampoi auf. Kurz hatte Ruby Angst, eine Peitsche in seiner Hand aufblitzen zu sehen, und sie öffnete den Mund im Protest, da erkannte sie Meari. Sie stutzte.

      »Was will er machen, sie totquatschen?«

      Ali lachte. »Sieh hin.«

      Meari begann zu tanzen. Anmutig glitt er durch den Saal und alle Augen folgten ihm. Auch Ruby konnte kaum wegsehen, seine Bewegungen waren hypnotisch. Die beistehenden Mönche begleiteten seinen Tanz mit mehrstimmigem Summen. Die Wellenrösser senkten besänftigt die Köpfe und als Meari geendet hatte, waren sie lammfromm.

      »So zähmt man ein Hippokamos«, bemerkte Ali zufrieden. »Verstehst du nun?«

      »Was? Dass Timor keine Ahnung von Wellenrössern hat?«

      »Genau. Denn hätte er das Wissen der Mönche, hätte er die Kreaturen der Tiefsee in den Tagen vor der Abriegelung beobachtet. Die Mönche wussten, was kam. Die Sphäre mit Océanyas Kern war kein Zufall, Ruby, das war alles vorbereitet. Zum Zeitpunkt der Versiegelung war Océanya beinahe leer.«

      »Wie bitte?« Ruby starrte ihn an. »Heißt das –«

      Ali grinste. »Die Mönche waren gewarnt und brachten halb Océanya ins Exil, bevor das Unglück geschah. Ich und einige hochrangige Mönche blieben natürlich zunächst, weil wir versuchten, Timrafur aufzuhalten. Doch viele Mönche lebten die ganzen Jahre in Caligo oder verborgen in geheimen salvyanischen Seen. Auch Océanyerinnen und ihre Männer kommen jetzt alle wieder zurück in die Heimat. Es sind noch nicht viele, aber wir werden immer mehr.« Stolz blickte er auf die Kämpfenden.

      Ruby schüttelte den Kopf. »Soll das bedeuten, wir haben ein … Heer?«

      Ali grinste. »Selbstverständlich, Regina.«

      Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter, den er spielerisch zurückgab.

      »Woher wisst ihr, wann es losgeht? Was, wenn wir die Schlacht verpassen?«

      Sorglos winkte Ali ab. »Unsere Späher sind überall. Ich bin über jeden Stein informiert, der in Salvya ins Rollen gerät.«

      »Bist du deshalb so sicher, dass es Kai gut geht? Hast du nichts Gegenteiliges über ihn gehört?«

      Ali schob sie vom Balkon auf den Flur zurück. »Es ist alles in Ordnung. Der Phönix steht unter besonderer Beobachtung. Alles läuft nach Plan, Ruby.« Er musterte sie eindringlich. »Doch nun zu dir.«

      »Was ist mit mir?« Unbehaglich trippelte sie hin und her.

      »Du brauchst die Macht des Wassers, um es zu beenden.«

      Ruby ließ den Kopf hängen. Wie sollte ihr das gelingen? Bisher hatte sie die Krone nicht wirklich genutzt, es war immer eher Zufall gewesen.
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      Kai

      Ausgerechnet Diamant! Ziemlich alles andere hätte er verbrennen können. Dies hier war durch sein Feuer nicht zu schmelzen. Es hatte kein Schloss, das sich magisch hätte sprengen lassen. Genauso wenig bestand es, wie Rubys Asphaltglitzer-Fußkettchen in Caligo, aus vielen Einzelteilen. Es war ein schwerer, ringförmiger Diamant ohne Anfang und Ende, der seinen Hals umschloss und eng an den Sattel des Generals band. Natürlich war es ein magischer Halsring. Fester als Thyras Fiesfesseln, die für ihn mittlerweile ein Kinderspiel darstellten.

      Er hatte keine Ahnung, was sie mit ihm vorhatten. Offenbar stimmte es: Auf wundersame Weise hatte er keinen der Pagen getötet. Seitdem er das wusste, war ihm ein bisschen leichter ums Herz. Vielleicht war es gut, dass er nicht mit all den falschen Schuldgefühlen gestorben war. Möglicherweise würde es ihm gelingen, sein Schuldenkonto ein wenig auszugleichen? Wenn er zu Amy oder Geronimo gelangen könnte, hätten sie eine Chance. Ihnen würde Yrsa Glauben schenken. Zwar hatte er Thyra und diesen Arafur Lykaon gegenüber erwähnt, aber er wusste nicht, wie viel davon bei dem General angekommen war. Sehr überrascht hatte er bei Kais Worten nicht gewirkt. Vielleicht wusste er es schon? Ein schmales Lächeln der Hoffnung stahl sich auf seine Lippen.

      Als er sah, wer auf ihn wartete, verging es ihm sofort.

      Königin Yrsa hatte ihr Spiegelbild angelegt. Heute wollte sie die böse Eiskönigin sein, der Kai das Liebste geraubt hatte: ihre Tochter.
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      Ruby

      »Es scheint nicht der richtige Zeitpunkt für Geschichtsunterricht, aber um Océanya zu verstehen und um seine Hilfe erwarten zu können, musst du seine Vergangenheit kennen.« Ali hakte sie unter und führte sie über die lichten Flure des Schneckenschwamms in eine Bibliothek, wie Ruby sie noch nie gesehen hatte. Die meterhohen Regale bogen sich unter der Last alter Wälzer durch. Dick gepolsterte Lesesessel luden zum Schmökern bei warmem Lampenschein ein. Dabei schien es die einzige Bücherei der Welt zu sein, in der nichts verboten war. Erstaunt beobachtete Ruby Mönche, die es sich zum Lesen auf weichen Kissen am Boden gemütlich gemacht hatten. Andere tranken aus dampfenden Bechern und naschten Kekse, deren Krümel sie nachlässig von den Seiten pusteten. Es war nicht einmal typisch still, wie Ruby es aus den caligonischen Bibliotheken gewohnt war, wo selbst zu lautes Seitenumblättern mit einem Zungenschnalzen quittiert wurde. Ruby empfand das leise Summen der Stimmen im Hintergrund als angenehm. Totale Stille war ihr immer irgendwie unheimlich. Es gab ein paar wenige runde Tischchen, an denen Mönche auf dünner Fischhaut schrieben. Die schillernden Schuppen machten jedes Blatt zu einem Unikat. Es sah herrlich aus.

      Ruby trat näher und sah einem Mönch beim konzentrierten Zeichnen eines geschwungenen Buchstabens über die Schulter. »Das ist wunderschön«, flüsterte sie und der Bruder sah ertappt auf.

      Er erkannte sie, wurde ein wenig rot und neigte den Kopf. »Danke, Herrin.« Dann bestand er noch darauf, Ruby den Fischbeinkiel zu schenken, obwohl sie ihn bescheiden abgelehnt hatte.

      »Ich hasse das!«, zischte Ruby Ali zu, der schmunzelnd neben ihr herging.

      »Du bist die Königin. Wie sollen sie dich denn sonst nennen?«

      »Ruby? Ich kann meine tausend Namen gar nicht mehr zählen. Rosa, Ruby, Prinzessin, Darkwyllin, Herrin, Regina …« Sie schwiegen beide, als ihnen auffiel, dass ein Name in ihrer Aufzählung fehlte. Nur einer nannte sie Prinny. Die Sorge, was er schon wieder Dämliches anstellte, nagte ständig an ihren Eingeweiden. Hoffentlich waren ihm die Gummibärchen ausgegangen, aber er würde sie selbst sandverklebt und angekaut schlucken, wenn er verzweifelt genug war. Sie schüttelte den Gedanken wild von sich. Es half nichts. Ali hatte recht. Jetzt nach Salvya zu reisen, wäre eine kopflose Aktion, bei der sie Kai möglicherweise gar nicht finden würde. Bestimmt war er im Lichten Lager und bereitete sich, wie alle anderen Ritter, auf den Kampf vor. Sicherlich war Rubys ungutes Gefühl im Bauch übertrieben.

      Ali war in einen schmalen Gang zwischen Bücherregalen geschlüpft. Einen Wälzer schleppend, tauchte er wieder auf. Das Buch kam Ruby bekannt vor und bei näherer Betrachtung erkannte sie die Chronik, die Timor ihr im Pavillon der Lustgärten gezeigt hatte. Sie verzog das Gesicht. »Das kenne ich bereits.« Außerdem hatte der History-Channel ihr eine weitere Version der Ereignisse vorgespielt.

      »Das bezweifle ich. Nicht so vorschnell, Ruby.«

      »Sorry, Ali, aber ist das jetzt echt der Moment dafür? Sollen wir uns nicht lieber auf einen Krieg vorbereiten?« Hilfe! Wie sich das anhörte. Dennoch war es die Wahrheit. Thyra würde Yrsa angreifen und Ruby würde sich einmischen.

      »Das tun wir längst. Du hast die Mönche und Arbeiter gesehen. Wir sammeln Kräfte und Erinnerungen. Und …« Er klopfte mit den Fingerkuppen auf den Einband. »… bringen dir bei, wofür du kämpfst.«

      Sie wartete ungeduldig, bis er endlich den Deckel entstaubt hatte und ehrfurchtsvoll den Wälzer öffnete. Ali strich über die Seiten, als würde er den Mann, der auf dem Blatt erschien, streicheln. »Mein Vater Darién, dem der Großkönig Océanya schenkte, war ein guter Herrscher. Er stellte jedem salvyanischen Bürger frei, in seiner Adnexe zu leben, indem er ihnen das Geheimnis, wie man unter Wasser atmet und spricht, anvertraute.«

      Ruby rückte näher. »Die Krone hat das für mich erledigt. Meari hat von einem Ductus gesprochen?«

      »Es ist ganz leicht und hat große Ähnlichkeit mit der Heilkunst. Menschen stammen evolutionär gesehen von Unterwasserwesen ab. Mein Vater fand damals eine verkümmerte Verbindung zwischen dem Rachen und der Haut. Man muss sich diesen rudimentären Gang einfach geöffnet vorstellen. An Land wird Luft durch die Lunge geatmet, im Meer filtern die Kiemen Sauerstoff aus dem Wasser.«

      »Rudi … einfach … okay. Ich werde nie eine Heilerin.«

      Ali knuffte sie in die Seite. »Mein Vater war bereits Schüler der größten Heiler Salvyas.« Ali deutete auf die Brüder, die geschäftig arbeiteten. »Es liegt in meinem Blut. Die Mönche nahmen mir für meine Reise nach Salvya alle magischen Fähigkeiten, um zu verheimlichen, dass ich außergewöhnlich begabt war. Außer der Namensgabe, die ich brauche, um die Seele der Menschen zu sehen, und einer gewissen Heilkunst, damit ich den Schutzzauber aufrechterhalten und mich selbst nach Angriffen heilen kann. Die Gabe, das Wasser zu befehlen, brach erst auf, als die Prophezeiung begann, wahr zu werden.«

      Die Erwähnung seiner Namensgabe rief ihr ins Gedächtnis, wie dumm sie gewesen war, an ihm zu zweifeln. Er kannte ihren echten Namen, doch er hatte ihn nie gegen sie verwendet, obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre. Ali kannte selbst Thyras Namen und dennoch …

      »Warum nutzt du deine Namensgebergabe nicht, um –«

      »Niemals!« Alis Antwort duldete keinen Widerspruch und er klang verletzt über ihre Unterstellung. »Die Mönche lehrten mich die Kunst unter der Voraussetzung friedfertiger Absichten. Ich würde meine Weisheit nie für etwas Schreckliches nutzen. Auch als Tannin bin ich ein sanftes Wesen.«

      »Und als Mensch ein guter Kämpfer«, erinnerte sich Ruby. Ali hatte als lebender Kreisel im Alleingang ganze Gardistengruppen vernichtet.

      »Das habe ich an Thyras Hof gelernt. In Océanya musste ich nicht kämpfen. Wir waren ein friedliebendes Volk, es gab keinen Grund für Krieg. Mein Vater hasste Schlachten und untersagte jegliche kämpferische Ausbildung am Hof.« Ali blickte angestrengt auf die Seiten. »Zusätzlich wollte man nicht ausgerechnet mir noch mehr Kriegswerkzeug an die Hand geben.« Er musste es nicht aussprechen, damit Ruby verstand, worauf er hindeutete. Der Tannin war selbst eine tödliche Waffe.

      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Es folgten Bilder von Darién und seiner exotisch-schönen Ehefrau Liguria.

      »Ligurias Schwester Adria verliebte sich in den falschen Mann. Arafur kam nach Océanya, weil er in Salvya wegen schattenmagischer Machenschaften verfolgt wurde. Darién wollte ihn loswerden, doch Adria flehte ihn an, ihrem Geliebten gemäß des Kodex Zuflucht zu gewähren. Vater konnte sich nicht gegen sein eigenes Wort wenden. Adria starb bei Timors Geburt, zumindest war das die offizielle Version. Arafur kümmerte sich nie groß um seinen Sprössling und deshalb wurden Tim und ich im Palast wie Brüder aufgezogen.«

      Auf der nächsten Seite erschienen prompt zwei Buben, die miteinander rauften und herumtollten. Ruby erkannte Ali an den liebevollen Umarmungen, die er dem anderen Jungen schenkte. Wann immer der kleine Ali nicht hinsah, warf Timor ihm neidische Blicke zu, die Ruby einen Stich versetzten. Bestimmt hatten Alis Eltern es gut gemeint, aber Timor hatte nie eine wirkliche Familie gehabt. Sie schüttelte das traurige Gefühl ab und blätterte selbst um.

      Ruby schrak zurück, als sich Arafur bedrohlich aus dem Blatt herauslehnte. »Warum wurde er eigentlich kein Squamaner? Sind das nicht salvyanische Schwerverbrecher?«

      Ali schnaubte. »Océanya ist eher ein lebender Organismus. Es hat seine eigenen Regeln. Wer sich nicht daran hält, wird bestraft. Darién nahm zwar großzügig jeden hier auf, aber er war hilflos, wenn manche Océanyer das Geschenk nicht ehrten. Ihnen verpasste die Adnexe dieses Aussehen.«

      »Nur Arafur nicht?«

      »Er wäre ein Squamaner geworden, doch er weigerte sich, meine Tante zu heiraten oder die océanysche Zugehörigkeit zu beantragen, deshalb wurde er nie vollständiger Océanyer und dadurch nicht gezwungen, sich der Strafe der Adnexe zu unterwerfen.«

      »Um König zu werden, muss man kein Bewohner der Adnexe sein?«, wunderte sich Ruby, die ja selbst keine Océanyerin und damit der lebende Beweis für ihre Aussage war.

      »Das Meer steht dem zur Seite, der seine Tränen weint«, zitierte Ali die Prophezeiung. »Du hast ein gutes Herz, darum hat die Krone dich akzeptiert. Arafur hätte niemals einen Gedanken an einen Squamaner verschwendet. Er hasste die Schuppenmänner, da er im Grunde selbst einer war.« Er stupste den Arafur aus dem Buch auf die Stirn, sodass er zurück auf die Seite rutschte und Ali mit erhobener Faust drohte. Ali rieb sich die Nase. »Er mochte mich nie, mein Onkel, aber ich ihn ebenso wenig. Als Junge habe ich ihm mal einen Wassermolch in die Unterhose gejagt und er bekam einen schlimmen Ausschlag. Weder mein Vater noch die Mönche wollten ihn heilen. Wochenlang rannte er mit wundem Hintern herum.«

      Ruby lachte auf. Diesem neuen, lockeren Ali an ihrer Seite waren solche Scherze durchaus zuzutrauen.

      »Er hasste meinen Vater inbrünstig. Ich glaube, nicht einmal Thyra und Yrsa verabscheuen sich derart gnadenlos. Sein einziger Grund, sich an Adria heranzumachen, war ihre Verwandtschaft zur Königin. Er wollte die Krone um jeden Preis. Arafur ermordete meinen Vater und versuchte, die Schaumkrone an sich zu reißen, aber sie verstieß und tötete ihn, woraufhin er die parasitäre Verbindung mit Timor einging. Die Adnexe siegelte sich als Strafe ab. Sie sperrte alle verbleibenden Bewohner in dieser Blase ein, damit Arafur zur Raison kommen würde. Es sollte jedem eine Warnung sein, die Krone nicht unbedacht aufzusetzen.« Ali seufzte und blätterte traurig durch die Seiten. »Meine Mutter ahnte natürlich, dass mein Leben in Gefahr war und brachte mich zu unseren Mönchen. Sie lehrten mich ihr Wissen. Irgendwann war ich auch dort nicht mehr sicher. Vermutlich hat Arafur meine Mutter getötet, jedenfalls musste ich schleunigst fort. Die Brüder bündelten ihre ganze Macht, um die Adnexwand für einen winzigen Augenblick zu öffnen. Dabei verloren sie jedoch ihre Kräfte.«

      »Haben die Mönche gar keine eigene Magie mehr? Sie haben doch eine gewisse Schutzkraft. Und dieser Kav–Dingsbums-Monsterwelle …«

      »Die Wassermagie kommt zum Glück langsam zu ihnen zurück. Doch einst waren sie die größten Heiler von ganz Salvya. Weise Männer. Dagegen ist ihre Magie heute unbedeutend. Sie müssen sie bündeln, alle gemeinsam singen, um einen einfachen Schutzzauber zu bewirken. Die Adnexe zu öffnen, forderte von ihnen große Opfer.« Er sah Ruby nicht an, als er weitersprach. »Danach waren sie wehrlos, also mussten sie mir eine Erinnerung lassen, die sie schützen würde, aber nicht zu gefährlich für mich wäre. In Salvya erinnerte ich mich nur an das eine Lied. Jeden Abend verspürte ich den Zwang, es zu singen. Falls ich es nicht tat, ging es mir körperlich schlecht und ich bekam schlimme Albträume.«

      »Die Schutzgesänge.« Ruby nickte.

      »Genau. Ich wusste nicht, wer meine Eltern waren, wie ich nach Salvya gekommen war, für wen ich sang. Wahrscheinlich wäre ich auch ziemlich schnell gestorben, wenn mich nicht Kais Großmutter gefunden und aufgenommen hätte. Nun war ich das Kind ohne Eltern, doch im Gegensatz zu Timor blieb mir nicht einmal mehr eine Erinnerung an sie. Ja, nicht mal eine Heimat.« Ein bitterer Zug legte sich um Alis Mundwinkel. »Thyra spürte meine Verbindung nach Océanya und sie quälte mich, um mir eine Information über die Mönche zu entlocken. Ich bin aber kein Rebell wie Kai. Unter Folter hätte ich alles gestanden, wenn ich etwas gewusst hätte. Ich weiß aber nicht, was Océanya daraufhin aus mir gemacht hätte, wenn ich zurückgekehrt wäre.«

      »Hört sich ganz schön grausam an, was deine Welt für Bestrafungsmethoden hat.«

      Ali neigte den Kopf. »Auch wenn ich nie in der Lage wäre, solche Strafen zu verhängen, denke ich manchmal, Océanya weiß schon, was es tut. Es ist aber für das Gleichgewicht dienlich, einen sanftmütigen Herrscher unter diesem martialischen Machtinsigne zu haben.« Sein Blick glitt zur Schaumkrone auf Rubys Haupt. Vermutlich sah sie total albern damit aus. So ein Sahnekrönchen auf ihrem Lockenkopf, da fehlte garantiert bloß die Kirsche obendrauf.

      Ruby rollte die Augen. »Kann ich sie nicht absetzen?«

      »Würde ich dir nicht raten. Sie ist deine neue Quelle der Macht. Jeder soll dir die Königin ansehen. Außerdem brauchst du ihre Magie ohne deinen Drachen. Das Wasser gehört nun zu dir, darum habe ich dir die wahre Vergangenheit Océanyas erzählt. Du bist fortan ein Teil der Geschichte. Wenn du deinen Drachen je wiederfinden willst, musst du zuerst den Krieg beenden – und das gelingt dir ausschließlich mithilfe der Schaumkrone. Du kannst dich aber nicht darauf verlassen, dass sie dir schon im rechten Moment helfen wird.«

      Ruby nickte. »Das sehe ich ein. Ich möchte gerne mehr über die Krone erfahren, sie verstehen. Es scheint, als sei sie ein eigenes Wesen, lebendig. Außerdem haben wohl die Nixen irgendetwas damit zu schaffen?«

      Ali schmunzelte. »Würdest du das vielleicht lieber aus erster Hand erfahren? Zufällig ist eine Nixe hier, die dir weit besser Auskunft geben kann als ich.«

      »Oh.« Ruby biss sich auf die Zunge. »Ich denke, mir reicht dein Wissen.«

      »Feigling.« Ali lachte. »Komm schon. Dione beißt nicht. Falls sie es doch tut, ist es äußerst –«

      »Erspars mir!«, wehrte Ruby eilig ab. Ali kicherte. Ali kicherte? Rubys Unterkiefer klappte herunter. »Ganz ehrlich.« Sie legte die Hände an seine Wangen und zwang ihn, sie anzusehen. »Wo ist mein Ali und wer bist du?«

      »Ich bin Tannin.« Ali wackelte mit den Augenbrauen, hakte sie unter und führte sie aus der Bibliothek.

      Ruby warf einen bedauernden Blick zurück. Wenn sie daran dachte, gleich mit Dione konfrontiert zu werden, wurde sie unglaublich müde. Ali glaubte zwar, die Nixe zu lieben … Okay, wahrscheinlich liebte er sie tatsächlich, so unmöglich es erscheinen mochte. Deshalb musste Ruby sie noch lange nicht ebenfalls mögen. Maximal ertragen würde sie diese Sirene und selbst das nicht länger als unbedingt nötig.

      [image: ]

      »Achtung, Kaventsmann!«

      Obwohl Ruby geglaubt hatte, dieses Mal vorbereitet zu sein, war auf die Schnelle nichts zum Festhalten in der Nähe, als der Ruf ertönte. Sie bekamen durch das Türloch des Trainingssaals nur die Ausläufer der Monsterwelle zu spüren, dennoch riss die Gewalt sie von den Füßen und schleuderte sie gegen die Schneckenfelsenwand.

      »Autsch!« Ruby bewegte ihre Gliedmaßen, aber alles schien heil zu sein. »Verdammt, ist das cool. Das will ich auch können.«

      »Kein Problem, sobald du die Krone …«

      Ruby hörte Ali nicht zu und war bereits in den Trainingssaal marschiert. Sie hielt auf den Mönch zu, der als Einziger aufrecht stand.

      »Hallo, ich bin Ruby.« Sollte sie ihm die Hand schütteln? Von seinen Fingern stieg etwas Dampf auf, also nickte sie ihm bloß zu.

      Er grinste und verneigte sich. »Regina. Mein Name ist Nazaré. Willkommen in unserem Bootcamp.«

      Ali trat an ihre Seite. »Du musst dich hier niemandem vorstellen. Ich würde trotzdem dazu raten, erst Dion–«

      »Zeigst du mir das mit diesem caveman?«

      »Kaventsman? Klar, kein Problem.« Grübchen formten sich auf seinen Wangen. Nazaré war wie Meari deutlich jünger als die anderen Mönche. Er griff nach ihrer Hand und zog sie in die Mitte des Raumes.

      Ali schnaufte. »Leute, wir sind nicht zum Spielen hier. Die Königin ist … Ach, Ruby, komm schon!«

      Aber Nazaré schien ebenso Spaß daran zu haben wie Ruby. Sie stellte sich Kais Überraschung vor, wenn sie Monsterwellen beherrschte. Anstatt sich eine langweilige Geschichtsstunde von Zickennixe Dione über ihre Krone anzuhören, würde sie es ausprobieren! Vielleicht war sie ein Naturtalent?

      »Okay, bist du bereit?« Der Mönch rieb sich abenteuerlustig die Hände. Ruby hatte das Gefühl, die Männer hätten so lange nicht üben können, dass sie nun ihre Magie in die Luft schossen wie Schulbuben Kracher in der Silvesternacht.

      Ali ging derweil herum und befahl allen, an der Wand Platz zu nehmen. »Wir können die Macht noch nicht einschätzen und sie ist noch neu für die Regina«, erklärte er. Nun bekam Ruby etwas Respekt vor ihrer Idee. Möglicherweise hätte sie besser erst im Kleinen geübt, anstatt sich gleich ihrem versammelten Heer zu präsentieren? Was, wenn sie irgendetwas zerstörte oder – noch schlimmer – gar nichts geschah?

      »Es liegt alles in der Atmung. Wir atmen hier Wasser, daher ist es einfacher, das Element zu formen«, erklärte Nazaré geduldig. »Du atmest die Welle ein. Ein Riesenatemzug. Beim Ausatmen lässt du sie frei. Du musst sie in dir fühlen, vor dir sehen. Gib ihr einen Namen. Sie muss mächtig genug sein, dass die Menschen sich an sie erinnern. Nicht die hohe Welle, sondern Freakwave Vynia oder so. Wenn dir Kaventsmann nicht liegt, suche die richtige Bezeichnung in dir. Wenn du sie loslässt, musst du es wollen, verstehst du?«

      Ruby nickte. Atmung war bekanntes Terrain. Sie fragte sich, ob Ashwinkumar von den océanyschen Heilermönchen abstammte. Sie saugte so viel Luft in ihre Lunge, bis sie dachte, platzen zu müssen. Die Welle schwoll an in ihr. Höher türmte sie sich auf. Oh, Gott, sie hatte keinen Namen für ihre Welle. Kawischmann? Monstera? Verdammt, sie würde es verkacken! Sollte sie die Krone um Hilfe bitten?

      Das Aufleuchten um sie herum verriet ihr, dass das Insigne sich längst einmischte. Rubys Augen tränten, als sie die Welle nicht mehr zurückhalten konnte. Aber sie hatte immer noch keine Bezeichnung.

      »Freakwavehatschi!«, nieste sie. Der Schneckenfelsen bebte, als ob ein Riese ihn hochgehoben und wieder fallengelassen hätte.

      Verdutzt sah Ruby sich um. Niemand blutete. Alles war unverändert. Nazarés Kopf war krebsrot und die Grübchen gruben sich kratertief in seine Mundwinkel. Ali biss in seine Faust. Die Krone schien sich für den Schlitten des Weihnachtsmanns zu halten und klingelte wild. War das ein Kichern?

      Ruby schnaubte. »Seid froh, dass mein Drache gerade pennt. Sonst hätte mein Nieser Euch ganz schön eingeheizt.«

      Gelächter brandete auf. Die Erleichterung der Mönche brach aus ihnen heraus und auch Ruby lachte herzlich mit. Klar war es peinlich, sich als erste Amtshandlung vor dem gesamten Volk blamiert zu haben, aber andererseits war das eben sie. Seit wann war sie schon jemand, der pfeifend Killerwellen produzierte?

      Ali nahm sie an der Hand und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Prima Einstand. Jetzt lieben sie dich.«

      Ein weiterer Mönch eilte heran. »Herr. Es sind noch keine Aufrüstungsbewegungen in Salvya zu beobachten, doch die Lichte Seite scheint informiert.«

      Ali nickte und legte dem Mann kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Thyra muss erst ihre Gardisten einsammeln. Wir haben noch einen Moment Verschnaufpause.«

      Ruby zappelte bei seinen Worten herum. Also ging es Kai gut? Warum sagte der Mönch nichts über den Phönix?

      Ali zog sie, keinen Widerspruch duldend, hinter sich her. »Bist du nun überzeugt, die Hilfe der Krone zu benötigen, oder willst du deine Gegner vom Nachtschatten niesen?
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      Ruby

      Diese Tannin-Sache leuchtet mir noch immer nicht richtig ein. Waren deine Eltern dann auch … was bist du? Eine Seeschlange?«

      Alis Schritt war derart schwungvoll, dass Ruby sich zusammenreißen musste, nicht neben ihm herzurennen. Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ein Seeungeheuer. Eigentlich bin ich ein entfernter Verwandter der Drachen.«

      Rubys Augenbrauen schossen nach oben. »Kai wird so angepisst sein«, entfuhr es ihr und Ali rieb sich das Gesicht.

      »Angepisst ist gar kein Ausdruck, aber zurück zu deiner Frage. Meine Eltern waren zufälligerweise beide Halbmutanten. Das wussten sie nicht, da bei ihnen das Leviathan-Gen nicht ausbrach.«

      »Sie waren also eher wie ich? Halbdrachen?«

      »So ungefähr. Bei Océanyern gibt es die Mutation öfter, Halbmutanten fühlen sich vom Meer angezogen, deshalb ist das hier häufiger. Es kommt dennoch praktisch nie vor, dass sich zwei Genträger paaren, wegen des Gleichgewichts.«

      »Wie will man denn das verhindern?«

      »Die Nixen wissen davon und … kümmern sich darum.«

      »Lass mich raten. Sie reißen den Halbmutantenfrauen ihre Gebärmutter heraus und essen sie mit Tränensalz und Pfeffer?«

      Ali legte die Stirn in Falten. »Nein, Ruby. Sie fressen die Männer.«

      »Im Ernst jetzt?«, schrie Ruby und wurde feuerrot, als Ali losprustete.

      »Du hasst sie wirklich. Also, ich bin quasi ein Meerdrache, weil die Nixen die Verbindung zwischen meinen Eltern gewährt haben. Warum, das darfst du gern Dione fragen.«

      »Okay. War das bei Kai genauso? Waren seine Eltern Halbphönixe? Oder hat seine Mama ein Ei geklaut, wie meine … ähm … Großmutter?«

      Ali runzelte die Stirn. »Beim Phönix vermag ich es nicht zu sagen. Es existiert ausschließlich einer, das steht in der Prophezeiung, erinnerst du dich? Ich glaube nicht, dass da Halbmutanten möglich sind, sonst könnte rein theoretisch mehr als ein Phönix geboren werden. Wenn er aber einzigartig ist, kann es auch keinen Mutterphönix gegeben haben, der ein Ei legt.«

      »Vielleicht ist es ja wie bei den Bluthunden. Eine neue Bluthündin im Wurf frisst die Mutter, sodass immer nur eine übrig bleibt.«

      »Nein. Kai ist einmalig in der Geschichte Salvyas. Ich bin mir sicher. Leider endet meine Weisheit hier. Ich werde bei Gelegenheit die Mönche fragen, ob sie Genaueres darüber wissen.« Er stieß eine Tür auf und schob Ruby über die Schwelle.

      Es fühlte sich an, als würde er sie zur Schlachtbank schicken. Warum hatte sie diese starke Abneigung gegen Dione?

      »Weil ich eine wunderschöne, kluge Frau bin, die deinen Freund liebt. Du musst mich hassen, das ist ganz normal.«

      »Vielleicht eher, weil du eine arrogante Ziege bist, die nun gefälligst aufhört, ständig in meinem Kopf herumzuspuken, wenns geht?«

      Dione spitzte die Lippen. »Nein.«

      Rubys Augen verengten sich zu Schlitzen. Egal, was sie sich vorgenommen hatte, Dione versuchte nicht mal, nett zu ihr zu sein.

      »Es würde nichts bringen. Du magst mich nicht, ich mag dich nicht. Das ist nicht weiter schlimm. Unterhalten wir uns.« Dione floss in einen Sessel, wobei das Tuch, welches sie nachlässig um ihren Körper geschlungen hatte, aufklaffte und ihre Nacktheit offenbarte. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören.

      Ruby stöhnte. »Wenn ich mir nicht gleich die Augen ausreißen soll, deckst du dich bitte schön zu. Oder du ziehst dir was Richtiges an. Es gibt da eine tolle Erfindung, man nennt es Kleider.«

      »Prüderie ist etwas für Menschen. Ich habe keine Zeit für deine Befindlichkeiten, Darkwyllin. Lass uns reden. Setz dich.«

      Da sie den einzigen Sessel im Raum mit ihrem nackten Hintern besetzte, blieb Ruby, die Arme verschränkt, stehen. Das würde Dione passen, wenn Ruby auf dem Boden sitzen und zu ihr aufblicken musste.

      »Du willst über die Schaumkrone lernen.«

      »Wow! Super erraten, wie kommts?«, giftete Ruby.

      Ali seufzte leise und ging um Diones Sessel herum. Zart massierte er die schwarzen Schultern und Ruby fühlte sich bei dem intimen Anblick störend. Sie benahm sich kindisch. Dafür war keine Zeit und außerdem wollte sie etwas von Dione erfahren, also würde sie sich zusammenreißen. Immerhin war sie die Königin. Sie schluckte. »Tut mir leid. Bitte erzähle mir davon.«

      »Es waren einst sieben Frauen, die vor Gram über den Tod ihrer Männer zu Tränen verliefen. Sie bildeten Flüsse, die sich fanden. Die sieben Nixen wurden geboren und durch sie der Siebenhexenfluss. Seine Wasser waren schwarz und tödlich für alle Menschen, die sie berührten. Ausschließlich Drachen und ihre Ritter vermochten, darin zu schwimmen.«

      Diesen Teil kannte Ruby bereits und sie trat unruhig von einem Bein aufs andere. Was hatte das mit der Krone zu tun?

      »Dazu komme ich nun. Es gab ein Volk, das stand den Nixen näher als die gewöhnlichen Salvyaner, weil es das Wasser liebte. Zur Anerkennung seiner Gerechtigkeit schenkten die Nixen König Darién ein Kunstwerk, geformt aus Wellenschaum, gestählt durch die Kraft des klirrenden Wasserfalls, verziert mit dem Sturm, der das Meer aufwühlt. Jede der Sieben verlieh der Krone einen Ton. Dadurch bekam sie Worte, Lieder, eine Stimme. Die Nixen gaben ihr auch sieben Haare, wodurch sie einen Körper erhielt. Alle Wasserhexen küssten die Schaumkrone und füllten sie mit der Magie, den zu töten, der es nicht verdiente, sie zu tragen.«

      »Timor ist nicht …«

      »Arafur ist an uns gestorben und hat es ausschließlich durch seinen Pakt mit der Teufelin vermocht, in seinem Sohn fortzubestehen. Danach hat sich Timor nicht einmal mehr in die Nähe der Krone getraut. Zu Recht.«

      »Moment mal!« Ruby sank zu Boden. Nun war es ihr egal, dass sie an Haltung verlor. »Amy hat gesagt, ich soll den Teufel befreien. Ich habe immer gedacht –« Sie sah zu Ali auf und spürte brennende Gluthitze in ihre Wangen kriechen.

      Ali lächelte schwach. »Es ist nicht falsch, mich als Untier zu sehen. Ich war dennoch nicht gemeint.«

      »Sie meinte Thyra! Ich Idiotin«, rief Ruby aus und seufzte, als Dione nickte. Hoffentlich zu der Thyra-Sache und nicht zur Idiotin.

      »Zu beidem«, antwortete die Nixe ungefragt und Ruby hätte ihr schon wieder Gift geben können.

      Du bist eine wahnsinnig blöde Kuh, weißt du das?, dachte Ruby absichtlich.

      »Frauen mögen mich generell nicht, weil sie um ihre Männer fürchten. Das bin ich gewohnt.« Dione zuckte die Achseln. »Ist deine Neugier über die Krone bereits befriedigt?«

      Ruby riss sich zusammen. »Ihr sprecht also nicht tatsächlich durch die Krone? Du sagtest, ihr hättet ihr eine Stimme und einen Körper gegeben? Was ist sie also?«

      »Sie ist die achte Nixe. Die, die geschaffen wurde, aus einem Teil von uns allen. Deshalb ist sie die Stärkste von uns. Wir teilten unsere Macht mit den Rittern. Die achte Nixe ist ausschließlich im Dienste des océanyschen Königs. Im Moment verleiht sie nur dir Macht. Auch wenn man darüber streiten mag, ob du ihrer würdig bist. Octavia scheint davon jedenfalls überzeugt.«

      »Octavia? Heißt sie so?«

      Ali nickte. »Die Achte.«

      »Octavia.« Ruby kostete den Namen auf der Zunge wie eine neue Eissorte. Es gab ihr das Gefühl, eine Verbindung zu ihrer Krone aufzubauen. Das war es, was Ali durch seine Namensgeberei erwirkte. Sobald er die Dinge benannte, kannte er ihr Wesen. »Wie nutze ich sie richtig?«

      Diones regloses Gesicht verriet nicht, ob sie ihr antworten würde. Schließlich seufzte sie und Ruby stieß den unbewusst angehaltenen Atem aus. »Gar nicht. Die Krone nutzt man nicht. Sie ist kein Gegenstand, sondern vollkommene Macht. Man darf hoffen, dass sie einem die Kraft verleiht, das Wasser zu befehlen. Du kannst dir nie sicher sein, ob Octavia zuhört. Geschweige denn in der Stimmung ist.«

      Warum fand Ruby das überhaupt nicht verwunderlich? Wenn Octavia zu einem Teil aus Dione bestand, war sie vermutlich eher selten in Stimmung, zu helfen.

      »Du bist voreilig. Je näher du uns Nixen stehst, desto gewillter sind wir natürlich, dich zu unterstützen, das gilt auch für die achte von uns. Amygdala und Adjali helfen wir in großer Regelmäßigkeit.«

      Ali warf Dione ein zartes Lächeln zu, das Rubys Eingeweide in Aufruhr versetzte.

      »Ich verstehe«, antwortete sie der Wasserhexe kühl. »Da ihr Nixen im Allgemeinen eine Rechnung mit mir offen habt, sollte ich mir das Ganze wohl abschminken. Das freut dich sicher.«

      »Solche menschlichen Dinge bewegen mich nicht. Wir sind weder hämisch noch rachsüchtig. Einzig das Gleichgewicht Salvyas zählt für uns.«

      Ja, und so viele Männerherzen zu fressen, wie in euch reinpassen.

      Zum ersten Mal sah Ruby Dione grinsen. Ihre spitzen Zähne waren aus dem schwarzen Gesicht geschnittene Rasiermesser. »Es gibt nur einen, der uns widerstand, und von ihm haben wir etwas Kostbareres als seine unsterbliche Liebe zurückbehalten.«

      Kais beiläufige Erwähnung machte Ruby rasend, obwohl die Nixe gestanden hatte, ihn nicht herumgekriegt zu haben. Ruby war gleichzeitig unerklärlich stolz und wütend. Lohnte es sich denn, stolz zu sein, wenn Kai vor ihr keine Nacht allein in seinem caligonischen Rockstarbett geschlafen hatte – und niemals zweimal mit derselben? Zumindest vermutete sie das. Mit ihr hatte er nicht geschlafen, wobei Ruby noch nicht wusste, ob sie das ehrte oder eher beleidigte. Sie seufzte. Unfassbar. Anstatt sich auf einen Krieg und ihre Fähigkeiten als Kronenträgerin zu konzentrieren, dachte sie an Sex. Als sie Diones hochgezogene Augenbrauen bemerkte, wurde ihr Gesicht glühend heiß. Sie hatte vergessen, dass Dione mithörte, was sie dachte. Nun kannte ausgerechnet die Nixe –

      »Bring ihr bei, ihren Geist zu verschließen, oder ich muss sie leider töten«, sagte Dione im unverändert gleichgültigen Ton zu Ali.

      Er lachte. Er lachte? Diese Hexe sagte, sie würde Ruby umbringen, und alles, was ihm einfiel, war, es amüsant zu finden?

      »Stimmt. Bitte, schließ sie aus meinem Kopf aus, bevor ich sie umbringe.«

      »Sie hatte noch keinen Sex mit Kai«, plauderte Dione ungerührt aus. »Ich wette, das interessiert ganz Salvya.«

      Ali grinste und hielt Ruby auf, bevor sie sich auf Dione stürzte. »Du kannst sie bloß selbst ausschließen. Komm, es ist einfach.« Er nahm ihre Hände und erzwang ihren Blick. »Atme ein … und atme aus. Beim Einatmen holst du dir Kraft. Beim Ausatmen lässt du alles ziehen, was du nicht brauchst. Ballast, Stress, Schmerzen …«

      »… nervige Nixen!«, murmelte Ruby.

      »Ein … und aus …«, fuhr Ali fort. »Bis du vollkommen klar wirst. Du merkst es, wenn du dort bist.«

      Tatsächlich war irgendwann der Punkt erreicht, an dem Ruby Diones Anwesenheit nicht mehr als störendes Kribbeln in ihrem Rücken empfand. An dem sie vergaß, dass sie gerade Wasser durch Kiemen atmete und nicht Luft.

      Sie hatte keine Ahnung, woher Ali wusste, wann sie soweit war, aber er nickte ernst. »Jetzt. Mach die Fenster zu.«

      Ruby runzelte die Stirn. Sie wollte nachfragen. Plötzlich erschien es überdeutlich vor ihrem inneren Auge, als wäre sie darin: ihr chaotisches, drachenlämpchenüberfülltes Internum. Sie lächelte und verriegelte die Fenster.

      »Nun die Tür.«

      Ruby schloss die Falltür. Dann hängte sie ein gusseisernes Vorhängeschloss daran, dessen verschnörkelten Schlüssel sie einsteckte.

      Ali kniff die Augen zusammen. »Denk mal sehr laut.«

      »Bitte, was?« Kurz verlor sie die Konzentration, atmete aber schließlich durch und war wieder in ihrem Internum. Wie dachte man denn laut? Offenbar waren ihre Gedanken über Dione sehr gut zu hören. Ebenso die über Kai.

      Dione ist eine blöde Ziege!, dachte Ruby und der Sicherheit halber konzentrierte sie sich auch noch auf Kai.

      Egal, ob er tausend Freundinnen vor mir hatte, ich werde seine letzte sein.

      »Dione und Kai. Ich sehe, an wen du gedacht hast, aber lediglich aufgrund deines Gesichtsausdrucks. Gut gemacht.«

      Ruby fragte lieber nicht nach, was für eine Grimasse sie zog, wenn sie an Dione dachte. Noch weniger wollte sie sich ihre bescheuerte Miene vorstellen, sobald Kai durch ihre Gedanken spukte. Die Hauptsache war, dass sie nun frei denken konnte. »Bleiben die … äh … Fenster jetzt zu oder muss ich sie immer wieder schließen?«

      »Nein, du warst gründlich. Niemand wird dich mehr ohne dein Einverständnis ausspionieren.«

      »Hast du vielleicht eine Idee, wie ich die Krone –«

      Ein Mönch kam in den Raum gestürmt. Der Anblick war für einen der besonnenen Männer so ungewohnt, weshalb sofort alle Aufmerksamkeit bei ihm lag.

      »Salvya!«, keuchte er atemlos. »Es ist so weit. Die Zwillinge greifen sich an. Der Kampf zwischen Licht und Schatten ist ausgebrochen.«

      Es konnten höchstens Sekunden sein, in denen Ali und sie sich anstarrten, sprachlos, hilflos. Dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. Ihr Freund mit dem weichen, liebevollen Wesen rückte in den Hintergrund und machte einem anderen Ali Platz. Dem König. Er brauchte keine Krone, um einer zu sein.

      »Früher als erwartet. Nun denn …« Sein Nicken, welches er an Ruby richtete, sollte Mut machen und eine Aufforderung sein, aktiv zu werden. Während er aus dem Zimmer rannte und den Mönchen in bestimmtem Ton Befehle zuwarf, stand Ruby immer noch wie versteinert da. Sie müsste diejenige sein, die Anweisungen gab, immerhin war sie die Königin. Außerdem war das ihre Familie und eigentlich müsste auch sie Salvya retten – irgendwie. Leider fiel ihr überhaupt nichts ein. Nichts, außer einem lähmenden Gedanken: Kai war dort draußen!
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      Kai

      »Ich brauche keinen Beschützer, Lykaon«, zischte Yrsa ihren Mann an. Kai wäre an der Stelle des Generals vermutlich unter ihrem tödlichen Blick gestorben, aber Lykaon schien einen guten Panzer zu haben.

      »Du selbst hast gefürchtet, dass er zu Thyra überläuft, sobald er die Chance dazu bekommt. Wer soll jetzt auf ihn aufpassen, wenn nicht du?«, antwortete Rubys Vater ruhig.

      Yrsa ballte die Fäuste. »Wir hätten ihn besser umgebracht, bevor er das ganze Unglück hätte anrichten können.«

      »Nein, er wird uns diese eine Träne geben und dann sterben. Denk an die Phönixträne.« Er drückte Yrsa die schwere Magiekette, an der Kais Diamantring hing, in die Hand. Sie wartete keine Sekunde ab, ehe sie mit einem harten Ruck daran zog, bis der Diamant in Kais Hals schnitt. Zum Glück hatte er damit gerechnet und rechtzeitig die Muskeln angespannt. Es tat trotzdem beschissen weh und er hatte gute Lust, Yrsa von ihrem Licorn zu holen. Doch sie war die Königin – und sie war Rubys Mutter. Er hatte Ruby verraten und seinetwegen war sie Ali in die Vergessenheit gefolgt. Yrsa hatte ein Recht darauf, verdammt wütend auf Kai zu sein.

      Das war kein Grund für Kai, jetzt den unterwürfigen Schleimscheißer zu spielen. Auch er durfte Yrsa dafür hassen, von ihr ausgespielt worden zu sein. Er würde heute ins Gras beißen, auf die eine oder andere Art. Da konnte er sich vorher ein bisschen Spaß gönnen und der Königin heimzahlen, was sie verschuldet hatte.

      Er summte dem Licorn eine Aufforderung zu. Das Tier spitzte die Ohren und machte einen gewaltigen Satz zur Seite. Beinahe wäre Yrsa die Kette aus der Hand gerutscht, weil sie sich krampfhaft am Sattelknauf festhalten musste. In Sekundenschnelle war sie wieder Herrin der Lage, die Überraschung war lediglich ein Aufblitzen in ihren Augen gewesen. Schon thronte sie erneut eisig auf dem nun vor Angst zitternden Einhorn und wickelte sich die Kette zweimal um die Hand.

      »Phönix.« Nie hatte sich das Wort hassvoller angehört als aus Yrsas Mund. »Ich durchschaue dich. Du bist eine Larve im Kadaver meiner Schwester. Ich werde dich ihr zum Fraß vorwerfen, nur dein tränendes Auge werde ich behalten. Versuch gar nicht erst, mich zu überlisten. Noch bevor du deinen Trick zu Ende gedacht hast, habe ich dir bereits den winzigen Kopf abgerissen, Tränen hin oder her.«

      Etwas kitzelte Kais Zunge und er wusste genau, er sollte besser den Mund halten.

      »Habt Ihr so viel Angst davor, dass Eure Tochter sich ein weiteres Mal auf meine Seite stellt, anstatt auf die Eure?«, fragte er lächelnd. Ja, zu schweigen wäre klüger gewesen, aber weitaus weniger Kai. Der Knall, mit dem er gedachte unterzugehen, würde Salvya in Erinnerung bleiben.

      Yrsa zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Stromschlag verpasst.

      Oh, nein. Den verpasse ich ausschließlich deiner Tochter, Königin.

      Der Halsring schnitt ihm in die Haut, als sie ihn so dicht zu sich heranzog, bis er beinahe ihr Knie küsste. Sie beugte sich zu ihm herunter und ihre Augen besaßen die schlitzförmigen Pupillen des Drachen.

      Der Phönix rief ihm zu, sich zurückzuziehen, aber Kai gelang es nicht, einen Millimeter zu weichen. Yrsas gewaltige Kraft traute man ihrem schmalen Körper gar nicht zu.

      »Meine Tochter ist zurück. Ich weiß es. Ich spüre und höre sie. Meine Zwillingsschwester ebenso, auch sie ist wieder in Salvya. Ich wusste immer, dass sie zurückkehren würden.«

      Schwindelerregend flutete Erleichterung durch Kai hindurch. Yrsa war informiert über Thyras Rückkehr! Er würde sie nicht von der Wahrheit überzeugen müssen. Die Lichten dachten sowieso schon, er sei ein Verräter. Nur ein Schattengardist spürte innerhalb kürzester Zeit, dass Mutter zurückgekehrt war.

      »Dann steht einer Mutter-Tochter-Wiedersehensparty ja nichts mehr im Wege. Wo eure Beziehung doch immer so innig war …« Kai zog seine Spottbraue hoch und freute sich über den Zorn, der in ihren Augen aufglomm.

      »Du wirst büßen, Phönix.«

      »Es mag dich überraschen, aber das tue ich schon mein ganzes Leben. Was glaubst du, würde mich bewegen, mich ausgerechnet für dich in den Kampf zu werfen?«

      Ein eiskaltes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich kenne deinen Schwachpunkt. Du willst sie für dich. Stirbst du, kannst du ihr die Träne nicht geben und sie stirbt deinetwegen. Der einzige Grund, der dein Leben nicht vollkommen überflüssig macht, wird nicht sinnlos vergeudet. Dafür werde ich sorgen. Du wirst den Kampf überleben, für Rosa.«

      Jetzt war definitiv der Moment gekommen, wo Kai sein vorlautes Maul halten sollte. Wirklich! »Ruby.«

      »Wie bitte?« Als sie ihren Mund öffnete, glaubte Kai, Drachenfänge aufblitzen zu sehen. Noch ein Wort, ach was, ein Atemzug, und sie würde ihm echt die Kehle herausreißen.

      Egal. Er ließ etwas Feuer über seine Vorderseite laufen, bis ihre weiße Hose Brandflecken aufwies. Das Licorn scheute, doch Yrsa starrte ihn weiter an. Während das Einhorn stieg, zerrte sie Kai am Halsring in die Luft, bis er keine Luft mehr bekam, aber er hielt ihren Blick.

      Sobald er erneut Boden unter den Füßen hatte, sagte er: »Ruby. Sie heißt Ruby. Sie wird sich niemals für dich entscheiden, wenn du nicht einmal ihren Namen kennst.«

      Yrsa lockerte den Griff an der Kette, sodass Kai durch die plötzliche Freiheit ein paar Zentimeter zurücktaumelte. Dann traf ihr weißer Glacélederstiefel seine Nase. Es knirschte und Kai hatte das Gefühl, ein Baumstamm hätte ihn mit hundertsiebzig Stundenkilometern gerammt. Sein Kopf wurde in den Nacken geschleudert und ehe er ihn wieder vorbeugte, schoss das Blut schon aus den Nasenlöchern. Er wusste, dass es Yrsas Genugtuung einen Dämpfer verpassen würde, aber der Phönix stoppte ohne sein Zutun die Blutung, sein Nasenbein heilte in Sekundenschnelle und die Schwellung verschwand.

      »Autschi«, sagte Kai und neigte leicht den Kopf zur Seite.

      »Bastard!«, zischte Yrsa und ritt los.

      Kai stolperte hinterher. Es war dumm von ihm, weil der Halsring ihm jedes Mal die Luft abschnürte, aber er konnte sich nicht verkneifen, das Licorn in unregelmäßigen Abständen durch kleine Feuerblitze vorwärts zu jagen.

      Yrsa saß stocksteif auf dem eisigen Ross, das unter ihr explodierte wie ein Feuerwerkskracher.

      Nur einmal wandte sie sich noch zu ihm um. »Ich würde fliegen, wenn du es nicht auch könntest und wenn es sich für eine Königin nicht eher geziemen würde zu reiten. Die Vorstellung, dass du an deinem Halsring erstickst, wäre ein Vergnügen für mich.«

      Kai lächelte und schnippte einen weiteren Funken. Der Satz des Licorns schleuderte Yrsa im Sattel nach vorn. Ab dem Zeitpunkt schaute sie starr geradeaus.

      »Du verkennst etwas, Yrsa. Dank dir habe ich nichts mehr zu verlieren. Es ist die perfekte Gelegenheit für mich, dich dafür büßen zu lassen, was du deiner Tochter angetan hast.«
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      Ruby

      Sie war unfähig, irgendetwas Sinnvolles zu tun. Nicht einmal schwimmen gelang ihr vor lauter Schock. Darum stolperte sie am Arm eines Mönchs durch die Flure des Schneckenschwamms, als wäre sie nicht die Herrscherin der Unterwasserwelt, sondern ein verängstigtes Kleinkind.

      Licht gegen Schatten. Salvya ging unter und sie hatte unnötig herumgetrödelt, Geschichten gelauscht und mit einer zickigen Nixe gestritten, als würde über ihr nicht die finsterste Gewitterwolke aller Zeiten hängen. Kai war mittendrin, weil sie ihn gewarnt hatte. Es war alles ihre Schuld … Und Alis, immerhin hatte er es wichtiger gefunden, sie Bilderbücher ansehen zu lassen, als mit den Mönchen Freakwaves zu trainieren. Das wäre hilfreich gewesen. Oder diese verdammte Krone zu verstehen …

      Schließlich riss sie ein harter Stoß gegen die Schulter aus ihrer Trance. Ruby fuhr herum, um sich einem riesenhaften Pferdeschädel gegenüberzusehen. Poseidon grinste sie an oder vielmehr fletschte er die rasiermesserscharfen Zähne.

      »Müsstest du nicht eigentlich tot sein? Als ich dich das letzte Mal sah, warst du beinahe Krähenfutter«, krächzte Ruby.

      Das schwarze Hippokampos stampfte, bis der Boden unter ihren Füßen bebte.

      »Unterschätze ihn nicht. Wellenrösser sind sehr stark«, antwortete Meari, der die Zügel an Ali abgab. »Allerdings war er vollkommen unverletzt, als wir ihn auf der Seegraswiese eingefangen haben. Unsere Heiler fanden Spuren von Schattenphantasie an ihm. Heilungsmagie.«

      Ruby zog die Brauen zusammen. »Du erzählst mir jetzt nicht ernsthaft, Thyra hätte ihn gesund gemacht?«

      »Ich sage dir lediglich, was wir herausfanden. Doch nun entschuldige bitte, ich habe noch eine ganze Herde von diesen niedlichen Tötungsmaschinen zu füttern.« Er gab Poseidon einen Klaps auf den Hals, woraufhin er beinahe durch den Schwanzschlag des Wellenrosses zu Boden ging.

      Ruby nickte und beäugte das Hippokampos. »Hat Thyra dich echt gerettet?«

      Ihr war ein wenig beklommen zumute, als sie ihm die flache Hand auf die gewaltige Stirn drückte. Schließlich war sie mit Timor davongeritten, während er im Sterben gelegen hatte. Vielleicht hegte Poseidon seitdem heimliche Rachepläne. Außerdem war das Einzige, was das Teufelspferd das letzte Mal besänftigt hatte, ihr Drache gewesen. Würde er sie womöglich in einem Happs auffressen, da die Darkwyn nicht mehr da war? Zur Not würde sie Oboedis nutzen müssen, doch das war ihr nicht recht. Sie hatte den Gedanken an Rover bislang verdrängt, weil sein Verrat sie verletzte, aber irgendwie verstand sie ihn auch. Ruby hatte ihn enttäuscht.

      Poseidon schnaubte auf seine typisch zornige Art, stampfte erneut mit den gewaltigen Hufen auf und warf ungestüm den Kopf herum.

      »Steig auf, Ruby. Eine Königin reitet aufs Schlachtfeld.«

      Dankbar sah sie Ali an. Immerhin ersparte er ihr die erniedrigende Erfahrung, aufgrund der Schockstarre vor ihrem neuen Volk abzusaufen. Durch ihre Nieswelle hatte sie sich genug blamiert. Es war garantiert kein eleganter Anblick, wie sie sich auf das riesige, vor Ungeduld vibrierende Wellenross hievte. Dennoch war sie froh, als ihr keiner zu Hilfe eilte. Endlich oben fühlte sie sich kaum besser. Es war zwar recht nett, die Mönche, Arbeiter und die spärlichen Océanyerinnen zu überblicken, doch alle starrten sie an. Wieso?

      »Du solltest etwas sagen«, raunte Ali, der den Knappen für sie spielte und Poseidons Zügel hielt. Geschickt wich er dem ständig nach ihm schnappenden Maul aus. »Das erwarten sie von dir.«

      Oh, Hilfe! Eine Ansprache? Blieb ihr gar nichts erspart? Ruby räusperte sich gefühlt eine Minute lang. Die Enge in ihrem Hals verschwand trotzdem nicht. Eine schöne Herrscherin gab sie da ab.

      »Ähm … Océanyer«, presste sie schließlich hervor. Guter Anfang, lobte sie sich selbst ironisch. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um eine Ungerechtigkeit auszugleichen.«

      Das hörte sich ganz ordentlich an und niemand lachte, also fuhr sie etwas bestärkt fort. »Ein Fehler, den ein anderer beging und für den ihr lang genug gebüßt habt. Ich kam hierher, um euch zu befreien, und nun werden wir gemeinsam kämpfen. Seite an Seite.« Jedes Wort stärkte ihren Mut und ihre Stimme klang selbstsicherer. Ruby richtete sich auf. Sie war eine Königin. »Wir werden zusammen das stürzen, was dieser Quallenkopf Timor aufgebaut hat, und ein freies, strahlendes Océanya schaffen.« Moment, Quallenkopf? Hatte sie das laut gesagt? Reichte der bloße Gedanke an Rover schon aus, dass sie begann, albern zu fluchen? Einige Océanyer musterten sie skeptisch. Ruby sprach schnell weiter, bevor puffy plancton oder andere Absonderlichkeiten aus ihr herausplatzten. »Wenn ich ehrlich bin, schlottern mir die Knie, wahrscheinlich schlimmer als euch. Wir werden das dennoch gemeinsam durchstehen, weil wir die Freiheit von Océanya nicht für selbstverständlich halten. Nach dem Kampf wird uns niemand mehr vergessen. Wir sind keine zweitklassigen Magier, keine dicklichen, unsichtbaren Mädchen …«

      Kein Laut war zu hören, nur Ali vergrub sein Gesicht an Poseidons Hals und gab ein schnorchelndes Geräusch von sich.

      »Ähm … Für Salvya!«, schrie Ruby. Sie griff nach ihrem Schwert und zog es schwungvoll aus der Scheide, dann riss sie den Arm damit hoch in die Luft. Erst, nachdem niemand in ihren Jubel einstimmte und Alis verhaltenes Kichern sich in ein Prusten verwandelte, sah Ruby auf. In ihrer Hand hielt sie keine Waffe, sondern den Fischbeinkiel, den der Schreibermönch ihr geschenkt hatte. Was wollte sie damit anrichten? Ihr Gegenüber ins Nirvana schreiben? Ihr Gesicht wurde heiß genug, um Spiegeleier auf ihren Wangen zu braten. Schnell steckte sie das Schreibwerkzeug wieder ein. »Für Océanya!«, rief sie, dieses Mal ohne Faust. Zum Glück stimmten die meisten Océanyer ein.

      Ali wischte sich ein paar Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Für Océanya!«, brüllte er, woraufhin ihm die Menge einstimmig antwortete. Er war eben derjenige, der auf dem Wellenross sitzen und Reden schwingen sollte. »Das war die weltbeste Ansprache, die ich je gehört habe, Ruby«, raunte er zu ihr hinauf, als die letzten Rufe verklungen waren.

      Energisch zog sie ihm die Zügel aus der Hand und wendete Poseidon, um allen den Rücken zuzudrehen und ihr rotes Gesicht zu verbergen. Sie rammte dem Hippokampos ihre Hacken in die Seite und es machte einen Satz, der sie fast aus dem Sattel geschleudert hätte.

      Alis Lachen im Nacken trieb sie das Wellenross vorwärts.
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      Kai

      Das Schattenheer war gewaltig. Kai verstand nicht, woher all die Gegner kamen. Thyra war also wirklich von den Toten auferstanden. Sie saß auf einem schwarzen Elefanten, dessen sechs riesige Stoßzähne gleich tödlichen Dornen aus seinem Gesicht stachen. Wie hatte sie in der kurzen Zeit eine derartige Anhängerschaft um sich geschart? Ihre Schattenscheißer hatten wohl darauf gewartet, dass Mutti zurückkam. Nicht zuletzt deshalb hatten Yrsa und Lykaon in die Ausbildung neuer Lichtritterpagen investiert – die dank Kai samt und sonders im Krankenflügel lagen. Besser als im Grab, immerhin, aber trotzdem. Kai ließ seinen Blick über das schwarze Heer gleiten. Nicht alle Kämpfer waren menschlich, es gab auch eine beträchtliche Anzahl an halb verwesten Vögeln, deren spitze Krallen im Sand scharrten.

      Er verzog den Mund und spuckte den schlechten Geschmack, der seine Zunge überzog, auf den Boden.

      An der linken Flanke entdeckte Kai seltsam fischige Wesen, die sich eng aneinanderdrängten. Ihre Haut war überzogen von Schuppen, lediglich die geröteten Augen wirkten menschlich. Er bildete sich ein, den Gestank von verwesendem Fisch bis hier herüber zu riechen, aber das war natürlich Bullshit. Der Rauch der Feuer rund um das Schlachtfeld biss zu stark in der Nase.

      Ein Mann stach besonders heraus. Er saß auf einem komisch plumpen Vieh, irgendeine Chimäre aus Schlachtgaul und Seeschlange, die sich sichtlich unwohl an Land fühlte. Der Mann war im einen Moment jung, kaum älter als Kai selbst, und im nächsten uralt. Er schien zwischen beiden Gestalten zu flackern wie eine Kerze im Wind. Während der Junge unsicher und ängstlich wirkte, trug der Alte ein irres Mördergrinsen. Kai hasste beide vom ersten Augenblick an. Er verspürte den dringenden Wunsch, dem zweigesichtigen Typen den Hals umzudrehen.

      Thyra richtete sich auf ihrem Elefanten auf. Das Tier schäumte und rollte die Augen. Kai erkannte Schmerz, wenn er ihn sah. Er mochte sich lieber nicht vorstellen, was sie dem armen Vieh angetan hatte. Thyras Augen glommen mordlustig. Natürlich. Eine blutige Schlacht war etwas, worauf die alte Hexe sich freuen würde.

      »Yrsa, mein Schwesterlein. Wo sind denn deine Leute? Das wird aber kein fairer Kampf«, rief Thyra über das Schlachtfeld herüber. Kai bekam eine Gänsehaut beim mehligen Klang ihrer Stimme.

      »Ich brauche kein Gefolge, um dich zu töten, Thyra«, antwortete Yrsa. Ihre Worte waren klirrende Eiszapfen, die am Boden zerschellten. Auf ihrem schlanken Licorn wirkte sie elfengleich. Winzig im Vergleich zu Thyras rasendem Elefantenmonster und ihrem gewaltigen schwarzen Heer, das wie eine Pestwelle vor und zurück wogte, kaum mehr zu halten.

      Thyra lachte. »Wir werden sehen. Lass dir vorher eines gesagt sein: Deine werte Tochter – die mich aus der Totenwelt befreit hat – wünscht sich, dass ich den Krieg beende. Das werde ich tun. Ein für alle Mal.«

      Autsch. Der Schlag ging derbe unter die Gürtellinie und Yrsa schwankte einen Augenblick, weshalb Kai glaubte, sie würde zuletzt doch aus dem Sattel fallen. Automatisch machte er sich darauf gefasst, sie aufzufangen, obwohl er vor ein paar Minuten noch hämisch darüber gelacht hätte.

      »Auch dafür wirst du bezahlen, Thyra.« Yrsas Versprechen war voll eisiger Drohungen.

      »Genug geplaudert. Lass uns anfangen. Ich habe ausreichend lange darauf gewartet, dass du endlich unter deinem Stein hervorkriechst.« Thyra hob die Hand. Bis hier roch Kai die beißende Gestanksmischung ihres Heeres nach fauligem Fisch, Schweiß und Blut. Er duftete auch nicht nach Rosenwasser, aber wenn ihm diese verwesenden Fischeier zu nahe kämen, würde er wahrscheinlich ohnmächtig werden.

      Die Anspannung in der Luft war nahezu greifbar. Muskeln zuckten, Schweißperlen bildeten sich auf Stirnen, Hände ballten sich um Waffengriffe.

      Kai hatte keine Waffe. Er brauchte keine mehr, er war selbst eine, schärfer als ein Schwert, schneller als eine Pistolenkugel. Präzise und tödlich.

      Er ließ einen Feuerschauer über seine Haut laufen und sah die Erkenntnis und die Angst in den Augen der Gegner aufblitzen. Thyra wirkte bei seinem Anblick einen winzigen Moment lang aus dem Konzept gebracht. Doch schon hatte sie wieder die Kontrolle über ihre arrogante, düstere Miene.

      Kai hatte es trotzdem gesehen. Sie hatte stets seine Tränen begehrt und unendlich viele Menschen leiden lassen, um Kai unter Druck zu setzen. Sie hatte ihn und andere gefoltert und ihm die Magie geraubt. Nun stand er an der Seite ihrer Erzfeindin und provozierte sie. Natürlich musste es für Thyra aussehen, als hätte er Yrsa Treue geschworen und würde ihr seine Kostbarkeiten freiwillig geben.

      Kai lächelte grimmig. Sie alle würden von ihm nicht einmal ein feuchtes Auge zu sehen bekommen. Es gab immer nur eine, die seine Tränen wert war. Bis heute – und für alle Ewigkeit.
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      Ruby

      Ruby war seekrank. Nach ihrer Ansprache hatte sie gedacht, sich nicht mehr schlimmer vor ihrem Gefolge blamieren zu können, aber da hatte sie sich getäuscht. Poseidon raste in wellenförmigen Bewegungen durch das Wasser und Ruby hätte ihm bei jedem Schwung seines Schwanzes am liebsten das Schuppenfell vollgekotzt. Die Lippen zusammengepresst und die Hände verkrampft, saß sie auf dem Hippokampos und fühlte sich elend.

      Wäre sie doch geschwommen!

      Endlich tauchte das Wellenross auf und der Strand kam in Sichtweite. Augenblicklich begann ein nervöses Kribbeln Rubys Eingeweide zu befallen. Der Himmel war bleigrau und wurde immer wieder von roten Blitzen zerschnitten. Rauchsäulen stiegen am Horizont auf. Ruby glaubte, sich über das Rauschen der Wellen hinweg Kampfgeschrei einzubilden.

      Ali war für seine Verhältnisse blass und die Kiefermuskeln zuckten, als er in die Ferne starrte. Ruby hasste es, als Einzige auf diesem gewaltigen Vieh zu sitzen, während alle anderen – Ali eingeschlossen – zu Fuß gingen. Anscheinend waren Mearis neue Hippokampoi noch nicht reitbar und Ali hatte darauf beharrt, dass es eindrücklicher wäre, wenn bloß Ruby ritt. Dabei war er der eigentliche König! Zum tausendsten Mal verfluchte Ruby ihre Blödheit, Timors falsches Spiel nicht durchschaut zu haben. Kurzentschlossen beugte sie sich vor, um abzusteigen, aber Ali hielt ihr Bein fest.

      »Nicht. Bleib oben.«

      »Wieso? Ich kann genauso gut gehen!« Ein Blick auf ihre Schwimmflossenfüße genügte, um sie daran zu erinnern, wie schlecht sie zu Fuß war. Sie seufzte. »Ich fühle mich schrecklich unwohl.«

      Ali drückte beruhigend ihr Bein, das er immer noch umklammerte. »Das darfst du nicht zeigen. Niemandem, Ruby. Deine Mutter weiß, womit sie dich kleinkriegt, und Thyra kennt dich mittlerweile auch schon viel zu gut. Dazu haben wir nun einen weiteren Feind: Timrafur. Selbst ihm ist deine Schwachstelle bekannt.«

      Ruby dachte automatisch an Kai. Wusste Timrafur echt von ihm? Sie war sicher, nie ein Wort über ihn verloren zu haben. Aber Rover und sein Teegurgeln hatten ihn vielleicht verraten. Nach dem Splittertraum hatte die Auster zumindest über den Phönix gesprochen, aber ob er es Timor erzählt hatte?

      Ali warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und schüttelte knapp den Kopf. »Deine Unsicherheit meine ich. Du musst jetzt stark sein. Eine Königin.«

      »Ich bin keine –«

      »Du bist die Regina Océanica. Nun reiß dich gefälligst zusammen, sitz gerade und sei deinem Volk ein Leuchtturm.«

      Ruby lächelte gegen ihren Willen. Sie sollte die Rettung für verirrte Schiffe auf tosender See sein. Dabei fühlte sie sich selbst wie ein Schiffbrüchiger. Ali hatte trotzdem recht. Hinter ihr scharte sich das aussichtsloseste Heer schlechthin. Die magiearmen, sanftmütigen Mönche, deren Wellenmagie an Land keine Wirkung zeigte. Kraftlose und ausgemergelte Salzhacker und ein paar unterernährte Océanyerinnen. Alis Erzählungen von Océanyas Vergangenheit hatten sie genau richtig auf einen Kampf vorbereitet. Sie passte gut an die Spitze dieser Menschen, konnte sich in sie hineinfühlen und war ihnen durch ihre nun gemeinsame Geschichte verbunden. Wenn die Leute bereit waren, sich mit ihr in den Kampf zu stürzen, dann war sie es auch. Außerdem hatte sie mehr als einen Grund, auf dem Schlachtfeld zu erscheinen, ob sie es wollte oder nicht.

      Was sollte sie tun? Sie wusste immer noch nicht, wie die Krone funktionierte, und doch war sie die einzige Magie, die sie besaß. Nie hätte sie gedacht, eine Lösung in Timors Lügengeschichten zu finden. Dennoch fiel ihr ausgerechnet diese Möglichkeit ein.

      Sie straffte sich. »Los gehts«, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ruby rief das Wasser. Sie flehte die Krone an, atmete Freakwellen, ballte die Fäuste vor Anspannung. Nichts geschah. Sie versuchte, es zu spüren, in sich und um sich, wie Nazaré es ihr beschrieben hatte. Doch alles, was sie wahrnahm, war ihr lauter Pulsschlag.

      Als sie schon fast aufgeben wollte, kam ihr eine Idee. Warum hatte Ali ihr all die Dinge über Océanya nicht bloß erzählt, sondern Bilder darüber gezeigt? Damit sie die Eindrücke miterlebte, als wäre sie dabei gewesen. Sie war ein Teil des Ganzen und eine Bürgerin von Océanya geworden. Die Krone hatte sich Arafur verweigert, weil er zuvor Océanya verstoßen hatte. Sie hingegen war Océanyas Dienerin.

      Der Gedanke an ihre Adnexe, an all die unschuldigen Menschen, für die sie kämpfte, reichte aus. Der Name kam mit dem Atemzug. Nemesis. Eine Welle hob die gesamte Truppe in die Höhe und rauschte gleich einem Tsunami auf das Land zu. Timor hatte behauptet, Ali hätte in seinem Zorn eine Sturmflut auf Salvya gejagt, die den Großkönig erbost hätte. Nun war sie diejenige, die das Land verwüstete.

      Bäume, Häuserruinen und ganze Berge wurden von ihrer Riesenwelle überspült und niedergemäht. Plötzlich kam Ruby sich gar nicht mehr klein und machtlos vor. Sie war die Trägerin der Schaumkrone. Wie so vieles im Leben hatte sie sich dieses Amt nicht ausgesucht, aber sie würde sich jetzt nicht hängen lassen. Das Rauschen von Nemesis mischte sich zu dem Kampfgeschrei. Ruby fragte sich, ob es wohl vom Schlachtfeld aus ebenso zu hören war wie das Klirren der Waffen, das bis zu ihnen drang. Sie stellte sich vor, die Kämpfenden vernähmen dort zuerst ein leises Zischen, das langsam, stetig lauter wurde. Eine bedrohlich herannahende Gefahr. Sie sah die unsicheren Blicke, die die Männer über ihre Schultern zurückwarfen, beinahe vor sich. Wenn sie auch keine Kämpferin war, sie würde zumindest einen gewaltigen Auftritt haben.
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      Ruby

      Als die Welle den Rand des Schlachtfeldes erreichte, war der Kampf in vollem Gang. Mittlerweile übertönte das Geschrei der schwarzen und weißen Gegner sogar das ohrenbetäubende Rauschen ihrer Sturmflut. Trotzdem gerieten die Kämpfe auf ihrer Flanke sichtbar ins Stocken, als Ruby und ihr Gefolge auf dieser gewaltigen weißen Wasserwand heranrollten.

      Die Überzahl der schwarzen Soldaten war schockierend. Zu Thyras treuen Schattengardisten gesellten sich sowohl die Seelenkrähen als auch Timors Squamaner. Timrafur war nirgends zu sehen. Natürlich nicht, der zweigesichtige Feigling versteckte sich bestimmt, bis alles vorüber war, um sich dann bei der siegreichen Partei einzuschleimen.

      »Was zum –« Lykaon wurde weißer als eine frischgetünchte Wand. »Ruby!« Er sprang von seinem Licorn und hastete auf sie zu. Dabei preschte er bulldozergleich durch die kämpfende Menge, als wäre ihm vollkommen egal, ob er verletzt würde. Das war leichtsinnig. Der General war ein wichtiger Kämpfer, eine Leitfigur der Lichten Seite. Ihn durften sie nicht verlieren.

      »Bleib stehen!«, rief sie, doch Lykaon rannte stur weiter. Ein Schattenschwert streifte seinen Oberschenkel und er zuckte zusammen, drang aber unverändert zielstrebig vorwärts. Seit wann ließ sich ihr Vater auch von ihr kleinem Würstchen herumkommandieren?

      Stopp! Diese Gedanken waren Gift. Sie war die Regina Océanica! Streng genommen war sie sogar die einzige rechtmäßige Königin hier auf dem Feld, denn Thyra hatte die Krone gestohlen. Somit gehörte die salvyanische Krone eigentlich weder ihr noch Rubys Mutter.

      »Haltet ihn auf, aber tut ihm nichts.« Sie musste es nicht laut sagen. Nemesis flaute ab, sodass Ruby nur noch knapp über dem Boden schwebte. Ihre Salzhacker glitten wie Delfine von der Welle und stürmten dem General entgegen. Ruby bekam Angst um die armen Männer, schließlich war ihr Vater einer der mächtigsten Krieger Salvyas. Lykaon schlug sein Lichtschwert wild um sich, doch die Hacker stürzten sich auf ihn und entwaffneten ihn trotz zahlreicher Wunden. Lykaon schien selbst verblüfft über die Zähigkeit der Arbeiter und hob fragend die Arme in Rubys Richtung. Eine kleine Gruppe Schattengardisten wurde auf den unbewaffneten General aufmerksam und schlich sich rücklings näher an ihn heran. Es bedurfte nicht einmal Rubys Befehl, schon schwärmten die Mönche auf das Schlachtfeld und bildeten einen Kreis aus orangeroten Leibern um den weißen Kern aus Arbeitern und Lykaon. Es dauerte einen Augenblick, bis Ruby verstand, was sie taten. Sie schützten ihren Vater. Zuletzt kamen die Frauen, die mit ihren kurzen Dolchen verbissener auf die Schattengardisten losgingen, als jene es anscheinend erwartet hatten. Ruby lächelte grimmig. Ja, dies war genau die richtige Armee für sie. Lauter unscheinbare Schwächlinge, die unter der Oberfläche wahre Bärenkräfte verbargen. Plötzlich war sie unheimlich stolz, an der Spitze dieser tapferen und treuen Menschen zu stehen. Obwohl es mehr als aussichtslos für sie schien, stürzten sie sich, ohne zu zögern, in den Kampf.

      Für Salvya, für Océanya – und für Ruby.

      Der Mönchskreis war ein freundlicher Farbtupfer in einem Schwarz-Weiß-Bild. Sie lächelten sogar, als sie sich mit ihrem Schutzkreis zu Ruby schoben.

      »Kind, was soll denn das?«, herrschte der General, die Augen gefährlich zusammengekniffen.

      Ali, der immer noch den Knappen mimte, sosehr sie ihn auch gebeten hatte, es sein zu lassen, ließ endlich die Zügel los. Er trat vor Poseidon und baute sich vor Lykaon auf. »Verneige dich vor der Königin.«

      Ruby hätte beinahe gelacht. Dieses Spiel wollte er jetzt spielen?

      Lykaon schnaubte abfällig. »Verschwinde, Hosenscheißer. Ich werde mir von dir nicht sagen lassen, wie ich meine Tochter –«

      Okay. Das ging zu weit. Es war nicht einmal ein vollständiger Gedanke, aber die Schaumkrone prickelte auf ihrem Scheitel und der Kaventsmann machte sich selbstständig. Nemesis schwappte über dem Zentrum des Kreises zusammen und als sie in die trockenen Furchen des Schlachtfeldes versickerte, lag Lykaon als Einziger am Boden. Die Océanyer rückten näher an ihn heran.

      »Was soll –« Ihr Vater hustete.

      »Du hast meinen General gehört.«

      Alis Schultern schienen unter Rubys Worten breiter zu werden und sie verkniff sich ein Lächeln. Was hast du denn gedacht? Dass ich dich im Salzbergwerk schuften lasse?

      Lykaon kam auf die Knie und Ruby gab ihren Männern ein Zeichen, ihn freizulassen. Verwirrt den Kopf schüttelnd, richtete er sich vollends auf.

      »Königin?« Er spuckte einen Mundvoll Salzwasser aus.

      Ruby wartete ab. Ihr Vater sah die Schaumkrone noch nicht, weil er sie nicht sehen wollte. Sein Blick war abschätzig. Doch plötzlich weiteten sich seine Augen. Die Krone begann zu strahlen und wisperte in ihrer Wellenstimme von Geheimnissen aus der See. Ruby hörte mit halbem Ohr zu, formte die Worte, die sie aufschnappte, zu Gefühlen und webte Magie daraus. Es war eine raue, salzige Macht, die stürmisch in die Menge tobte und die herannahenden Feinde zurückschlug. Gegen die Lichtritter, die ihren General zu befreien versuchten, sandte Ruby Strömungen, kalt und klar. Bleibt uns vom Leib, warnten sie in aller Deutlichkeit.

      Wind zerzauste ihr Haar, welches sich in der Krone verfing. Bestimmt glich sie einem irren Wischmopp – Stopp! Sie sah aus, wie sie aussehen wollte. Wie eine Meeresprinzessin. Die Haarsträhnen wickelten sich um die filigranen Kronenausläufer. Rot und weiß. All ihre Macht.

      Lykaon stolperte. »Königin?«, krächzte er und verlor jede Gesichtsfarbe. »Was ist das für ein Ding auf deinem Kopf? Setz das sofort ab! Deine Mutter wird dich –«

      »Meine Mutter?« Ruby spie ihm das Wort entgegen. »Meine Mutter hat mich belogen. Meine Mutter hat mich schwach gemacht und verletzbar. Meine Mutter hat mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat, und nur ihretwegen musste ich ins Exil gehen, um sie endlich vergessen zu können, verstehst du? Meine Mutter hat kein Recht darauf, so von mir genannt zu werden. Sie ist eine falsche Hexe, genau wie Thyra, und du bist nicht viel besser als sie, weil du sie hast gewähren lassen.« Sie war lauter geworden mit jedem Satz.

      Lykaon starrte sie fassungslos an. Dann sank sein Kopf nach vorne. »Und nun?«, raunte er kaum hörbar. »Wirst du mich dafür büßen lassen, weil ich deine Mutter liebe, so sehr, dass ich bereit bin, ihre Fehler zu verzeihen?«

      Ruby lachte freudlos auf. Lykaons Worte hörten sich an, als wäre Yrsa aus Versehen der Braten angebrannt. »Warum hast du mich nicht geliebt?« Das Zittern in ihrer Stimme würde jeder, der sie nicht kannte, als Zorn deuten. Nur Ali und der General wussten wohl, dass sie kurz davor stand zu weinen.

      Jetzt sah ihr Vater wieder erstaunt auf. »Ich liebe dich! Sehr sogar. Doch mir waren die Hände gebunden. Das hat mich zerstört. Ich ertrug es nicht, mit anzusehen, was zwischen euch zerbrach, wie du immer unsichtbarer wurdest und sie sich selbst verlor. Hasse mich, wenn es dir hilft, es zu überwinden. Es ist gerechtfertigt, ich war zu passiv, weil ich es nicht ausgehalten habe. Ich wollte sie aufhalten. Alles habe ich versucht. Ihr ins Gewissen geredet, gestritten, sie mit Missachtung gestraft … Aber es ist ihre Art von Liebe: dich zu schützen.«

      »Hör dir mal zu!«, fauchte Ruby. »Das ist deine Ausrede? Dass du zu schwach warst?«

      »Ja«, sagte Lykaon, der Mann, der ganze Regimente allein durch seinen Blick zum Zittern brachte. »Ihr seid stark, Yrsa und du. Sieh dich an. Eine Königin, trotz allem, was du erlebt hast. Ich bin froh …«

      Ruby spürte etwas in ihr weich werden, während er entwaffnend ehrlich vor ihr stand. Vermutlich würde sie ihm niemals vollständig vertrauen, aber er hatte immer versucht, Yrsa zu besänftigen.

      Eine Frage hatte sie noch, bevor sie ihm endgültig verzieh. »Hast du mich absichtlich auf dieses Konzert in Caligo geschickt? Wusstest du, was passieren würde?«

      Der Mann, der nicht lügen konnte, sah ihr geradewegs in die Augen, wich ihrem bohrenden Blick nicht aus. Dann schlich sich ein winziges Lächeln in seinen linken Mundwinkel.

      Sein wortloses Geständnis änderte alles. Ihr Vater hatte sie nach Salvya gebracht, obwohl er sich damit eindeutig Yrsas Befehl widersetzt hatte. Er hatte ihr zugetraut, Thyra allein zu schlagen. Das sagte viel mehr als tausend Worte und Ruby sprang von ihrem Wellenross und warf sich – überhaupt nicht königinnengerecht – in die starken Arme ihres Vaters. Während Rubys Welle im Sand versickerte, hielt er sie fest, wie er sie noch nie gehalten hatte. Er strich die rauen Hände über ihren Rücken und Ruby glaubte sogar, ein leises Beben durch seinen Brustharnisch zu spüren. Er weinte doch wohl nicht?

      Als sie sich löste und ihre Tränen wegwischte, war er wieder ganz der General. »Du musst von hier verschwinden. Bitte, Ruby. Es ist zu gefährlich. Ich werde ein Regiment –«

      »Nein.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Alis Beruhigungsgeste funktionierte seltsamerweise auch bei ihrem Vater. »Ich bin die Prophezeite. Ich muss das hier zu Ende bringen.«

      Er schloss die Lider. »Ich weiß. Ich wünschte nur, du wärst es nicht.«

      »Ich auch.« Sie lächelten sich an. Dieses Mal schwammen doch Tränen in den Augen des Generals und Ruby sah schnell weg. Ihren dauerstarken Vater weinen zu sehen, konnte sie jetzt nicht ertragen. »Wir haben keine Wahl. Pass bitte auf dich auf.«

      »Du ebenso.« Lykaon beugte sich vor und zog etwas unter seiner Rüstung hervor. An einem Lederband hingen ein paar silberne Haare … ein Armband. Ruby sog die Luft ein. Ihr Licornarmband von Kai!

      Er reichte ihr das Schmuckstück und Ruby wäre beinahe ein weiteres Mal in Tränen ausgebrochen. Das schuldbewusste Gesicht ihres Vaters sprach Bände. Bestimmt war es ihm nicht zufällig in die Hände gefallen und garantiert hatte er absichtlich vergessen, es Kai zurückzugeben.

      »Das bedeutet nicht, dass ich diesen mörderischen Gaukler an deiner Seite dulde, Fräulein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Ruby zog eine Augenbraue hoch. »Der Gaukler ist gar nicht mehr interessiert.«

      Lykaon lachte. »Von wegen. Gerade lässt er sich deinetwegen von zwei Drachen attackieren.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, wo am gegenüberliegenden Ende des Schlachtfeldes eine besonders dunkle Wolke das Kampfgetümmel verschattete.

      Erst jetzt bemerkte Ruby die drei Gestalten, die inmitten der zuckenden Blitze am Himmel aufeinanderprallten.

      Zwei Drachen, der eine weiß, der andere schwarz, aber ansonsten vollkommen identisch. Und mittendrin der Phönix.
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      »Nein!« Ihr Schrei war verzweifelt und laut genug, damit das Klirren der Schwerter um sie herum erstarb. Die drei Kämpfenden in der Luft erreichte er trotzdem nicht. Immer wieder prallten die gewaltigen Drachenkörper von Yrsa und Thyra aufeinander, während Kai sich als Puffer in ihre Mitte warf. Es gelang ihm kaum noch, die Balance zu halten. Sein rechter Flügel stand in einem seltsamen Winkel ab und sein Menschenkörper wirkte winzig und zerbrechlich zwischen den Drachenleibern.

      Ruby preschte über das Schlachtfeld, doch der Weg war viel zu weit. Kai taumelte. Erneut stürzten die beiden Drachen aufeinander zu und in letzter Sekunde vor dem Zusammenstoß drängte sich Kai dazwischen. Ruby wimmerte. Sie stieß gegen Menschen, stolperte über Körper, aber sie konnte ihren brennenden Blick nicht von Kai nehmen. Was tat er da? Warum flog er nicht weg? Das war nicht sein Kampf, wen versuchte er zu beschützen?

      Die Drachen wickelten sich auf beiden Seiten um Kai, schnappten an seinen Flügeln vorbei nacheinander und schlugen die Krallen in seinen Körper, um die Position zu halten. Sobald sie sich trennten, sackte Kai ein paar Meter ab. Er schien kurz bewusstlos zu sein, dann brach das Feuer aus ihm heraus. Schneller, als Ruby es je zuvor gesehen hatte, explodierte Kai voller Asche aus dem Inferno. Sein Flügel war wieder ganz und er raste pfeilschnell nach oben, um seinen Platz in der Mitte der Drachenschwestern ein weiteres Mal einzunehmen.

      Rumms.

      Das Geräusch war schrecklich, wie zwei Autos, die frontal zusammenkrachten. Nur befand sich zwischen den beiden Stoßstangen ein Mensch.

      Ruby rannte. Ihre Fußsohlen waren glitschig von Blut und sie rutschte ständig aus. Es kümmerte sie nicht. Sie musste dort hin, das war alles, was zählte.

      Rumms.

      Ruby litt Kais Schmerz. Sie stöhnte auf.

      Ein Mensch sprang ihr in den Weg. »Wohin so schnell, Regina?« Timrafur baute sich vor ihr auf. Ruby versuchte, ihm auszuweichen, aber er griff nach ihr. »Ein Kuss und unsere Ehe ist besiegelt.«

      »Du hast vielleicht Nerven!«, keuchte Ruby. »Sei froh, wenn ich dir nicht den Kopf abreiße, du Idiot!«

      Timrafur packte sie grob an den Oberarmen. »Dann eben auf die harte Tour. Du wirst mich zum König machen, komme, was da wolle. Danach kannst du sehr gerne sterben.«

      Ruby trat nach ihm und kämpfte, um sich zu befreien. Doch die beiden Männer schienen ihre Kräfte vereint zu haben, um sie festzuhalten. Zusätzlich drängten Squamaner Ruby näher an das wild flackernde Vater-Sohn-Wesen.

      »Lass mich!«, schrie sie. Selbstverständlich dachte Timrafur gar nicht daran. Hätte sie bloß eine Hand frei, würde sie den Bastard krönen. Dann bekäme er endlich, was er so heiß ersehnte. Ruby kochte vor Zorn.

      Ein Sirren durchschnitt die Luft und die umstehenden Squamaner fielen um wie Dominosteine. Timrafurs olivfarbener Teint glitt in einen tieferen Grünton.

      »Finger weg von der Regina Océanica.«

      Ruby wäre vor lauter Erleichterung darüber, Alis Stimme zu hören, beinahe zusammengesackt.

      »Dasss denkssst du dir ssso, Adjali.« Arafur kam deutlicher zum Vorschein, obwohl sich Timor sichtlich dagegen wehrte. »Die Krone gehört unsss.«

      Timor war einen Augenblick lang erfolgreich. »Mir«, korrigierte er den Vater. Wieder drängte Arafur an die Oberfläche. Ruby wurde ganz schwindelig bei dem rasanten Wechsel zwischen den beiden Gesichtern.

      »Weder noch«, antwortete Ali trocken und wirbelte herum. Nur, weil Ruby seine Kampftechnik kannte, gelang es ihr, sich im richtigen Moment zu ducken. Ein sattes Geräusch begleitete Alis Fußtritt gegen Timrafurs Kiefer. Wäre sie stehen geblieben, hätte sie vermutlich ebenfalls einen gewaltigen Kick abbekommen.

      Timor ging zu Boden und die nachgerückten Squamaner stoben auseinander wie die Funken einer Explosion. Feiglinge! Ruby trat einen Schritt außer Reichweite des falschen Königs und warf Ali einen vorwurfsvollen Blick zu. »Woher wusstest du, dass ich ausweichen würde?«

      »Ich wusste es nicht.« Ali grinste. »Ich habe es gehofft. Gut mitgedacht, Hoheit.«

      »Halt die Klappe, Knappe!«

      Er lächelte. »Geh jetzt.« Damit deutete er zu dem kämpfenden Dreigestirn am Himmel.

      Ruby nickte. »Danke.«

      »Stets zu Diensten, meine Königin.« Ali verbeugte sich und dieses Mal wies Ruby ihn nicht zurecht.

      Ihr Herz sank, als sie Kais Schwäche bemerkte.

      Sie rannte, obwohl sie genau wusste, dass es aussichtslos war. Ihre Füße machten sie langsam und ungeschickt. Was wollte sie tun, wenn sie dort ankam, wo die drei sich in der Luft zerfleischten? Sie konnte nicht mehr fliegen, wie sollte sie an Kai herankommen?

      Die Welle kam ihr in den Sinn, aber würde es ihr gelingen, das Wasser bis hierher zu rufen, nachdem es einmal verschwunden war?

      Wieder sackte Kai halb bewusstlos nach unten und erst da erkannte Ruby, warum er nicht bis auf die Erde fiel. Eine dicke Eisenkette, die in einen Ring um seinen Hals mündete, verband ihn mit dem weißen Drachen. Ein Ruck an seinem Hals und erstickendes Blau floss über sein aschfahles Gesicht. Dann wiederholte sich das grausige Schauspiel aus Feuer, Asche und Wiederauferstehung. Selbst von hier unten sah Ruby Kais gequälte Grimasse, ehe er sich erneut zwischen die beiden Kampfdrachen warf.

      Er tat das gar nicht freiwillig! Yrsa war es gelungen, ihn zu zwingen, die Prügel für sie einzustecken. Wenn sie Lykaon glaubte, hatte es sogar etwas mit ihr – Ruby – zu tun.

      Die Ungerechtigkeit rauschte wie eine vernichtende Welle durch ihre Adern. Sie schmeckte die ätzende Note von Tränensalz auf der Zunge, ihr Haar zerzauste in einem Orkan, der zuvor nicht da gewesen war. Gischt peitschte auf ihre Haut. Das Meer war bei ihr. In ihr.

      Sie.

      War.

      Tödlich.
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      Kai

      Wiederauferstehung. Asche. Feuer, Krallen, Schmerz.

      Ruby.

      Tod.

      Ruby.

      Wiederauferstehung. Asche. Feuer, Krallen, Schmerz.

      Ruby.

      Tod.

      Ruby.

      Wiederauferstehung …
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      Ruby

      Unter ihr erhob sich eine gewaltige Welle. Sie benötigte keinen Namen, denn es war Océanya, das durch Ruby sprach.  Das Wellenungetüm bauschte sich zu einem Wasserturm auf, der sie die letzten Meter über das Schlachtfeld und bis vor das Drachen-Phönix-Gespann trug. Sie war Sturm, Kraft und Salzwasser. Gigantisch und vernichtend.

      Océanya kannte keine Gnade und deshalb war auch Ruby durchflutet von grenzenlosem Zorn. Sie würde den Krieg beenden und Kai befreien. Er hatte genug gelitten für zehn Leben.

      Der Kopf des schwarzen Drachen schwang herum. Seine Pupillen verengten sich, als er Ruby in ihrer Welle auf sich zurasen sah. Rubys Herz stolperte, sobald sie das Grinsen auf dem Drachenschädel bemerkte. Thyra hatte mit ihrem Auftauchen gerechnet. Rubys Plan entglitt ihr. Doch es war zu spät für einen Rückzug. Das Meer hatte die Führung übernommen. Die Welle war nicht mehr aufzuhalten und raste ungebremst auf die drei zu.

      Es war ein Fehler, ein schrecklicher, fataler Fehler. Zu spät, zu spät, schrie es in ihr.

      Während Kai ein weiteres Mal Feuer fing, geschah etwas, das Yrsa hinter der Flammenwand nicht sah: Thyra verwandelte sich. Einen Augenblick war sie ein langer schwarzer Drache, im nächsten ein Mädchen mit rubinfarbener Wallemähne, scharlachroten Schuppen, die außer ihrem Gesicht den ganzen menschlichen Körper überzogen, und ledrigen Flügeln.

      Ihrem eigenen Spiegelbild in Drachenform gegenüberzustehen war ein Riesenschock für Ruby. Die Welle schäumte, weil sie die Konzentration verlor. Schnell besann sie sich. Egal, was Thyra vorhatte, nun musste Ruby mehr denn je dort sein. Thyras Faust umklammerte etwas an ihrem Brustbein und Rubys Augen weiteten sich. Endlich verstand sie, was ihre Tante die ganze Zeit geplant hatte. Thyra nutzte das Flügelchen, um vorzugeben, sie sei Ruby.

      Innerlich flehte Ruby Octavia an, ihr beizustehen. Dankbar fühlte sie die Welle erneut höher steigen, wodurch Ruby auf eine Ebene mit den drei Gegnern gehoben wurde.

      Kai schnappte nach Luft, als er Thyra in Rubys Gestalt entdeckte. Er zögerte sichtlich, sich vor sie zu werfen, um sie vor Yrsa abzuschirmen.

      »Nein!«, schrie Ruby. »Ich bin hier.« Ihr Schrei hatte ein seltsames Echo. »Das ist Thyra.«

      Sekunden der Verwirrung verstrichen, ohne dass einer der drei sich regte. Erst da begriff Ruby den gruseligen Nachhall: Thyra hatte genau zum selben Zeitpunkt das Gleiche geschrien. Mit Rubys Stimme!

      Nun hatte Yrsa die beiden Rubys ebenfalls entdeckt und ihr weißer Kopf schoss zwischen ihnen hin und her wie der einer verwirrten Schlange.

      »Ich bin es, Mutter! Sieh mich doch an«, flehte Ruby, während Thyra zeitgleich mitsprach. Sowohl Kai als auch Yrsa wirkten vollkommen durcheinander.

      Yrsas Blick verweilte auf der echten Ruby. Sie kniff die Augen zusammen und Ruby versuchte, sich vorzustellen, was sie sah. Ihre Tochter, die eine Krone trug. Die auf einer gigantischen Welle ritt. Ruby, dünner als je zuvor. Und auf der anderen Seite ein rubinrotes Drachenmädchen. Wer überzeugte eher?

      »Sieh hinter die Fassade, du Vollidiot!«, schrie Ruby Kai zu, denn wenn es einem gelingen würde, durch den falschen Schein zu sehen, dann ihm.

      Wieder starrte Yrsa Ruby an, dieses Mal erregten ihre Schwimmhautfüße ihre Aufmerksamkeit. Kai heulte auf. Der Augenblick Verwirrung, Zweifel und Unaufmerksamkeit genügte. Thyra ließ ihre Chance nicht ungenutzt verstreichen. Während sie auf Yrsa zustürzte, zu schnell für Kai, um sich dazwischenzuwerfen, verwandelte sie sich im Flug in den schwarzen Drachen zurück.

      Ruby bestand nur noch aus purem Instinkt. Sie sprang von der Welle. Es war zu weit bis zu dem ineinander verkeilten Drachenpärchen. Sie würde es nicht schaffen. Schon beschrieb ihre Flugbahn einen Abwärtsbogen. Sie war unfassbar hoch oben. Garantiert würde sie am Boden zerschellen. Ein verschwommener Farbklecks mit der Geschwindigkeit eines Pfeils glitt unter sie. Dann spürte sie Widerstand unter ihren Füßen – weiche Federn, die ihre Schwimmhäute elektrisch aufluden. Ruby drückte sich, ohne nachzudenken, von Kais Rücken ab. Sie prallte gegen die harten Schuppen eines Drachen. Wenn sie das muskulöse Drachenbein losließ, würde sie fallen. Mit aller Kraft krallte sie sich an den glatten, schneeweißen Schuppen fest und zog sich millimeterweise nach oben. Ihre Arme zitterten von der Anstrengung und der Schweiß rann ihr in die Augen, bis sie fast nichts mehr sah. Irgendwie schaffte sie es bis zur Schulter des weißen Drachen.

      Dampfender Atem schwelte in Rubys Gesicht, als die beiden Urgewalten erneut aufeinanderstießen. Nun, da kein Kai zwischen ihnen war, verbiss sich Thyra tief in Yrsas Hals. Blut quoll bei jedem Herzschlag aus der Wunde und lief seitlich an Thyras Maul herunter. Grollend verdrehte Rubys Mutter die Augen und schlug die messerscharfen Krallen um sich. Beinahe wäre Ruby bei der Bewegung abgestürzt, aber da ließ Yrsa Kais Kette los und bohrte ihre Klaue in Rubys Seite. Der weiße Drache presste sie gegen seine harte Brust. Eine Umarmung, die sich eher nach Tod denn nach Liebe anfühlte. Es brannte höllisch. Sie schob den Schmerz von sich.

      Ruby wusste nicht, warum sie versuchte, den Kampf der beiden zu verhindern. Wenn sich die Schwestern töteten, würde Salvya vielleicht endlich zur Ruhe kommen. Doch egal, was vorgefallen war, sie durfte es nicht zulassen.

      »Hört auf! Ihr seid Schwestern! Ein Blut!«, flehte sie, die Stimme rau. »Ihr habt es beide begonnen, nun beendet es auch gemeinsam.«

      Niemand schien sie zu hören. Immer verbissener wurden die Angriffe, noch mehr Blut spritzte Ruby ins Gesicht. Schaum bildete sich vor Drachenmäulern und das Schnauben und Keuchen bekam etwas Verbittertes, Endgültiges. Es würde böse enden. Heute würden Drachen sterben.

      »Bitte«, flüsterte Ruby. Tränen trübten ihre Sicht.

      Die Darkwyns beachteten sie nicht, aber der Ozean hörte sie.

      Das Meer steht dem zur Seite, der seine Tränen weint, sang Octavia mit der Stimme von sieben Nixen.

      Die Schaumkrone explodierte in einer Supernova und tauchte das Schlachtfeld und die ganze Welt in gleißende Helligkeit. Alle fielen zu Boden. Alle – außer den Drachen in der Luft.

      Unter ihnen ging Kai in Flammen auf. Niemand gelang es, hinzusehen, nur Ruby blinzelte gegen das Blenden an, weil sie es sehen musste.

      Die Lider ihrer Mutter waren schmerzhaft zusammengepresst und auch Thyra hatte die Augen geschlossen. Im Gegensatz zu Yrsa grinste sie triumphierend.

      »Nein!« Rubys Schrei hing zwischen den dreien in der Luft. Eine Wolke aus einem angstvollen Wort.

      Ausgerechnet Licht brachte die Lichte Königin zu Fall. Blind schoss die Schattendarkwyn vor. Thyras tödlicher Kiefer schnappte zu – und Ruby warf sich im letzten Moment dazwischen.

      Die Zähne des schwarzen Drachen in ihrem Brustkorb fühlten sich zuerst eiskalt an. Kurz darauf brannte der Schmerz glühend durch Rubys Körper. Das Licht ebbte mit ihrer schwindenden Kraft ab. Yrsa brüllte unerträglich schmerzerfüllt auf und einen Augenblick lang fragte sich Ruby, ob auch ihre Mutter getroffen worden war. Dann wurde es ihr seltsam gleichgültig. Thyras Maul öffnete sich und ließ ihre Nichte gesättigt grinsend los. Noch während Ruby fiel, stieg ein Teil von ihr nach oben, flog frei und ohne die Last eines schlagenden Herzens weit über den Kampfplatz hinaus.

      Als ihr Körper auf dem Schlachtfeld zerschellte, spürte sie den Aufprall längst nicht mehr.

      [image: ]

      Kai

      Ruby fiel vom Himmel wie ein Stein. Die vielen Wiederauferstehungen hatten ihn bis zur absoluten Erschöpfung geschwächt und auch wenn er den Wechsel mittlerweile rasend schnell schaffte, war er zu langsam. Das Feuer war nicht vollständig verglüht, die Asche simmerte noch auf seiner Haut, da preschte er schon auf die herabfallende Ruby zu. Aus dem Augenwinkel sah Kai Ali herbeisprinten.

      Keiner von ihnen konnte verhindern, was geschah.

      Kai brüllte die Verwundung seines Herzens hinaus. Er schrie ein ganzes Auffangnetz, doch Ruby stürzte daran vorbei und krachte mit einem schrecklichen Geräusch auf die Erde.

      So einen Sturz überlebte niemand.

      Ali bremste mitten im Lauf ab, als er Rubys zerstörte Gestalt am Boden sah. Sie wirkte kleiner als sonst, eingefallen. Eine zerbrochene Puppe, die Arme und Beine in komischen Winkeln verdreht. Ihre Seite sah aus, als hätte sich ein Raubtier an ihr gütlich getan, wilde Fleischfetzen hingen von ihren freigelegten Rippen. Blut sickerte in den trockenen Untergrund, aber die Lache unter ihrem Körper war riesig.

      Kai bremste nicht. Er stürzte auf sie und hüllte sie in seine Flügel ein. Funken flogen um sie herum auf. Er wollte sie wegtragen, an einen würdigeren Ort, nicht umgeben von diesen schrecklichen Menschen, die allesamt schuld waren. Es war keine Zeit mehr.

      Der schillernde Kokon seiner Flügel verhöhnte sie.

      Dennoch war es ein guter Ort zum Sterben. Kai wusste, was nach dem Vergießen seiner letzten Träne geschehen würde, aber das ließ ihn nicht zögern. War er nicht extra dafür zurückgekommen? War nicht genau das seine Aufgabe, von jeher vorherbestimmt? Er war Rubys Lebensretter. Er hatte sie getötet mit dem Splitter und nun durfte er sie ein allerletztes Mal zum Leben erwecken.

      Einen Augenblick lang zweifelte er. War es schon zu spät? Vielleicht war sie bereits zu weit weg. Er hatte die widerlichen Krähen gesehen, die herangeeilt waren und mit den Krallen in ihrem Blut scharrten.

      Seine Kehle war eng. Atmen war kaum möglich. Gleich würde er es auch nicht mehr tun müssen. Nie wieder.

      Er beugte sich über sie. Sie war atemberaubend. Obwohl sie nahezu durchscheinend blass war und ihre Lippen blutleer, hätte er sie nicht wunderschöner träumen können. Das Licht der seltsamen Krone flackerte auf ihren Lidern. Kai küsste die tanzenden Funken auf ihren geschlossenen Augen. »Danke, dass du mich gesehen hast.« Sein Mund wanderte an die Stelle, wo er unter der Haut den Splitter spürte. »… mich gehört hast.« Zuletzt küsste er ihren Mund. »Ich danke dir, dass du mich geliebt hast, Prinzessin von Salvya. Königin von Océanya. Prophezeite der Nixen. Darkwyllin – Drachentochter. Rubinsplitter in meinem Herzen.«

      Er wartete nicht darauf, ob sie schneewittchengleich durch seinen Kuss die Augen aufschlagen würde. So etwas passierte bloß im Märchen. Seine Prinzessin war tot.

      Aber er konnte es ungeschehen machen.

      Nur wünschte er, er dürfte sie noch einmal lebend küssen. Ein letztes Mal. Dafür war es zu spät.

      Weinen war leicht. Es war ein Stück weit Befreiung. Sein Leben lang hatte er sich die Tränen verboten. Jetzt gab er seinem Kummer endlich Raum. Die Träne rollte über seine Wange. Er fühlte sie, als würde sie eine brennende Spur in die Haut schneiden. Langsam, Millimeter für Millimeter, kroch sie an ihm hinunter, rollte an seiner Unterlippe entlang und verharrte dann zitternd an dem kleinen Vorsprung seines Mundes. Bereit, sich ins Leere zu stürzen und vergeudet im Sand zu enden. Doch Kai achtete sorgsam auf sein kostbares Geschenk. Zärtlich küsste seine Träne ihre blassen Lippen.

      Mit verdammt viel Glück war er noch am Leben, wenn sie die Augen aufschlug. Vermutlich eher nicht. Er legte sich zu ihr unter den schillernden Flügelkokon. Hier waren sie eins. Die Prinzessin und ihr Ritter.

      Müdigkeit kroch in seinen Geist und Kai war dankbar dafür. Einen sanfteren, bittersüßeren Tod hätte er sich nicht wünschen können.

      Sein Herzschlag flachte ab. Langsamer, immer langsamer klopfte es in seiner Brust, sein Atem stockte. Als er schon kaum mehr da war, kam die Musik zu ihm zurück.

      Kai lächelte und sang, während die Welt um ihn herum versank.

      
        
        Good night my sleeping beauty,

        Live your dreams.

        Always fight with your heart.

        Good night.

      

        

      
        Good night my dragon princess,

        Spread your wings.

        Always look up to the stars.

        Good night.

      

        

      
        Good night my queen of hearts,

        Dance when the music starts,

        Always sing loud and

        Always be proud and

        Good

        Night

        My

        Love

        …
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        Mein Herz

        ist ein übervoller

        Ozean aus »Dankeschöns«.

      

      

      Meine Görtz-Familie, die mich mit Lob, Kritik, Stolz und Zuversicht unterstützt, die mir ein Vorbild in Sachen Liebe und Familienzusammenhalt ist und die mir Wurzeln und einen Ort zum Heimkommen schenkt. Mam, Babbu und Nina, Ihr seid die Besten, ich liebe Euch sehr.

      
      Mon Nicolas, personne ne se rend compte combien je te dois. Sans toi, ce livre n’existerait pas. Sans toi, je ne serais pas la personne que je suis. Sans toi je ne connaîtrais pas l’amour. Je t’aime du fond de mon coeur!
      

      Cara und Leano. Ihr seid mein Herz und mein Leben, ich liebe Euch mehr als alles andere und wünsche Euch, dass Ihr eines Tages Drachenschwingen besitzt, mit denen Ihr weit in die Welt hinausfliegen könnt, aber immer wieder zu Euren Wurzeln zurückkehren könnt. Ich will Euch immer ein Zuhause sein, Arme, in die Ihr Euch einkuscheln könnt, jemand, der Euch den Rücken stärkt und den nötigen Schubs verpasst, und der jubelt, wenn Ihr über Euch hinauswachst.

      
      Meinen Power-Testleserinnen Vero, Julia, Klaudia, Kristina und Nina: Tausend Dank, dass Ihr Euch auch unter Zeitdruck den rohen Schinken reingeprügelt habt und mir Eure vielen hilfreichen Anmerkungen, Streicheleinheiten und Aufmunterlis geschenkt habt. Ihr seid meine Rettung!

      

      Dem Team vom Drachenmondverlag, insbesondere Verlegerin Astrid Behrendt, Ava Reed und der sagenhaften Helfer-Crew, die mein Schmuckstückchen erst möglich machen, möchte ich ganz herzlich danken. Ich bin stolzer als stolz, ein Drache zu sein und als Sahnehäubchen die Illustrationen für meine Bücher selbst herstellen zu dürfen, das ist ein wahrer Traum! Für diesen Band durfte ich zum ersten Mal mit einem ausgezeichneten Gespann arbeiten: Pia Euteneuer als Lektorin und Lillith Korn als Korrektorin. Es war eine zugleich schweißtreibende und fordernde sowie unheimlich witzige und schöne Zusammenarbeit. Ich bin so froh und dankbar, dass ich Euch beide habe. Danke für so unendlich viel Geduld mit mir! (Rovern und Kommakotzen wird in den Duden aufgenommen!) Alexander Kopainski, der Gott, der dieses Cover schuf, hat mir dieses Mal die Tränen in die Augen getrieben. Ich hab den ersten Entwurf genommen. Er war perfekt. Danke von Herzen, Alex, dass Du meine Coverphantasien wahrmachst.

      
      Von meinen Autorenfreunden möchte ich besonderes unsere Mädels-Crew aus Claudia Winter und den Mädels von Rose Snow erwähnen. Ihr seid und bleibt meine Besten und ich hab Euch lieb. Zusätzlich dürfen meine liebste Julia Adrian, Christian Handel und Katharina v. Haderer nicht fehlen, ich liebe die Herd-Drachen. Ihr seid mir stets eine große Unterstützung und sagenhafte Freunde.

      
      Valentin Burkhard, ich bin immer noch sprachlos, dass Du den Soundtrack für mein Buch komponierst! Cold Ashes wird ein Hit! Danke von Herzen!

      
      Die tollen Leser/innen und Fans, meine Phantastiere aus Juli’s Phantasten und jeder einzelne aufmunternde Kommentator auf Facebook, Instagram oder auf meiner Seite bekommen ein ganz dickes Extra-Dankeschön! Ich bin so froh, dass es Euch gibt! Danke, dass ihr Ruby, Kai und Ali mit mir fliegen lasst. Freut Euch mit mir auf Band 4, das große Finale von Rubinsplitter!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Ich bin ein Sommerkind von 1981 mit einer kreativen Kindheit, rebellischen Jugend voll Rockmusik und  Sport und einer sehr engen Familienbindung.

      Obwohl mir die schönen Künste (Musik, Tanz, Bildende Kunst, Literatur) immer besonders zugesagt haben, entschied ich mich nach dem Abitur zum Medizinstudium. Ich studierte hauptsächlich in Würzburg, aber auch in Limoges, Toulouse und Bordeaux. Neben dem Studium jobbte ich als Bartender in einer korsischen Strandbar, sang in einer Rockband und probierte mich in jeder möglichen (und unmöglichen) Sportart aus. Was ich aber nie lassen konnte, schon seit meiner Kindheit, war Geschichtenschreiben.

      Nach dem medizinischen Staatsexamen und der Promovierung zum Doctoris medicinae begann ich meine Assistenzarztzeit in der Kinderklinik, schwerpunktmäßig auf der Früh- und Neugeborenenintensivstation.

      Mit der Schwangerschaft und Geburt meines Sohnes verlegte sich mein Lebensfokus jedoch wieder stark auf die Familie, weshalb ich den Arztberuf vorerst pausierte und mich neben meinem Sohn meiner großen Leidenschaft, dem Schreiben, widmete.

      Mit meinen drei internationalen Männern (französischer Mann, deutsch-französischer Sohn und Islandpferd Pittur) lebe ich aktuell an der französischen Grenze.

      
        
        https://www.juliadessalles.com
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Im Schatten der Raunacht - Spiel der Fae

    

    Bellem, Nina

    9783959913003

    270 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Animant Crumbs Staubchronik

    

    Rina, Lin

    9783959913928

    550 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Magie des Abgrunds

    

    Volkmann, Magali

    9783959919494

    353 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

    

    Rosenbecker, Lisa

    9783959915601

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Palast aus Gold und Tränen

    

    Handel, Christian

    9783959915182

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

    Titel jetzt kaufen und lesen
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